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		Es rächt sich!

		1.

		Der Schlossermeister Gerecke besaß das
blühendste Geschäft in der kaum zwölftausend Einwohner zählenden,
aber äußerst lebhaften Provinzialstadt. Er beschäftigte sechs
Gesellen und einige Lehrburschen und konnte sich rühmen, daß die
besten Arbeiten, welche in der ganzen Stadt gefertigt wurden, aus
seiner Werkstatt hervorgingen. Man hielt ihn nicht ohne Grund für
einen wohlhabenden Mann, und in der That hatte er seit einigen
Jahren einen festen Grund zu seinem schnell heranwachsenden
Wohlstande gelegt.

		Erst seit einigen Jahren hatte sein Geschäft nämlich diese
Ausdehnung genommen, während er bis dahin mit einem, höchstens mit
zwei Gesellen nicht mehr erworben hatte, als zu einem ganz
behaglichen Leben ausreichte. Da waren ihm mit einemmale Aufträge
über Aufträge geworden und schnell hatte er seine Arbeitskräfte
vermehren müssen. Man fand dies in der Stadt ganz nach Verdienst,
weil Gerecke's Arbeiten die schönsten und dauerhaftesten waren und
man bedauerte nur, daß man ihn früher nicht recht gewürdigt habe.
Ließ er sich mit der Zeit seine Arbeiten auch besser bezahlen, so
fand man das nur in der Ordnung: gute Arbeit – gutes Geld.

		Meister Gerecke war ein echter Bürger nach dem alten Zuschnitte.
Er war stolz auf sein blühendes Geschäft, von unerschütterlichem
Eigensinn, wo es galt, seinen Willen durchzusetzen, von derber
Grobheit, wenn es ihm passend erschien und in seinem Hause ein
unumschränkter Herrscher, der sich Respect zu verschaffen
wußte.

		Je mehr sein Geschäft sich hob, um so mehr stieg auch sein
Ansehen in der Stadt. Er wurde in den Rath der Stadt gewählt, und
da er all' seine Mitbürger, welche mit ihm in demselben saßen,
durch seine imposante Gestalt und laute Stimme überragte, bildete
er sich nur zu bald ein, daß er auch der klügste von ihnen sei, und
daß seine Meinung wie seine Stimme das meiste Gewicht habe.

		Sagten ihm Andere Lobendes über die Ausdehnung seines Geschäftes
und seine treffliche Arbeit, so nahm er das mit einer Miene an, als
ob ihm dies Lob als ein sich von selbst verstehendes Recht gebühre,
und wußte jedesmal hervorzuheben, daß er mit nichts als seinen
beiden Händen angefangen habe und Alles sich selbst verdanke. –
»Können meine Hände nicht mehr mit zugreifen« – pflegte er zu sagen
– »und meine Augen nicht mehr über die Arbeit wachen, so ist mein
Geschäft dahin, dann fehlt die Seele desselben.«

		Im Stillen theilte er diese Ansicht indeß nicht ganz, eine so
hohe Meinung er auch von sich selbst und seinen Vorzügen hatte. Es
war ihm nicht entgangen, daß sein Geschäft sich fast seit dem Tage
gehoben hatte, an welchem ein Gesell, der auch jetzt noch bei ihm
war, in seine Arbeit getreten war. Derselbe war ein eigenthümlich
stiller, fast verschlossener Mensch, aber er besaß eine
Geschicklichkeit, einen Ueberblick in der Arbeit, um die sein
Meister ihn nur zu oft beneidet hatte und die ihm Niemand nach
seinem unscheinbar bleichen Aussehen zutraute.

		Fast alle feinen, kunstvollen Arbeiten, welche aus Gereckes
Werkstätte hervorgingen und seinen Ruf hervorgerufen hatten, waren
von Georg Schröder's – so hieß dieser Gesell – Händen angefertigt
oder nach seinen Entwürfen und Angaben gearbeitet. Er selbst schien
feine Vorzüge kaum zu kennen, dafür verstand es Meister Gerecke
aber um so besser, ihn für sich zu benutzen. Lief der Auftrag zu
irgend einer schwierigen Arbeit ein, so lockte er gesprächsweise
Georg's Ansicht und Entwurf darüber heraus, hatte alles Mögliche
dagegen einzuwenden, stellte sie indeß nachher immer als seine
eigene dar und gab Georg den Auftrag, die Arbeit nach diesen
Entwürfen zu fertigen. Dieser ließ sich dies ruhig gefallen,
arbeitete den ganzen Tag still für sich und schien ganz
gleichgiltig dagegen, daß sein Meister alles Lob, welches ihm
gebührte, ruhig für sich hinnahm. Er verdiente das Doppelte wie
jeder andere Gesell, ja er nützte dem Meister Gerecke mehr als vier
gewöhnliche Arbeiter, dennoch gab ihm dieser nicht mehr Lohn als
jedem anderen seiner Gesellen, um ihm nicht selbst die Meinung
beizubringen, daß er mehr sei und mehr sein könne. Gerade in seinem
ruhigen, harmlosen Sinne sah er die Bürgschaft, daß er ihn noch
jahrelang in seiner Werkstätte werde erhalten und durch ihn
gewinnen können. Ohne diesen Gesellen konnte er sein Geschäft nicht
in der bisherigen Weise fortführen, und in unheimliches, unruhiges
Gefühl erfaßte ihn jedesmal, wenn er daran dachte, daß Georg ihn
verlassen oder wohl gar Meister werden und sich in der Stadt
niederlassen könne. Doch hieran schien jener nicht zu denken und
das beruhigte ihn wieder.

		Es war am Sonntag Mittag. Meister Gerecke saß mit seiner
Familie, das heißt mit seiner Frau und einzigen Tochter, mit seinen
sechs Gesellen und einigen Lehrjungen am Mittagstische. Es war eine
ziemlich lange Tafel, an welcher der Meister präsidirte und er that
dies in der Regel mit einer außerordentlichen Würde und einem
gemessenen Ernste. Selten kam ein Gespräch bei Tische in Gang,
schweigend wurde gegessen und damit Punktum!

		Auffallender Weise war der Meister an diesem Tage sehr
gesprächig und heiter. Er war in bester Laune, was nicht sehr
häufig vorkam, und machte selbst mit den Gesellen einige Scherze.
Der Grund zu dieser heiteren Stimmung war der am Morgen dieses
Tages erhaltene Auftrag zu einer sehr umfangreichen Arbeit, die ihm
viel Gewinn und noch mehr Ruhm verhieß. War die Arbeit auch
schwierig und erforderte sie eine außergewöhnliche
Geschicklichkeit, so hatte er sie doch ohne Bedenken übernommen –
Georg konnte und mußte sie ihm herstellen. Dieser hatte von dem
Auftrage noch keine Ahnung und war wie gewöhnlich still bei
Tisch.

		Das Essen war vorüber, die Tafel wurde abgeräumt, die Gesellen
und Lehrjungen, selbst die Meisterin und deren Tochter verließen
das Zimmer, um den gestrengen Hausherrn nicht zu stören, der
täglich gleich nach der Mahlzeit einen kurzen Mittagsschlaf zu
halten pflegte und Sonntags diesem Genuße mit größter Ruhe und
Bequemlichkeit sich hingab – nur Georg war in dem Zimmer
zurückgeblieben und blickte schweigend durch das Fenster auf die
Straße.

		Mit Verwunderung bemerkte der Meister dies Zurückbleiben und
richtete fragend seinen Blick auf ihn. War das nicht eine
Verwegenheit, ihn in seinem Mittagsschlafe zu stören, was selbst
seine Frau nicht wagen durfte. Sein leicht erregbares Blut wurde
schon unruhig und nicht länger im Stande, seinen Unwillen zurück zu
halten, fragte er kurz: »Nun was gibt's? Was suchst Du noch hier im
Zimmer?«

		Georg wandte sich zu ihm und eine leichte Röthe bedeckte sein
blasses, keineswegs unschönes Gesicht, das durch ein Paar große
dunkle Augen einen einnehmenden Ausdruck erhielt.

		»Ich habe etwas mit Ihnen zu besprechen, Meister« – erwiderte er
mit ruhiger Stimme, aber doch innerlich aufgeregt.

		»Hat es nicht Zeit bis nachher« – entgegnete Gerecke
unfreundlich, denn diese Rücksichtslosigkeit seines Gesellen schien
ihm ein offenbarer Mangel an Respekt zu sein.

		»Nein« – gab Georg ruhig zur Antwort.

		»So sprich!«

		Einen Augenblick schwieg Georg noch, um sich zu sammeln, bis
eine unruhige Bewegung des Meisters ihn zum Sprechen mahnte.

		»Ich wollte bei Ihnen um die Hand Ihrer Tochter anhalten« –
sprach er halb stotternd, verlegen – »Seit Jahren habe ich bei
Ihnen gearbeitet und ich denke nicht, daß Sie einen Grund gehabt
haben, mit mir unzufrieden zu sein.«

		Dies hatte Gerecke nicht erwartet, denn verwundert blickte er
den Sprecher an, richtete sich auf dem Kanapee, auf dem er zum
Schlafen schon halb ausgestreckt lag, in die Höhe und wiederholte:
»Meine Tochter? Marie?«

		»Ja!« – erwiderte Georg, der immer mehr Ruhe gewann. – »Sie hat
mich lieb, ich weiß es!«

		»Du hast mit dem Mädchen schon gesprochen? Ohne mein Wissen« –
rief der Meister. – »Glaubst Du, ich werde mein einziges Kind einem
Gesellen zum Weibe geben?«

		»Als Gesell verlange ich sie nicht« – antwortete Georg. – »Heute
Morgen habe ich mich bei dem Altmeister der Innung zum Meisterstück
gemeldet und werde morgen bei dem Rathe um das Bürgerrecht und das
Gewerberecht hier in der Stadt nachsuchen.«

		Diese Worte trafen Gerecke wie ein Schlag. Was er längst im
Geheimen befürchtet, sollte eintreffen. Seinen besten und
unentbehrlichen Gesellen sollte er verlieren, ihn als Meister neben
sich anerkennen und erleben, daß er seine beste Kundschaft nach
sich zog, seinen Wohlstand und Ruf untergrub. All' diese Gedanken
stürmten mit einem Male wirr auf ihn ein und raubten ihm die
Fassung.

		»Noch bist Du nicht Meister und noch steht es dahin, ob Du es je
wirst« – rief er aufgeregt.

		Georg lächelte ruhig. – »Es kommt freilich Alles auf mein
Meisterstück an, ich hoffe indeß alle Meister der Stadt und auch
Sie dadurch zufrieden zu stellen. Sie wissen ja, daß ich die
schwierigsten Arbeiten in Ihrer Werkstatt gefertigt habe und nach
meiner Angabe sind fast alle Arbeiten ausgeführt. Ich habe mich nie
damit gebrüstet, aber ich darf deshalb doch hoffen, daß mir auch
das Meisterstück nicht zu schwer werden wird.«

		Aufgeregt sprang Gerecke empor. – »Ha! Weht der Wind aus dem
Loche!« – rief er und um seine Lippen zuckte ein bitterer Spott. –
»Sag lieber, daß Du in meiner Werkstatt den Meister gespielt hast
und daß ich mir bei Dir guten Rath geholt habe, das klingt noch
besser. Mich wundert nur, daß Du nicht gar glaubst, ich habe von
Dir erst gelernt, wie man den Hammer angreifen muß, nämlich am
Stiel und nicht am Kopfe.«

		Georg begriff nicht, weshalb sein Meister so aufgebracht war,
denn ihn zu erzürnen hatte am wenigsten in seiner Absicht gelegen.
Er suchte ihn deshalb zu beruhigen.

		»Schweig!« – herrschte ihn Gerecke an. – »Du sollst nicht
glauben, daß Du mir unentbehrlich bist. Such Dir von morgenfrüh an
bei einem anderen Meister Arbeit, oder thu was Du willst, mir
soll's gleichgiltig sein. Was indeß mein Mädchen betrifft, so will
ich nicht, daß Du irgend etwas mit ihr zu schaffen hast, denn die
Deine wird es nimmermehr, und ob Du hier Bürger und Meister wirst,
wird sich finden – auch ich habe ein Wort dabei zu reden!«

		Georg war erschrocken. Nimmermehr hatte er vermuthet, daß sein
Meister so weit gehen werde, da er ihm in nichts zu nahe getreten
war. Nie hatte er Streit mit ihm gehabt und jetzt sollte er sich
auf diese Weise von ihm trennen!

		»Meister« – sprach er und seine Stimme klang nicht ohne Bewegung
– »soll dies mein Lohn sein für den Fleiß und die Treue, womit ich
seit Jahren für Sie gearbeitet habe?«

		»Lohn?« – wiederholte Gerecke. – »Hast Du einen Tag umsonst für
mich gearbeitet? Glaubst Du zu wenig erhalten zu haben, gut, so
will ich auch jetzt einige Thaler nicht ansehen. Mir soll Niemand
nachsagen, daß ich ihm nicht gegeben habe, was er verdient
hat!«

		Georg blickte ihn starr an und schien seinen eigenen Ohren nicht
zu trauen. Noch Niemand hatte sein Ehrgefühl auf diese Weise
verletzt. Mit verachtendem Blicke wandte er sich ab und wollte
schweigend das Zimmer verlassen, noch einmal wandte er sich indeß
in der Thür zurück. – »Meister« – sprach er – »wenn einer von uns
beiden diese Stunde einst bereuen wird, so werden Sie es thun
…«

		»Ja ich werde bereuen, daß ich Dich nicht zur Thür
hinausgeworfen habe« – unterbrach ihn Gerecke, seiner Sinne kaum
noch mächtig. »Ich werde es indeß noch thun, wenn Du mein Haus
nicht sofort verläßt!«

		Georg entfernte sich so rasch als möglich, um jeden ernstlichen
Auftritt zu vermeiden, da er den heftigen und zum Jähzorn geneigten
Sinn des Meisters kannte.

		Gerecke schritt in größter Aufregung im Zimmer auf und ab. Er
war erbittert auf den Gesellen, der es wagen wollte, ihn zu
verlassen und Meister zu werden wie er selbst, um durch seine
geschickte Hand sein Brot an sich zu ziehen, er war erbittert auf
sich selbst, weil er ihn durch seine Heftigkeit sofort von sich
gestoßen. Es wäre vielleicht noch ein Ausweg möglich gewesen, nun
hatte er selbst Alles verdorben. Den Auftrag, der ihn noch vor
einer Stunde in eine so heitere, zufriedene Stimmung versetzt
hatte, konnte er jetzt nicht ausführen, denn auf Georgs
Unterstützung hatte er vorzugsweise gerechnet, er sah sich im
Geiste schon blamirt und ruinirt! Oder sollte er vielleicht dem
Burschen nachlaufen und ihn bitten, bei ihm zu bleiben? Nimmermehr!
Lieber wollte er zu Grunde gehen!

		An den Mittagsschlaf dachte er nicht mehr. Seine Aufregung
schwand nicht, weil er sich selbst, nur um den eigenen Vorwürfen
auszuweichen, immer tiefer in die Erbitterung gegen Georg und
selbst gegen seine Tochter hineinredete, nur weil sie ohne sein
Wissen und seine Einwilligung ein Verhältniß mit jenem angeknüpft
hatte. Sie trug nach seiner Ansicht einen Theil der Schuld, denn
ohne sie würde es dem Gesellen nicht in den Sinn gekommen sein,
sich von ihm zu trennen.

		Als seine Frau endlich ins Zimmer trat, war sie nicht wenig
erstaunt, ihren Gatten, den sie in heiterster Stimmung verlassen
hatte, in solcher Aufregung zu finden. Sie forschte nach der
Ursache derselben, wurde indeß mit den barschen Worten
zurückgewiesen, daß sie das nicht kümmere. Meister Gerecke pflegte
in solchen übelgelaunten Augenblicken weder auf seine Frau noch auf
seine Tochter die geringste Rücksicht zu nehmen. Den Grund seines
Zornes verrieth er indeß zum Theil durch die Vorwürfe, mit denen er
seine Frau überhäufte, daß sie das Verhältniß seiner Tochter mit
Georg ruhig geduldet und ihm verschwiegen habe. Alle Versicherungen
der erstaunten Frau, daß sie nicht das Geringste davon gewußt,
vermochten ihn nicht zu überzeugen, und je mehr sie ihn durch die
Erwähnung, daß Georg ein tüchtiger, fleißiger Arbeiter sei und wohl
selbst bald Meister werden und sich seinen eigenen Herd gründen
könne, zu beruhigen suchte, um so mehr stieg sein Unwille.

		»Schweig!« – rief er endlich. – »Kein Wort mehr von dem
Menschen! Wo ist Marie? Sie soll zu mir kommen!«

		Seine Frau theilte ihm mit, daß sie soeben mit einigen
Freundinnen fortgegangen sei nach einem Vergnügungsorte vor dem
Thore der Stadt.

		»Will sie vielleicht dort mit dem Burschen zusammenkommen« –
rief Gerecke, dem in solchen Augenblicken der geringste Umstand
Verdacht zu erregen vermochte. »Ich will sehen, ob das Mädchen es
wagt, und thut sie es, so will ich ihr und dem frechen Burschen
eine Lehre geben, daß sie es nicht zum zweiten Male versuchen
sollen!«

		Für jeden beruhigenden Zuspruch seiner Frau unzugänglich,
kleidete er sich an und verließ das Haus. Sein Verdacht, der ihn so
oft getäuscht, hatte ihn diesmal nicht betrogen.

		Marie war die einzige gewesen, die um Georgs Absicht, bei ihrem
Vater um ihre Hand anzuhalten, gewußt hatte. Mit bangem,
ahnungsvollen Herzen hatte sie diesem Augenblicke entgegen gesehen,
da sie wußte, wie ungern ihr Vater diesen tüchtigen Arbeiter
verlieren würde und seinen leicht aufbrausenden Sinn kannte. Da sie
den Geliebten im Hause nicht ungestört sprechen konnte, hatte sie
schon am Morgen eine Zusammenkunft für den Nachmittag an jenem
Vergnügungsorte verabredet.

		Sie hatte Georg nach der Unterredung mit ihrem Vater aus dem
Zimmer treten sehen und sein trüber Blick, seine bleichen Wangen
hatten ihr Alles verrathen. Sie konnte ihn jetzt nicht sprechen, um
so schneller eilte sie dem verabredeten Orte zu, denn auf ihrem
Herzen lag es so schwer, daß es ihr fast die Brust zu erdrücken
drohte.

		Früher als Georg traf sie ein, trennte sich von ihren
Freundinnen und betrat einen schmalen, seitwärts führenden
Waldpfad. Bald darauf kam ihr Geliebter; sie eilte ihm entgegen und
warf sich laut weinend an seine Brust, denn jetzt vermochte sie
nicht mehr zurück zu halten, was sie beängstigte. Auch Georg war
noch aufgeregt. Fest drückte er das Mädchen an sich, als ob er sie
nimmer wieder von sich lassen wollte.

		»Der Vater hat seine Einwilligung nicht gegeben?« – fragte Marie
endlich, wagte indeß nicht zu Georg aufzublicken, weil sie die
Antwort im Voraus von seinen Lippen zu lesen fürchtete.

		»Nein. – Er hat mich aus seinem Hause gewiesen.«

		»Aus dem Hause gewiesen!« – wiederholte Marie erschreckt, denn
aus diesen wenigen Worten begriff sie, welche gewaltige Schranke
nun zwischen ihrer Liebe stand.

		– »Du hast Dich mit ihm überworfen, Georg? Auch Du bist heftig
geworden?«

		»Nein« – erwiderte Georg ruhiger – »ich habe ihm keine
Veranlassung dazu gegeben. Er war aufgebracht, weil ich mich
selbständig machen, weil ich Meister werden und mich in dieser
Stadt niederlassen will.«

		»Du weißt, wie leicht er erregt wird, Du hättest bedenken
sollen, daß unser beider Glück von ihm abhängt« – rief das Mädchen
und schluchzte heftiger.

		»Nur weil ich daran dachte, habe ich in Ruhe ertragen, daß Dein
Vater mich gekränkt hat.« – entgegnete Georg. – »Sieh, Marie,
Deinetwegen habe ich seit Jahren. Alles von Deinem Vater ertragen.
Seit dem ersten Tage, an dem ich in sein Haus kam, habe ich Dich
geliebt. Du warst fast noch ein Kind, zu jung für meine Wünsche,
aber ich habe Alles, was in meinen Kräften stand aufgeboten, Dich
mir zu erringen und mir das Wohlwollen Deines Vaters zu erwerben.
Ich habe mich für ihn gemüht, habe für ihn gearbeitet, wie nie ein
Gesell wieder für ihn thun wird. Ich weiß, daß er durch meine
Arbeit wohlhabend geworden ist, ich weiß, daß er meine Arbeiten als
die seinigen ausgegeben und sich dadurch einen guten Ruf in der
Stadt erworben hat, stillschweigend habe ich es ertragen, ich bin
stets mit dem Lohne eines gewöhnlichen Gesellen zufrieden gewesen,
weil ich einen anderen Lohn als Geld von Deinem Vater erwartete.
Dich wollte ich mir verdienen, sieh und jetzt hat er mich aus dem
Hause gewiesen! Als ich ihn fragte, ob das der Lohn für meinen
Eifer und meine Treue sein sollte, hat er mir erwidert, es solle
ihm auf einige Thaler nicht ankommen – das hat mich zu tief
gekränkt!«

		»Du mußt Dich wieder mit ihm versöhnen, Du mußt es meinetwegen
thun, oder Du hast mich nicht lieb!« rief Marie. – »Auch ich will
ihn bitten, er hat Dich stets so gern gehabt – Ihr müßt Euch wieder
versöhnen!«

		»Versöhnen?« – wiederholte Georg. – »Glaubst Du, daß Dein Vater
mir zuerst die Hand wieder reichen, daß er den ersten Schritt thun
wird? Auch ich kenne ihn, Marie, er thut es nimmer mehr! Soll ich
es thun, den er so bitter gekränkt hat? Sollte ich mich vielleicht
mit Spott zurückweisen lassen? Ich kann es nicht, Marie! Aber Dich
gebe ich nimmer auf. Ich weiß, daß wir vielleicht viel Unangenehmes
zu ertragen haben werden, bleibe Du mir nur treu, ich will Dich
erringen! Wenn ich Meister bin und mir ein blühendes Geschäft
erworben habe, dann will ich wieder vor Deinen Vater hintreten und
zum zweiten Male um Deine Hand anhalten, und dann hoffe ich nicht,
daß er mich zurückweisen wird. Stehe ich aber erst auf eigenen
Füßen, so will ich mir Tag und Nacht keine Ruhe gönnen, bis ich es
dahin gebracht habe!«

		»Darüber können Jahre hingehen« – schluchzte das Mädchen, das
aus dieser fernliegenden Hoffnung keine Beruhigung zu schöpfen
vermochte. – »Versöhne Dich früher mit meinem Vater, es wird ihn
bald gereuen, daß er Dich von sich gestoßen hat. Thue es
meinetwegen, Georg, ich ertrage eine solche jahrelange Ungewißheit
nicht!«

		Georg schwankte, die Liebe zu dem Mädchen schien zu siegen, er
bemühte sich, seinen noch frischen Unwillen gegen ihren Vater
zurückzudrängen. Da trat dieser plötzlich, hastig aus dem Holze
hervor. Seine Wangen waren geröthet, seine Augen glühten.
Erschrocken, mit einem halb unterdrückten Angstschrei fuhr Marie
zurück und selbst Georg verlor die augenblickliche Fassung.

		»Ha! treff ich Euch wirklich hier!« – rief Gerecke und seine
Stimme erzitterte vor Aufregung. – »Hab' ich Dir, Bube, nicht
gesagt, daß Du mit dem Mädchen nichts zu schaffen haben sollst!
Wart! Ich werde Dir die Lust dazu vertreiben!«

		Rasch trat er auf Georg zu und ehe dieser ihm ausweichen konnte,
schlug er ihn mit schwerer Faust in's Gesicht. Georg taumelte einen
Schritt zurück. Schnell faßte er sich wieder, das Blut schoß
gewaltsam über diese Schmach in sein Gesicht und er war
entschlossen, diese Gewaltthat nicht unerwidert zu lassen. Da warf
sich Marie zwischen ihn und ihren Vater, flehend ihre Arme zu
diesem ausgestreckt. Roh, sich in seiner Aufregung selbst nicht
mehr kennend, stieß der Vater sie zurück. Diese Behandlung des
geliebten Mädchens erbitterte Georg noch mehr als die ihm
widerfahrene Schmach, er wollte sich auf die große Gestalt des
Schlossermeisters stürzen, einige zufällig hinzu kommende Bürger
hielten ihn indeß gewaltsam zurück.

		»Laßt ihn!« – rief Gerecke – »Laßt ihn! Ich will dem Buben
zeigen und geben, was er verdient! Er soll meinen Arm kennen
lernen, daß ihn nicht zum zweiten Male darnach gelüstet!«

		Die Bürger folgten seinen Worten indeß nicht, sondern suchten
Georg, den sie bisher stets als einen stillen ruhigen Menschen
kennen gelernt hatten, und der, wie sie zufällig gesehen, von
Gerecke zuerst beleidigt war, möglichst zu beruhigen. Und es gelang
ihnen. Nicht Furcht vor der überlegenen Körperkraft seines Meisters
hielt ihn zurück – er kannte keine Furcht. Er dachte an Marie.
Konnte sie ihn noch lieben, wenn er vor ihren Augen sich an ihrem
Vater vergriff! Er besaß Selbstbeherrschung genug, diesem Gedanken
nachzugeben,.

		»Ihr werdet es bereuen!« – sprach er und ließ sich fast
willenlos von den Bürgern fortziehen.

		In aufgeregtester Stimmung kam Maria mit ihrem Vater heim. Sie
wagte kaum die Augen aufzuschlagen, als sie an seiner Seite durch
die Stadt hinschritt. Sie hatte sich nichts vergeben, aber er hatte
sich öffentlich an ihr und ihrem Geliebten vergriffen, als ob sie
ein Unrecht begangen hätten. Mußte die ganze Stadt dies nicht
glauben, denn wer kante den wahren Grund, der ihren Vater so sehr
erzürnt hatte! Er selbst würde ihn am wenigsten eingestehen.

		Gerecke sprach kein Wort auf dem Heimwege. Nur dann und wann
warf er einen erbitterten Seitenblick auf seine Tochter und
murmelte einige unverständliche Worte. Noch war er nicht im Stande,
wieder ruhig zu überlegen, so viel begriff er indeß, daß er etwas
gethan, was seinem Ansehen und seiner Achtung einen gewaltigen Stoß
versetzen mußte. Das konnte sein Stolz nicht ertragen. Zu Hause
angekommen, warf er sich erschöpft, halb ohnmächtig auf einen Stuhl
und wies allen Beistand seiner Tochter und seiner erschreckten Frau
barsch zurück.

		»Geh' mir aus den Augen, Du bist an Allem Schuld!« – rief er
Marien zu, und das arme Mädchen, das sich keiner Schuld bewußt war,
ging weinend fort.

		»Was hast Du nur begonnen, Gerecke? Was fehlt Dir?« – forschte
die Frau besorgt. Er war nicht gesonnen, ihr Aufklärung zu geben. –
»Laß mich in Ruhe! Ich will allein sein!« – rief er heftig. – »Ihr
bringt mich noch unter die Erde! Euch verdanke ich allen
Aerger!«

		Die Frau verließ eingeschüchtert das Zimmer. Gerecke war allein.
Sein mächtiger Körper konnte manchen Stoß vertragen, solche
Gemüthsaufregungen pflegten ihn indeß sofort umzuwerfen. Jetzt
suchte er sich gewaltsam aufrecht zu erhalten, aber den
verschiedenartigsten Befürchtungen, welche auf ihn eindrangen,
vermochte er nicht zu wehren.

		»Jetzt sprechen sie in der ganzen Stadt von dir« – bildete er
sich ein. – »Jetzt heißt es überall, der Schlossermeister Gerecke
hat sich mit seinem Gesellen geschlagen, er, der in dem Rathe der
Stadt sitzt, der einer der angesehensten Bürger ist.« Und dann
quälte ihn wieder der Gedanke, daß Georg sich an ihm rächen und
erzählen werde, daß er diese und jene Arbeiten, die seinen Rus als
geschickten Meister begründet hatten, angefertigt habe. Er konnte
dies zwar als eine Unwahrheit erklären und er wollte es, aber mit
der Zeit mußte es sich doch als wahr herausstellen. Und wenn es
Georg nun wirklich gelang, Meister zu werden und sich in dieser
Stadt niederzulassen, wenn er seine Kundschaft an sich riß – er war
verloren, sein Ansehen erschüttert, sein Wohlstand vernichtet!
Hätte er doch eingewilligt und ihm seine Tochter gegeben, es wäre
vielleicht Alles anders gekommen!

		Seine Kraft war dahin. Vergebens bemühte er sich, sie
zusammenzuraffen, um stark und ruhig zu erscheinen. Er legte sich
zu Bette, ohne daß er in ihm Ruhe fand.

		In einigen Punkten hatte Meister Gerecke nicht zu viel
befürchtet. In einer Stadt, die zwölftausend Einwohner zählt,
gehört nicht viel dazu, daß ein Vorfall in wenigen Stunden in allen
Häusern bekannt ist, zumal an einem Sonntage, wo die Leute nichts
weiter zu thun haben, als zu schwatzen. Am Abend dieses Tages war
es in der ganzen Stadt verbreitet, daß der Schlossermeister Gerecke
sich im Holze an seiner Tochter und seinem Gesellen vergriffen
hatte. Die verschiedenartigsten Vermuthungen knüpften sich daran.
Daß zwischen den beiden jungen Leuten ein Liebesverhältniß
stattgefunden, unterlag keinem Zweifel mehr, dies allein konnte
indeß nicht der Grund sein, weshalb sich ein so angesehener Bürger
so weit vergessen hatte. – Georg war allgemein als ein ordentlicher
Mensch bekannt.

		Georg selbst, der durch die Rohheit seines Meisters auf das
Bitterste gekränkt war, gab die Aufklärung, indem er Alles offen
erzählte, wie es gekommen war und nicht verschwieg, wie viel ihm
Gerecke seit Jahren zu verdanken hatte.

		Nun ging den Leuten mit einem Male ein Licht auf. Also daher die
guten Arbeiten, die große Kundschaft und der Wohlstand Gerecke's,
der es vorher in langen Jahren nicht weiter zu bringen vermocht
hatte, als jeder andere Schlosser in der Stadt! Mit fremden Federn
hatte er sich geschmückt und fürchtete nun seinen wohlfeilen Ruf
einzubüßen!

		Was Georg in der ersten Aufregung und zu seiner eigenen
Rechtfertigung erzählt hatte, wurde von den zahlreichen Feinden
Meister Gerecke's rasch weiter verbreitet und fand überall den
bereitwilligsten Glauben. Der Gesell konnte es ja nicht erzählen,
wenn es nicht wahr war. Er hatte ja vor, Meister zu werden, da
mußte es sich zeigen, ob er wirklich ein so geschickter Arbeiter
war. Er erregte die größte Theilnahme in der ganzen Stadt und schon
jetzt nahmen sich Viele vor, ihm künftighin ihre Aufträge zukommen
zu lassen, um zu prüfen, ob er die Wahrheit gesprochen habe.

		Es lag bei Vielen dieser Theilnahme an Georg eine gewisse
Schadenfreude gegen Gerecke, dessen rasch aufblühenden Wohlstand
sie mit Neid betrachtet hatten, zu Grunde, und von verschiedenen
Seiten wurde in ihn gedrungen, die Beleidigung seines Meisters
nicht ungestraft zu lassen, sondern ihn deshalb zu verklagen. Georg
war hierzu entschlossen. Die Hoffnung auf Mariens Besitz war jetzt
so fern gerückt, daß er kaum noch daran zu glauben wagte.

		Er kehrte nicht in Gerecke's Haus zurück, sondern ließ seine
Sachen am folgenden Morgen von dort abholen. Auf der Herberge fand
er ein Unterkommen, da er, um sein Meisterstück möglichst bald
vollenden zu können, nicht Lust hatte, bei einem anderen Meister in
Arbeit zu treten, obschon ihm mehre derselben solche angetragen
hatten.

		Es war am Abend des folgenden Tages, als ihm einer von Gerecke's
Burschen einen Brief überbrachte. Ueberrascht erbrach er ihn, weil
er im ersten Augenblicke dachte, er sei von dem Meister selbst und
solle eine Versöhnung bewirken. Es waren einige flüchtig
geschriebene Zeilen von Mariens Hand, in denen sie ihn bat, ihren
Vater, der gebeugt und sehr angegriffen zu Bett liege, wegen der
von ihm zugefügten Beleidigung nicht zu verklagen. Das Gerede der
Leute über seine That sei Strafe genug für ihn, weil es seinen
Stolz breche; müßte er deshalb vor Gericht erscheinen, so würde er
diese Demüthigung nicht ertragen. Sie hoffe noch immer auf eine
Versöhnung zwischen beiden, wenn sie auch einsehe, daß nach diesen
Vorfällen ihr Vater zuerst die Hand dazu bieten müsse. Die Zeilen
schlossen mit einer wiederholten Versicherung von Mariens Liebe und
ihrer Treue.

		Hatte Georg Anfangs über sein Vorhaben geschwankt, so gab er es
jetzt gänzlich auf. Die Theilnahme, welche er von allen Seiten
erhalten hatte, war Genugthuung genug für ihn. Eine eigenthümliche
Veränderung war indeß durch diesen Vorfall in seinem ganzen Wesen
hervorgerufen. Früher still, ruhig, fast verschlossen und
gleichgiltig gegen seine eigenen Interessen, strebte er jetzt mit
unruhiger Aufregung sein Ziel sobald als möglich zu erreichen. Er
konnte erwarten, daß Gerecke ihm in der Erreichung seiner Wünsche
nach Kräften entgegen sein werde, dennoch konnte er sie nicht
verhindern trotz der Stellung, die er in der Stadt und im Rathe
einnahm.

		Sein erstes Streben war sein Meisterstück zu vollenden, weil er
sich durch dasselbe am Besten vor der ganzen Stadt rechtfertigen
konnte. Die Innung hatte ihm die Anfertigung eines künstlichen,
geheim zu öffnenden Schlosses aufgegeben und er war aufs Höchste
erfreut darüber, weil diese Aufgabe ganz seinen Wünschen
entsprach.

		Seit Jahren hatte er sich in seinen Mußestunden mit den Ideen,
Entwürfen und Zeichnungen zu solchen Schlössern beschäftigt. Er
hatte eine ganz neue Konstruktion derselben erfunden, die er nun
zum ersten Male anwenden wollte, und so sicher war er seines
Erfolges, daß er öffentlich erklärte, das Schloß solle als
Meisterstück verworfen werden, wenn einer der Schlossermeister der
Stadt dasselbe zu öffnen vermöge, ohne es zu verletzen.

		Diese verwegene Sicherheit des Gesellen rief in der Stadt kein
geringes Aufsehen hervor. So kühn hatte noch Niemand seine Richter
herausgefordert, und Lalle waren gespannt auf den Ausgang. Siegte
er, so konnte er mit Zuversicht darauf rechnen, daß er von dem
ersten Tage an, wo er seine Werkstätte eröffnete, die Hälfte der
Einwohner zu seinen Kunden zählen würde.

		Dies sah Niemand deutlicher ein als die verschiedenen
Schlossermeister selbst. Ihnen erwuchs in diesem jungen Manne ein
Konkurrent, der ihnen allen den größten Nachtheil bringen
konnte.

		Georg arbeitete in dem Hause des Altmeisters in einer besonderen
kleinen Werkstätte mit größtem Fleiße an seinem Meisterstücke. Tag
und Nacht gönnte er sich keine Ruhe, und sein Werk war bereits
tüchtig vorgeschritten. Er hielt es natürlich vor jedem Auge
verborgen, um die neue Konstruktion nicht zu verrathen, und
arbeitete deshalb auch bei verschlossener Thür.

		Eines Morgens pochte es an derselben. Ueberrascht öffnete Georg,
und als er den greisen Altmeister, einen Mann, der in der ganzen
Stadt in der größten Achtung stand, eintreten sah, wollte er
schnell seine Arbeit in einem Kasten verbergen.

		Ruhig legte ihm der Altmeister die Hand auf die Schulter. – »Laß
Deine Arbeit getrost liegen« sprach er. – »Glaubst Du, ich sei
gekommen, Dir Dein Geheimniß abzulauschen? Du solltest mich besser
kennen. Und wenn ich es wirklich sähe, ich würde es am wenigsten
verrathen, meine Hand würde es bei der Prüfung nimmer zu öffnen
versuchen, darauf nimm mein Wort. D'rum laß Alles liegen, wie es
liegt. – Ich habe etwas mit Dir zu sprechen, Georg. Ich weiß, daß
Du ein sehr geschickter Arbeiter bist, aber Du hast Dich vermessen,
indem Du öffentlich erklärt hast, wenn einer der Meister Dein
Schloß zu öffnen vermöge, so solle Dein Meisterstück verworfen
sein. Weißt Du, daß Dein früherer Meister geschworen hat, er wolle
Dich beim Wort nehmen, wenn es ihm gelänge, Du sollest nicht
Meister werden, und sei das Schloß noch so meisterhaft gearbeitet.
Gerecke kennt Deine Art und Weise zu arbeiten, nimm Dich in Acht,
auch andere Meister hast Du Dir durch Deine unvorsichtigen Worte zu
Feinden gemacht.«

		»Ich fürchte sie nicht!« – rief Georg lebhaft. »Ich halte fest
an dem, was ich einmal gesagt habe vermag einer von Allen mein
Schloß zu öffnen, so soll mein Meisterstück verworfen werden. Und
Gerecke kann es am wenigsten, ich weiß, wie weit sein Auge
reicht!«

		»Du scheinst Deiner Sache zwar sicher zu sein« erwiderte der
Altmeister. – »Du könntest Dich aber dennoch leicht täuschen, und
ich gönne Dir nicht, daß Deine Arbeit deshalb verworfen werde. Ich
wollte Dich warnen, mehr darf ich nicht thun.«

		»Ich danke Ihnen« – rief Georg aufrichtig, indem er des Alten
Hand erfaßte. – »Sie sollen sehen, daß ich nicht aus Uebermuth jene
Worte gesprochen habe, und Gerecke fürchte ich am wenigsten von
Allen, das mögen Sie ihm getrost wieder sagen.«

		Der Alte ging und Georg arbeitete mit demselben muthigen Eifer
weiter.

		Meister Gerecke hatte inzwischen nichts unversucht gelassen, um
zu verhindern, daß Georg das Bürgerrecht und die Erlaubniß, ein
Geschäft in der Stadt zu beginnen, erhielt. Alle seine Freunde
hatte er aufgeboten, dies zu verhindern. Je weniger es ihm gelang,
da gegen Georg keine triftigen Gründe sprachen, je näher der Tag
heranrückte, an dem er sein Meisterstück zur Prüfung vorlegen
sollte, um so unruhiger und unzufriedener wurde er. Keiner seiner
Gesellen konnte ihm eine Arbeit zu Danke machen; mit seiner Frau
und Tochter sprach er tagelang kein Wort, und dazu kam noch die
Sorge um die Ausführung des von ihm angenommenen Auftrages, bei der
er auf Georg's Hilfe so zuversichtlich gerechnet hatte. Weder er
noch einer seiner Gesellen war im Stande, diese Arbeit in der
gewünschten Weise auszuführen. Er hätte viel darum gegeben, hätte
er den Auftrag nicht angenommen. Ihn jetzt noch zurückweisen, hieß
eben so viel als eingestehen, daß er ihn nicht ausführen könne.
Dies konnte und durfte er nicht thun, und gleichwohl sah er doch
keinen Ausweg, den er, ohne sich eine Blöße zu geben, betreten
konnte.

		Selbst der Umstand verstimmte und quälte ihn, daß seit Georg's
Fortgehen, seit dem öffentlichen Skandal mit ihm, der ihm in der
Achtung bei seinen Mitbürgern so viel geschadet hatte, er kaum halb
so viel Arbeit hatte, als früher. Er suchte dies zwar zu verbergen,
hatte sogar an Georg's Stelle einen neuen Gesellen angenommen, aber
er hatte nicht Beschäftigung genug für seine Arbeiter und mußte
wöchentlich von seinem Vermögen zusetzen.

		Dieser Verlust ärgerte ihn weniger; blieb es indeß so, wie es
war, so mußte er sich entweder selbst zu Grunde richten, oder die
Hälfte seiner Gesellen fortgehen lassen und dadurch seine Stellung
als erster Schlossermeister der Stadt aufgeben. Diese Schmach
konnte er nicht ertragen und doch sah er sie näher und näher
heranrücken.

		Unmuthig, meist finster und schweigend arbeitete er mit einem
seiner Gesellen, einer mittelgroßen Gestalt mit kleinen
stechendgrauen Augen und häßlichen Gesichtszügen, der von seinen
Kameraden meist kurzweg der Nassauer genannt wurde, aber Franz
Detloff wirklich hieß, in einer besonderen kleinen Werkstatt, wo
Georg früher so manche geschickte Arbeit angefertigt hatte. Hieran
mochte er denken, denn er schlug im stillen Grolle mit einer
solchen Heftigkeit auf das geglühte Eisen, als ob er ein
Grobschmied gewesen wäre.

		Wiederholt warf der Gesell einen flüchtigen Seitenblick auf ihn
und ein Lächeln zuckte um seinen Mund. – »Mir ist es, Meister« –
sprach er endlich – »als ob wir weniger Arbeit hätten, seit Georg
fort ist. Es ist schändlich!«

		»Du wirst wohl noch genug haben, daß Du die Zeit nicht unnütz zu
verschwatzen brauchst« – erwiderte Gerecke unwillig, ohne mit
seiner Arbeit inne zu halten. »Reicht meine Arbeit für Dich nicht
aus, so kannst Du gehen, wohin Du willst, ich bekomme zehn andere
Gesellen an Deine Stelle.«

		»So ist's nicht gemeint« – entgegnete der Gesell. – »Aber woher
kommt es, daß es hier nicht mehr so ist wie früher? Weil der Georg
durch sein ruhmrediges Großthun der ganzen Stadt weiß macht, er
könne allein ein Schloß machen und die Leute nun alle darauf
versessen sind, bei ihm arbeiten zu lassen, sobald er nur erst
Meister ist! Ich sage Ihnen, Meister, wenn dem falschen Burschen,
der alle Klugheit und Geschicklichkeit für sich gepachtet zu haben
glaubt, nicht das Handwerk gelegt wird, ehe er es beginnt, so
erleben Sie noch, daß er in kurzer Zeit mehr Gesellen in seiner
Werkstatt stehen hat, als irgend ein Meister in der Stadt!«

		»Dann magst Du auch zu ihm laufen, Ihr seid ja alte Kameraden!«
– rief Gerecke.

		»Ich, zu dem!« – rief der Gesell – »lieber will ich zeitlebens
als Handwerksbursch in der Welt herumlaufen. Der wird als Meister
noch hochmüthiger als es der Bürgermeister ist!«

		»Noch ist er nicht Meister!« – erwiderte Gerecke durch des
Gesellen Groll gegen den ihm verhaßten Menschen etwas milder
gestimmt. – »Noch ist er es nicht! Sein Meisterstück soll ja nicht
gelten, wenn einer von uns das Schloß zu öffnen weiß. Ha, Ha! Es
muß ein wahres Zauberschloß sein, aber dennoch wäre es leicht
möglich, daß meine Hand es öffnete, ich kenne seine Art und Weise,
aber dann will ich ihn beim Wort halten, seine eigene Großthuerei
soll ihm schaden, er mag dann zusehen, ob er auf dem nächsten Dorfe
Meister wird? hier möchte es ihm verleidet sein!«

		»Er ist seiner Sache sehr gewiß!« – warf der Gesell ein. – »Erst
noch gestern hat er behauptet, daß er Sie am wenigsten fürchte und
hat gewettet, daß keiner in der ganzen Stadt das Schloß öffnen
könne.«

		Diese Worte wirkten wie ein Schlag auf Gerecke ein. Das feste
Vertrauen auf seine letzte Hoffnung war ihm genommen. Starr
schweigend blickte er den Gesellen an, und nicht ohne Freude nahm
dieser die Wirkung seiner Worte wahr. Die hatten ihn getroffen, wo
sie treffen sollten.

		»Und ich will und muß es öffnen!« – rief der Schlossermeister
endlich heftig, indem er sich gewaltsam von seinen Gedanken losriß
und durch diese lauten Worte seine eigene Besorgniß zu verscheuchen
suchte. – »Käme er mit diesem Meisterstück durch, die Nase würde
ihm noch höher wachsen, zu Narren würde er uns alle halten. Es soll
und darf nicht sein!«

		»Ja, wenn man das Schloß nur vorher einmal sehen könnte« – warf
der Gesell halb für sich aber doch laut genug, daß der Meister es
hören konnte, ein.

		»Glaubst Du, daß er es zeigen wird?« – rief dieser. »Geh' zu
ihm, er wird Dir vielleicht sein Geheimniß verrathen.«

		»Sie verstehen nicht, Meister, was ich meine« antwortete der
Gesell, indem er näher an ihn herantrat und seine Stimme mäßigte. –
»Ich meine, man sollte« – und er flüsterte ihm einige Worte ins
Ohr.

		Gerecke fuhr überrascht und halb erschreckt zurück, während ihn
der andere mit einem grinsenden, spöttischen Lächeln anblickte. –
»Nein – nein, das geht nicht!« – rief er und verweilte doch mit
wachsendem Wohlgefallen in Gedanken bei dem ihm zugeflüsterten
Plane.

		»Es geht nicht?« – wiederholte der Gesell lachend. – »Und
weshalb nicht. Sie sind ängstlich, Meister. Es muß gehen, oder der
freche Mensch lacht Sie und alle Schlossermeister in der Stadt aus.
Ich weiß, daß schon jetzt Viele warten, bis er Meister geworden
ist, um dann bei ihm arbeiten zu lassen. Er hat sich ja gerühmt,
daß er die besten Arbeiten, die aus Ihrer Werkstatt hervorgegangen
sind, angefertigt habe, und die meisten glauben ihm. Lassen Sie ihn
hier nur erst einmal festen Fuß gefaßt haben, so wird es nicht
lange währen und er ist wohlhabend und wird in den Rath
gewählt.«

		Gerecke war aufgeregt in der Werkstatt auf- und abgeschritten.
Sein Gesicht war geröthet und seine Augen blickten wild. – »Das
soll er nicht, bei meiner Seel', das soll er nicht!« – rief er
aufgeregt. – »Der Mensch sollte mit mir im Rathe sitzen! Ha! Eher
will ich zu Grunde gehen, ehe ich es dahin kommen lasse!«

		»Sie können es nicht hindern, wenn er einmal Meister und Bürger
ist« – warf der Gesell ein. – »Er hat Alles schlau genug berechnet.
Wissen Sie, auf wen er es bis jetzt abgesehen hat? Auf des Bäckers
Kramer Tochter. Das Mädchen bekommt zwölf bis fünfzehn Tausend
Thaler Mitgift, und er will seine Werkstatt so groß und glänzend
einrichten, wie keine hier in der Stadt ist. Er versteht es, die
Leute für sich zu gewinnen, daß muß man ihm lassen. Und wie ich
gehört habe, soll Kramer nicht abgeneigt sein, ihm seine Tochter zu
geben!«

		Diese Worte machten allem Schwanken des Meisters ein Ende. –
»Der Bursch, Kramer's Tochter?« – rief er, der Gesell nickte
bejahend. – »Nun dann mag es kommen, wie es will, aber Meister soll
er nicht werden!«

		»Sie gehen auf meinen Plan ein?« – fragte der Gesell leise.

		»Ja! und wenn es mein Verderben wird! Heute Abend wollen wir das
Nähere darüber sprechen. Wenn es aber mißlingt!«

		»Pah!« – rief der Gesell. – »Es gelingt! Bleiben Sie nur ruhig.
Kein Mensch darf Verdacht schöpfen!«

		»Gut. Es bleibt dabei. Heute Abend nach der Arbeit erwarte im
mich Garten« – erwiderte Gerecke und verließ die Werkstatt, um
seine innere Aufregung zu verbergen.

		Der Gesell blickte ihm mit einem halb spöttischen und halb
verschmitzten Lächeln nach. Er hatte nicht erwartet, daß sein Plan
ihm so leicht gelingen werde.

		2.

		Georg hatte sein Meisterstück vollendet.
Nie hatte er ein Werk mit solcher Lust gearbeitet, nie war ihm eine
Arbeit so trefflich gelungen, und mit genugthuender Zufriedenheit
betrachtete er es. Das Ganze sah so zierlich und sauber aus und war
doch so fest und dauerhaft. Er war fest überzeugt, daß keiner der
Meister, die es am folgenden Morgen prüfen sollten, das Geheimniß,
wie es zu öffnen sei, errathen werde.

		Es war Sonntag Nachmittag. Noch einmal hatte er das Schloß, das
an einem Kasten befestigt war, der in der kleinen Werkstatt des
Altmeisters stand, betrachtet, die Thür des Raumes fest
verschlossen und den Schlüssel zu sich in die Tasche genommen. Es
war ja ein Werk, das für ihn die größte Bedeutung hatte und das er
nicht genug hüten konnte, weil seine Ehre, sein Ruf, fast sein
ganzes Lebensglück davon abhing.

		Was ihn indeß an diesem Nachmittage so heiter stimmte, war nicht
der Gedanke allein, daß er nun endlich feinem Ziele so nahe sei –
am Morgen dieses Tages hatte er heimlich von Marie einige Zeilen
erhalten, in denen sie ihm einen Ort bezeichnete, wo er sie am
Nachmittage ungestört treffen werde. Seit Wochen hatte er sie nicht
gesprochen und er liebte sie leidenschaftlicher denn je. Er wußte,
wie streng ihr Vater ihr jeden Umgang, jedes Zusammentreffen mit
ihm untersagt hatte, daß sie dennoch ihm die Gelegenheit dazu gab,
war ihm der sicherste Beweis für die Treue und Innigkeit ihrer
Liebe.

		Wieder war der Ort ihres Zusammentreffens jenes Holz, das schon
einmal so verhängnißvoll für sie geworden war. Um jeden Verdacht zu
vermeiden, hatte er durch das entgegengesetzte Thor die Stadt
verlassen und auf weitem Umwege das Holz erreicht. Dennoch war die
festgesetzte Zeit noch nicht gekommen. Ungeduld und Sehnsucht, die
Geliebte wieder zu sehen, hatten ihm keine Ruhe gelassen.

		Unter einen Baum ausgestreckt, beschloß er Marie zu erwarten.
Alles ringsum war so still, so schattig unter den hochgewölbten
grünen Bäumen. Er blickte auf zum Himmel, kaum daß er hier und dort
einiges Blau durch die dichten Baumwipfel hindurch schimmern sah.
Unwillkürlich verloren sich seine Gedanken in Träumereien. Was ihn
in diesem Augenblicke beschäftigte, war nur ein Gegenstand – Marie.
Die Schwierigkeiten, welche ihrem Besitze entgegengetreten waren,
schreckten ihn nicht ab, von dessen Glück zu träumen, und welche
Liebe hat je ganz hoffnungslos in die Zukunft geblickt! – Sein
ganzes Leben mußte sich vom folgenden Tage an anders gestalten, und
er bauete fest darauf, daß sich eine Gelegenheit bieten werde, sich
mit Mariens Vater zu versöhnen. Er selbst dachte über die von ihm
erfahrene Kränkung bereits ruhiger.

		Da rauschte es plötzlich im Gebüsch – rasch wandte er den Kopf
zur Seite – es war Marie. Er sprang empor und eilte ihr entgegen.
Des Mädchens Wangen rötheten sich, als sie ihn erblickte und er sie
ungestüm an seine Brust zog. Kaum war indeß ihre erste Aufregung
geschwunden, so erschreckte ihn die Blässe ihrer Wangen. »Du bist
krank, Marie?« – fragte er besorgt, indem er mit der Rechten ihren
Kopf empor hob und ihr in die hellen Augen blickte.

		Sie versuchte zu lächeln, dennoch war ein wehmüthig trauriger
Zug in ihrem Gesichte nicht zu verkennen. »Mir fehlt nichts«
erwiderte sie – »ich bin ganz wohl!«

		Ihre Worte befriedigten Georg nicht. – »Du suchst mich zu
täuschen!« – rief er – »Nie hast Du so blaß ausgesehen.«

		Des Mädchens mit Mühe zurückgehaltene Thränen brachen gewaltsam
hervor. – »Schon seit Wochen hat mein Vater kein freundliches Wort
mit mir gesprochen« – schluchzte sie. – »In jedem Blicke, den er
auf mich wirft, liegt ein Vorwurf und Unwille. Auch meine Mutter
leidet durch seine üble, jetzt so leicht aufgebrachte Stimmung und
auch sie mißt mir den größten Theil der Schuld zu.«

		Vergebens suchte Georg sie zu beruhigen. – »Ich habe Deinen
Vater nie beleidigt« – rief er. – »Kann er es mir verargen, daß
auch ich endlich selbständig werden will, ich habe lange genug für
ihn gearbeitet. Es war mein freier Wille, dennoch hätte ich einen
anderen Dank von ihm erwartet. Er hat mich auf das Bitterste
gekränkt und nur weil Du mich batest, habe ich ihn nicht zur Strafe
gezogen.«

		»Er hätte sie auch nicht ertragen« – schluchzte Marie.

		»Auch mir ist es lieb, daß ich es nicht gethan habe« – fuhr
Georg fort. – »Er muß einsehen, daß ich Alles zur Versöhnung
aufbiete.«

		»Und dennoch meint er, Du habest ihn nur deshalb geschont, um
mit Deiner Großmuth prahlen zu können.«

		»Habe ich ein Wort darüber gesprochen?«

		»Ich weiß, daß Du es nicht gethan hast, aber er legt Alles, was
Dich betrifft zum Schlechtesten aus. Er will mein Herz dadurch von
Dir abwenden, er martert es dadurch auf das Grausamste und sieht
nicht ein, daß es sich eher verzehrt, ehe es von Dir läßt.«

		Lieb drückte Georg ihr die Hand. – »Sei nur ruhig, Marie, und
bleibe mir treu« – bat er. – »Es soll bald Alles anders werden.
Morgen werde ich Meister, in wenigen Tagen fange ich mein Geschäft
an, an Arbeit wird es mir nicht fehlen, ich will Tag und Nacht
arbeiten, um mir schnell emporzuhelfen, und wenn Dein Vater sieht,
daß es mir wohl ergeht, wird er auch anders gegen mich gestimmt
werden.«

		Marie schüttelte mit dem Kopfe. – »Grade das wird er Dir am
wenigsten vergeben« – erwiderte sie. »Sein Ehrgeiz fürchtet, daß Du
es einst eben so weit und weiter als er bringen werdest – schon der
Gedanke kränkt und erbittert ihn.«

		»Gewiß will ich es weiter bringen!« – rief Georg. – »Ich will
ihn wahrhaftig dadurch nicht kränken, aber auch ich besitze Ehrgeiz
und ich weiß, wie viel ich leisten kann – mehr als Dein Vater und
irgend ein Schlossermeister hier in der Stadt!«

		»Morgen wird über Dein Meisterstück entschieden?« fragte
Marie.

		»Ja, Morgen!« – rief Georg freudig. – »Mit Ungeduld habe ich
diesen Tag herbeigesehnt!«

		»Und bist Du wirklich so sicher, das keiner das Schloß öffnen
wird?« – warf Marie ein. – »Mein Vater hat geschworen, Deine Arbeit
solle nicht gelten, wenn einer das Schloß öffnen könne!«

		»Ich habe ja selbst diese Bedingung gestellt – sei ohne Sorge,
ich würde mein eigenes Glück nicht so leichtsinnig aufs Spiel
setzen, wenn ich meiner Sache nicht gewiß wäre!«

		»Mein Vater kennt Deine Art und Weise zu arbeiten seit Jahren –
darauf baut er« – sprach Marie.

		»Grade deshalb wird es ihm am wenigsten gelingen« – unterbrach
sie Georg. – »Mein Geheimniß ist ein ganz neues. Wo Dein Vater den
eigentlichen Schlüssel suchen wird, dort findet er ihn am
wenigsten.«

		»Die Leute erzählen« – sprach Marie schüchtern und erröthend –
»daß Du um die Tochter des Bäckers Kramer werbest.«

		»Wer sagt das?« – fuhr Georg fast heftig auf.

		»Vor einigen Tagen war bei Tisch die Rede davon.«

		»Und Du hast es geglaubt?«

		»Nein.«

		»Sieh', Marie« – fuhr Georg fort, indem er ihre beiden Händen
erfaßte – »so wahr ich jetzt vor Dir stehe, so wahr weiß ich selbst
nichts davon. Ich kenne das Mädchen kaum von Ansehen und habe noch
nie ein Wort mit ihr gesprochen. Du weißt ja, daß ich nur Dich
haben will!«

		»Dann ist es auch nicht wahr, daß Du Dir sogleich eine so große
und prächtige Werkstatt einrichten willst?«

		»Doch, das ist wahr. Du weißt, daß ich etwas Vermögen besitze,
das will ich an meine erste Einrichtung wenden, weil ich hoffe, daß
Alles gut werden und es mir an Arbeit nicht fehlen soll. Sehen die
Leute, daß ich ziemlich groß anfange, so werden sie um so mehr
Vertrauen zu mir gewinnen. Am Markte lasse ich mir meine Werkstatt
einrichten, mitten in der Stadt, das ist die günstigste Lage.«

		Marie war darüber nicht so erfreut, als sie es unter anderen
Verhältnissen gewesen sein würde, denn sofort drängte sich ihr der
Gedanke auf, daß ihr Vater dadurch um so erbitterter werden
würde.

		Mehr und mehr schwanden indeß ihre Besorgnisse und trüben
Gedanken, als Georg mit der festesten und freudigsten Zuversicht
von dem Glücke ihrer Zukunft sprach. Ein Theil seines frischen,
freudigen Muthes ging auch auf sie über.

		Wie im Fluge schwanden ihnen die Stunden dahin, bis Marie
endlich zur Trennung trieb.

		»Könnte ich Dich nur morgen Abend auf wenige Minuten sprechen« –
rief Georg. – »Das Herz wird mir so voll Glück sein, daß ich mich
aussprechen möchte.«

		»Es geht nicht« – erwiderte Marie. – »Ich darf morgen das Haus
nicht verlassen. Wo könnten wir uns auch ungestört sprechen?«

		»Nur wenige Worte« – bat Georg. – »Sieh, morgen ist einer der
schönsten Tage meines Lebens, da muß ich Dich sehen.«

		Sie sann einen Augenblick nach. – »Gut, so komm morgen Abend,
sobald es dunkel geworden, in den Garten meines Vaters, er
beobachtet mich indeß stets genau und ich kann Dir deshalb nur
wenige Minuten versprechen.«/

		»Ich verlange auch nicht mehr« – rief Georg. »Nur sehen will ich
Dich, nur einmal an mein Herz drücken!«

		Der Abend war bereits hereingebrochen, als sie auf verschiedenen
Wegen in die Stadt zurückkehrten. Georg fühlte sich so glücklich
und von einem Muthe beseelt, der jedes Hinderniß aus dem Wege
räumen zu können glaubte. Es war zu zeitig, um sich nach Haus und
zur Ruhe zu begeben, zu der er nicht das geringste Bedürfniß in
sich fühlte. Er ging in ein Wirthshaus und traf dort den Nassauer,
mit dem er längere Zeit bei Gerecke gearbeitet hatte. Er fühlte
sich keineswegs zu ihm hingezogen, als jener ihm indeß mit größter
Freundlichkeit entgegenkam, mochte auch er ihn nicht zurückstoßen –
lebte er doch mit Marie unter demselben Dache. Mehre andere
Bekannte kamen hinzu und bald herrschte in dem Kreise die größte
Heiterkeit. Sie that Georg wohl und aus des Nassauers
Freundlichkeit glaubte er zu bemerken, daß sein Meister nicht so
feindlich gegen ihn gesinnt sei, wie Marie ihn geschildert hatte.
Vielleicht hatte sie Alles mit zu besorgtem und deshalb befangenem
Auge angesehen.

		Georg blieb länger und trank mehr als er sonst zu thun pflegte.
Zum Abschiede reichte ihm der Nassauer die Hand und rief:, »Nun,
ich wünsche Dir Glück! Morgen wirst Du Meister und kannst Dir
Deinen eigenen Herd aufbauen; ich wünschte auch so weit zu sein,
denn ich bin es müde, mich als Gesell in der Fremde
umherzutreiben.«

		»Mach' Dein Meisterstück und Du bist so weit wie ich« –
erwiderte Georg aufrichtig. – »Daß Du es machen kannst, weiß ich.
Weshalb willst Du länger zögern? Kann ich Dir beistehen, so sag' es
mir.«

		Er ging heim. Wie spät es war, wußte er nicht. Mit sorglosen
Gedanken legte er sich zur Ruhe. Als er am folgenden Morgen
erwachte, war es schon spät, die Stunde war fast herangerückt, in
der die Meister zusammen kommen wollten, um seine Meister-Arbeit zu
prüfen. Den Schlüssel zu dem Raume, in dem sie stand, trug er in
seiner Tasche. Hastig sprang er auf und kleidete sich an. Ein Bote,
den der Altmeister zu ihm sandte, verdoppelte seine Eile.

		»Nun« – rief ihm der Altmeister entgegen, als er dessen Haus
erreicht hatte – »Du läßt heute lange auf Dich warten. Ich muß
gestehen, so ruhig war ich nicht an dem Tage, als einst mein
Meisterstück zur Prüfung kam, und doch glaubte auch ich etwas
gelernt und meine Arbeit nicht schlecht ausgeführt zu haben. Die
Meister müssen jeden Augenblick kommen. Du hast den Schlüssel zur
Werkstatt, schließ auf, wir wollen Deine Arbeit in mein Zimmer
tragen.«

		Arglos öffnete Georg die Thüre und trat ein. Sein erster Blick
fiel auf den Kasten, an dem er sein Schloß befestigt hatte.
Erschreckt wich er einen Schritt zurück, seine Wangen erbleichten.
Er mußte sich getäuscht, seine Augen ihn betrogen haben – es war
nicht möglich!

		Ungestüm eilte er auf den Kasten zu, erfaßte ihn und sank mit
dem Rufe: »Allmächtiger Gott!« halb ohnmächtig neben ihm
nieder.

		»Was ist denn? Was gibt es denn?« – rief der Altmeister, der
diesen Vorfall noch nicht begriff, erstaunt und trat an Georg
heran.

		Dieser zeigte mit der Hand auf den Kasten und vermochte nur das
Wort: »Das Schloß – das Schloß!« hervorzubringen.

		Erst jetzt bemerkte der Altmeister, daß das Schloß von dem
Kasten entfernt war, und sein Schrecken war ein kaum geringerer. –
»Es ist gestohlen!« – rief er.

		»Aus meinem Hause gestohlen! Das ist ein schändlicher
Bubenstreich!«

		Langsam hatte sich Georg erhoben. Seine sonst so kräftige
Gestalt war wie gebrochen. Aller Muth schien ihm entflohen zu sein.
Den Kopf auf die Brust gesenkt starrte er auf die Stelle, wo das
Schloß gewesen war, und unwillkürlich traten Thränen in seine
Augen. All' seine stolzen, freudigen Hoffnungen waren mit einem
Male vernichtet.

		»Georg!« – rief der Altmeister, indem er seine Hand erfaßte, –
»das ist ein Bubenstreich, eine schändliche That, aber ich will
nicht eher ruhen, bis ich entdeckt habe, wer sie vollbracht hat. In
meinem Hause ist sie geschehen! Sieh' hier dies zerbrochene
Fenster, hier ist der Bube, der das Schloß gestohlen hat,
eingestiegen! Mein Haus, meine Stellung als Altmeister ist
beschimpft!«

		Georg schwieg und beharrte in seinem starren Brüten. Die
gesprochenen Worte schien er kaum gehört zu haben. Wer die That
vollbracht hatte, daran dachte er nicht, er fühlte nur, wie viel er
durch sie verloren.

		»Georg!« – rief der Alte, indem er ihn wachrüttelte – »hast Du
keinen Verdacht, wer den Bubenstreich begangen hat?«

		Der Gefragte blickte ihn starr an und erwiderte nur: »Ich soll
hier nicht Meister werden, das will man!«

		Ein Gedanke zuckte in dem Altmeister auf. Hastig hob er den
Kasten empor und betrachtete prüfend die Stelle, von der das Schloß
entfernt war.

		»Ha!« – rief er. – »Wer es gestohlen, dessen Hand hat nicht zum
erstenmale ein Schloß losgemacht! Sieh', sieh', jeder Andere würde
den Kasten mehr verletzt haben! Hier liegen noch die Schrauben, mit
denen es befestigt war, hier noch der Meißel, mit denen sie
ausgezogen sind! Sieh' die Schrauben an! Keine ist beschädigt das
hat eine geübte Hand – die Hand eines Schlossers gethan, oder ich
will nichts von meinem eigenen Handwerke verstehen!«

		Erst jetzt beachtete Georg all diese näheren Umstände genauer,
sie bestätigten den Verdacht, der in ihm aufgestiegen war. – »Ja,
ein Schlosser hat es gethan« erwiderte er. – »Keinem anderen hier
in der Stadt konnte auch an dem Schlosse soviel gelegen sein.«

		»Wen meinst Du?« – unterbrach ihn der Alte.

		»Meinen früheren Meister!«

		»Deinen früheren Meister?« – wiederholte der Alte erstaunt –
»Gerecke? Nein, nein, Du irrst – es ist nicht möglich! Ich weiß,
daß Gerecke Dir feindlich gesinnt ist und Dir möglichst
entgegengetreten ist, er wird sich vielleicht im Innern freuen,
wenn er den Bubenstreich erfährt, aber ihn selbst auszuführen,
halte ich ihn nicht für fähig. Er ist Bürger und Rathsherr dieser
Stadt, er steht in allgemeinem Ansehen und in Achtung, er hat ein
blühendes Geschäft und es geht ihm wohl – sollte er dies Alles
einer solchen That wegen auf das Spiel setzen, nur um einem
Unwillen gegen Dich zu genügen. Es ist ein Diebstahl, der den
Thäter, wenn er entdeckt wird, ohne Ansehen der Person ins
Gefängniß bringt – das weiß Gerecke so gut wie wir, für einen
geringen Preis kann und wird er nie so viel aufs Spiel setzen. Er
ist stolz und ehrsüchtig und würde ihn seine Ehre von einer solchen
That nicht zurückhalten, so würde es seine Klugheit thun! Gerecke
hat es nicht gethan!«

		Georg war durch diese Worte noch nicht überzeugt, sein Verdacht
nicht geschwächt. »Ich kenne Niemand außer ihm, der mir so
feindlich gesinnt ist, daß er mir gerade dies anthun könnte!« –
erwiderte er. – »Wäre mir all' mein geringes Gut bis auf den
letzten Pfennig gestohlen, es würde mir nicht so wehe gethan haben,
wie dies. Das hat der Thäter wohl gewußt, denn das Schloß nützt ihm
nicht, er kann es nicht einmal verkaufen, wenn er sich nicht selbst
verrathen will. Nur um mein Meisterwerden und um mein Niederlassen
hier in der Stadt zu verhindern, ist es geschehen, all meine
Hoffnung ist dadurch vernichtet!« – Schmerzvoll bedeckte er die
Augen mit den Händen.

		»Du magst Recht haben, denn auch ich sehe keinen anderen Grund
ein – aber Gerecke hat es nicht gethan, für ihn möchte ich
einstehen, denn ich kenne ihn längere Jahre als Du! Weshalb glaubst
Du aber Deine Hoffnungen vernichtet? Laß Dir durch diesen
Bubenstreich den Muth nicht nehmen. In wenigen Wochen hast Du ein
anderes Meisterstück angefertigt, dann bist Du doch am Ziele, so
unangenehm Dir die Verzögerung auch sein mag.«

		Georg schüttelte ablehnend mit dem Kopf. – »Ich mag mich nicht
neuen Intriguen und Schändlichkeiten aussetzen.«

		»Das sollst Du auch nicht« – unterbrach ihn der Alte. – »Hier in
meinem Hause sollst Du Dein Meisterstück wieder machen und dann
will ich mit meiner Ehre dafür einstehen! Doch ich sehe die Meister
kommen, laß mich allein mit ihnen – auch Gerecke ist unter ihnen.
Eile zum Gerichte und zeige den Diebstahl Deines Schlosses an.«

		Georg verließ das Haus.

		Das Erstaunen der Meister über den Vorfall war kein geringes.
Mochten auch vielleicht einige im Stillen sich darüber freuen, weil
ihre eigenen Interessen dadurch gefördert wurden, den Bubenstreich
selbst verwarfen sie unverholen.

		»Ich begreife das Ganze noch nicht« – sprach einer von ihnen. –
»Das Schloß selbst hat ja keinen Werth, denn wer es gestohlen, darf
es nicht einmal verkaufen. Schröder hat sich gerühmt, daß keiner
von uns das Schloß werde öffnen können, sollte er zuletzt doch
besorgt geworden sein und um sich eine solche Niederlage zu
ersparen, selbst – – –«

		»Was meint Ihr?« – unterbrach ihn der Altmeister unwillig. –
»Glaubt Ihr, daß er sich selbst bestohlen hat? Ich kenne ihn
besser, ich habe ihn gesehen, als er die Entdeckung des
Bubenstreiches machte – so kann sich kein rechtschaffener Mensch
verstellen. Ich habe auch das Schloß selbst gesehen, kenne zwar das
Geheimniß desselben nicht, was indeß die Arbeit selbst anbetrifft,
so hatte er nicht nöthig, sich ihrer zu schämen, keiner von uns
würde sie besser gemacht haben!«

		Diese Worte riefen eine unwillige Aufregung unter den Meistern
hervor.

		»Ihr nehmt Partei für ihn« – rief Gerecke.

		»Das thu' ich!« – erwiderte der Altmeister entschieden. – »Jeder
Rechtliche muß in diesem Falle auf Schröder's Seite stehen. Ich
weiß, daß Ihr ihm nicht gewogen seid, habe Euch dies indeß nicht
vorgeworfen, weil ich glaubte, daß Ihr Eure persönliche Stimmung
bei Seite setzen würdet, wo es sich um Gerechtigkeit und die Ehre
unsrer ganzen Innung handelt!«

		Gerecke preßte die Lippen aufeinander, versuchte wegwerfend zu
lächeln, dennoch verrieth er, wie sehr diese Worte ihn trafen und
kränkten. – »Ich sehe nicht ein, was die Ehre unsrer Innung mit
diesem Falle zu schaffen hat« – entgegnete er. – »Wäre Schröder's
Arbeit bei der Prüfung verworfen, so hätte ihn, nicht uns die
Schmach getroffen. Daß das Schloß gestohlen ist, kümmert die Innung
nicht, mag es auch Euch noch so unangenehm sein, weil es in Eurem
Hause geschehen ist.«

		Das Auge des Alten ruhte einen Augenblick scharf fixirend auf
Gerecke, er schien eine heftige Antwort bereit zu haben, bezwang
sich indessen und erwiderte mit ruhigem Ernste: »Unsere Innung wird
wohl dadurch berührt, weil alle Anzeichen dafür sprechen, daß das
Schloß von der kundigen Hand eines Schlossers von dem Kasten
getrennt und gestohlen ist! Ueberzeugt Euch selbst davon« wandte er
sich an die übrigen Meister und zeigte ihnen die Spuren, die ihn zu
diesem Verdachte geleitet hatten.

		Keiner konnte sie in Abrede stellen.

		»Wir müssen bei dem Gerichte Anzeige von dem Falle machen und
den Thäter zu erforschen suchen« rief Gerecke. – »Unsere Ehre
verlangt dies.«

		»Nicht unsere Ehre allein, auch unser Gerechtigkeitssinn« –
erwiderte der Altmeister, indem er ihn forschend anblickte. – »Die
Anzeige ist bereits geschehen, an Schritten zur Entdeckung soll es
nicht fehlen, die vorhandenen Anzeichen weisen auf eine Spur, die
uns leicht zum Thäter führen dürfte.

		»Habt Ihr Verdacht auf Jemand?« – warf Gerecke fragend ein.

		»Verdacht nützt uns wenig. Nur die Entdeckung und Bestrafung des
Thäters kann uns rechtfertigen Soviel ist deutlich, daß der ganze
Bubenstreich nur darauf abgesehen ist, dem jungen Manne das
Meisterwerden zu erschweren. Er soll es aber dennoch werden, so
wahr ich Altmeister bin. Und wenn einer von Euch Meistern etwas
Triftiges gegen ihn hat, weshalb er unwürdig ist, unser Mitbürger
und Innungsgenosse zu werden, so sagt es offen heraus.«

		Alle schwiegen.

		»Gerecke, habt auch Ihr nichts gegen ihn zu sagen?«

		Der Gefragte erröthete vor Unwillen. – »Hätte ich etwas« – rief
er – »so würde ich es auch ohne Euere Aufforderung sagen. Ich habe
nie mit meiner Meinung zurückgehalten. Mich kümmert der Mensch
nicht. Mag er Bürger und Meister werden, wo er will, meinetwegen
hier, ich brauche ihn gottlob nicht zu fürchten!«

		»Nun« – warf der Altmeister ruhig lächelnd ein, »er würde uns
allen etwas Schaden bringen, weil er geschickt und fleißig ist,
deshalb dürfen wir aber doch nicht ungerecht gegen ihn sein. Ein
jeder von uns hat einst sein Glück versucht, ich gönne es auch ihm,
weil er es verdient!«

		Die Meister verließen das Haus und kehrten heim. Die Kunde, daß
das Meisterstück Georg's in der Nacht vor dem Prüfungsmorgen
gestohlen war, brachte die ganze Stadt in einige Aufregung. Waren
schon früher sehr Viele auf die Seite des so muthigen und auf seine
Geschicklichkeit fest vertrauenden Gesellen getreten, so hatte er
jetzt mit wenigen Ausnahmen Alle für sich. – »Man will ihn hier
nicht Meister werden lassen, weil man ihn fürchtet« – hieß es in
der Stadt. Gerüchte über den Bubenstreich, Vermuthungen über den
Thäter liefen umher, und mehr als einmal wurde Gerecke's Name dabei
genannt und mit der That in die engste Berührung gebracht.

		Die Polizei besichtigte den Ort des Diebstahls, nahm über alle
einzelnen bekannten Umstände ein genaues Protokoll auf, verhörte
Georg und den Altmeister – mehr vermochte sie vor der Hand nicht zu
thun. Die umlaufenden Gerüchte blieben ihr kein Geheimniß, dennoch
konnte sie auf Grund derselben nichts gegen Gerecke unternehmen –
er war ein angesehener Bürger, Meister und Rathsherr. Sie mußte
abwarten, bis vielleicht der Zufall sie auf die genauere Spur
verhalf.

		Niemand in der ganzen Stadt hatte dieser Vorfall schwerer
getroffen als Marie. Seit Wochen hatte sie in gedrückten peinlichen
Verhältnissen gelebt, indem sie all' ihren Kummer in sich
verschließen und verzehren mußte; erst am Tage zuvor hatte sie
durch Georg's Worte einige Beruhigung und neue Hoffnung erhalten,
wenige Stunden lang hatte sie sich derselben hingegeben, und nun
war Alles mit einem Male wieder vernichtet. In dem Blicke ihres
Vaters glaubte sie ein triumphirendes Lächeln zu bemerken und sie
konnte ihm nicht entgegentreten. Der Gedanke an Georg's Schmerz
verdoppelte noch den ihrigen, den sie vor ihrem Vater, selbst vor
ihrer Mutter verbergen mußte. Sie litt unendlich und mußte alle
Kräfte zusammennehmen, um sich die Fassung zu bewahren. Unter
solchen Stimmungen rückte langsam der Abend heran, dem sie mit
ungeduldigster Erwartung entgegensah, weil sie Georg zu sprechen
hoffte. Doppelt lieb war es ihr jetzt, daß sie seine Bitte am Tage
zuvor nicht abgeschlagen hatte.

		Früh hatte sie sich auf ihre Kammer begeben, um sich für kurze
Zeit Ruhe zu gönnen. Kaum war aber die Dunkelheit des Abends
hereingebrochen, so schlich sie leise, ungesehen in den Garten
hinab. Sie hoffte Georg schon dort zu treffen, sie traf ihn nicht.
Vergebens harrte sie von Minute zu Minute. Was konnte ihn abhalten?
Mußte er nicht mit derselben Sehnsucht nach ihr verlangen, mit der
sie ihn erwartete? Sollte er so gewaltig erschüttert, sollte sein
Schmerz ein so verzweiflungsvoller sein, daß er nicht an die
Verabredung dieser Stunde dachte.

		Alle Möglichkeiten durchdachte sie. Ihre Unruhe steigerte sich
und sie vermochte sie nicht mehr zu beherrschen, als die Minuten zu
Stunden geworden waren. Sie dachte nur an ihn und alle anderen
Rücksichten schwanden. Sie schwankte in dem, was sie thun sollte.
Endlich siegte ein Entschluß in ihr – sie mußte ihn sehen und
sprechen – sie mußte zu ihm eilen.

		Ohne das Gewagte dieses Schrittes abzuwägen, verließ sie den
Garten und eilte durch einige dunkle Gassen zu Georg's Wohnung. An
dem Lichtschimmer in seinem Zimmer sah sie, daß er zu Hause war.
Die Hausthür war offen, nur angelehnt. Leise schlüpfte sie hindurch
und eilte die Treppe hinauf. Endlich stand sie vor Georg's Thür.
Ihr Herz schlug stürmisch aufgeregt. Zweifel und Bangen befielen
sie. Durfte sie wirklich den Schritt wagen! Sie war schon zu weit
gegangen, um noch zurückkehren zu können; ihr Herz riß sie mit sich
fort.

		Das Ohr an die Thür gelegt, horchte sie – kein Laut drang zu
ihr, er mußte allein sein. Mit zitternder Hand öffnete sie die Thür
und trat leise, unbemerkt ein. Mit dem Kopf auf den Arm gestützt,
saß Georg an dem Tische. Seine Augen blickten starr, ausdruckslos
vor sich hin. Das vor ihm stehende Licht warf einen hellen, grellen
Schein auf sein Gesicht und ließ dessen Blässe doppelt scharf
hervortreten.

		Marie erschrack vor diesem Anblick. Jetzt begriff sie, was er
litt, weshalb er nicht zu ihr gekommen war. Ob seine Gedanken wohl
bei ihr weilten? Ohne von ihm bemerkt zu werden, eilte sie auf ihn
zu und umschlang ihn mit ihren Armen.

		Erschrocken sprang Georg empor. Seine Augen erkannten sie nicht
sofort, kaum hatte sie indeß seinen Namen gerufen, so zog er sie
stürmisch aufgeregt an sein Herz.

		»Ich habe Dich erwartet« – flüsterte Marie – »ich mußte Dich
sprechen!«

		Wie aus einem Traume erwachend fuhr Georg mit der Hand über die
Stirn. Er hatte an die besprochene. Zusammenkunft nicht gedacht und
sich doch mit größtem Verlangen nach der Geliebten gesehnt.

		»Du weißt Alles, Marie?« – erwiderte er.

		»Alles. Noch gestern Abends blickten wir beide mit so freudigen
Herzen der Zukunft entgegen und jetzt ist all' unsere Hoffnung mit
einem Male wieder vernichtet.«

		Sie fing heftig an zu weinen und vergebens suchte Georg sie zu
beruhigen, sein ganzes Wesen verrieth, daß er selbst nicht ruhig
war.

		»Diese schändliche That« – sprach er – »hat mich noch härter
getroffen als Dich, weil sie zugleich meine Ehre vernichtet hat.
Sieh', durch jene Arbeit wollte ich mir von Anfang an einen guten
Ruf erwerben – er ist dahin! Ich soll hier nicht Meister werden,
ich mag es auch nicht mehr, in wenigen Tagen verlasse ich die
Stadt!«

		»Du willst fort?« – rief Marie erschreckt. – »Nein, Georg, das
darfst Du nicht! Du darfst mich nicht allein zurücklassen!«

		»Ich muß fort. Soll ich hier zum Gespött der Leute werden, wenn
ich wieder als Gesell bei einem Meister in Arbeit trete?«

		»Du machst ein neues Meisterstück«!«

		»Hier nimmermehr!« – rief Georg aufgeregt. »Wer einmal zum Diebe
geworden ist, um mich hier am Meisterwerden zu verhindern, der wird
vor nichts mehr zurückschrecken!«

		»Dann nimm mich mit Dir!« – flehte Marie. »Ohne Dich stehe ich
ganz schutzlos hier, denn auf meine Eltern kann ich nicht mehr
bauen, der Widerwille meines Vaters wird triumphiren, wenn Du die
Stadt verläßt.«

		»Dein Vater« – unterbrach sie Georg. – »Du weißt, daß er – er
…«

		»Was hat er gethan!« – rief Marie erschreckt. »Was – was? Sprich
Georg!«

		»Ich weiß nichts« – erwiderte Georg – »aber ich bin nicht der
einzige, der den Verdacht hegt, daß er – – –!«

		»Sprich nicht weiter, Georg!« – fiel Marie ein. – »Ich weiß, daß
er Dich haßt, daß er sich im Herzen dessen freut, was geschehen
ist, aber er hat es nicht gethan, er kann es nicht gethan haben!
Nein, Georg, ich könnte ihn nimmermehr lieben und achten!«

		»Ich habe keinen zweiten Feind in der Stadt, der mir solches
hätte thun können« – erwiderte Georg – »und sieh', deshalb will ich
fort. Er haßt und fürchtet mich. Vielleicht ist er leichter zu
versöhnen, wenn ich mich in einer anderen Stadt niederlasse, dann
wird er eher zugeben, daß Du die meinige wirst.«

		Starr vor sich niederblickend wiederholte sich Marie Georg's
Worte. Gegen ihren Vater war noch kein Verdacht in ihrem Herzen
aufgestiegen, aber einmal angeregt, vermochte sie ihn mit aller
Gewalt nicht zurückzudrängen. – »Es kann nicht sein, er ist einer
solchen That nicht fähig« – sprach sie zu sich selbst, aber eine
andere Stimme rief ihr zugleich wieder zu: »Er haßt ihn – er will
nicht, daß er hier Meister werden soll!« – Sie schauderte zurück
vor diesem Gedanken – sie unterlag ihm fast. Bebend vor innerer
Angst, aufgeregt und schluchzend warf sie sich an die Brust des
Geliebten und rief: »Georg, Georg, wenn er es dennoch gethan hätte!
Wenn er – er – –. Nein, es kann nicht sein! Ich könnte nicht
zurückkehren in das Vaterhaus, die Luft unter seinem Dache würde
mich ersticken! Ich könnte ihm nicht wieder in die Augen
sehen!«

		Georg erschrack vor der Leidenschaftlichkeit, mit der sie diese
Worte sprach. Er fühlte, wie unendlich schwer es einem Kinderherzen
werden mußte, sich zu sagen: »Dein Vater ist ein Dieb! – Dein Vater
hat das Glück Deines Geliebten vernichtet!« – Was half es ihr, daß
sie sich durch diesen Gedanken verzehrte, sein Glück wurde dadurch
nicht wieder aufgebaut.

		»Sei ruhig, Marie« – bat er. – »War es mehr als ein Verdacht von
mir? Kann ich mich nicht geirrt haben? Wenn ich fort bin von hier,
wird Dein Vater versöhnlicher gegen mich gestimmt werden!«

		Das Mädchen weinte heftig. – »Ich würde Alles ertragen, wenn Du
nur hier bliebest, wenn ich Dich zuweilen sehen könnte« –
schluchzte sie.

		»Ich kann es nicht, Marie. Aber Alles, was in meinen Kräften
steht, will ich thun, um selbständig zu werden. Wie selten haben
wir uns gesehen, seit ich das Haus Deines Vaters verlassen habe!
Wir wollen uns künftig schreiben. Glaubst Du, daß es mir weniger
schwer fällt, mich von Dir zu trennen, ich muß es unseres künftigen
Glückes wegen – bleib Du mir nur treu! Du mußt mein werden!«

		Die Liebe übte auch diesmal wieder ihre Macht aus – Marie wurde
etwas beruhigt. Es war spät geworden, als sie sich endlich
trennten. Georg wollte sie begleiten, sie drängte ihn zurück. –
»Man darf uns nicht zusammen sehen« – sprach sie – »mein Vater
würde es erfahren und ich seinen ganzen Zorn zu ertragen
haben.«

		Wie eine Verfolgte eilte sie flüchtig über die Straße und
erreichte unbemerkt ihre Kammer. Die Aufregungen dieses Tages
hatten sie zu sehr erschöpft, als daß trotz ihres Schmerzes sich
der Schlaf ihrer nicht hatte bemächtigen sollen.

		3.

		Wenige Tage nach diesem Vorfalle hatte
Georg die Stadt verlassen; Niemand mußte, wohin er gegangen war.
Vergebens hatten ihn seine Freunde zurückzuhalten gesucht, über
das, was ihn vorzugsweise fortgetrieben, hatte er sich nicht
ausgesprochen.

		Die Polizei hatte keine nähere Spur des Thäters entdeckt und
deshalb auch keine weiteren Schritte zu thun vermocht. Zwar hatte
das allgemeine Gerücht Gerecke immer offener als den Thäter
bezeichnet, da indeß kein Beweis gegen ihn vorlag, so war auch
nichts gegen ihn geschehen.

		Er selbst hatte gethan, als ob er keine Ahnung von dem Gerüchte
habe, und durch sein offenes, dreistes Auftreten, durch seine
unverhohlenen Aeußerungen über Georg und die Nichtswürdigkeit des
Diebstahls war es ihm zum wenigsten gelungen, bei Manchem den
Verdacht von sich abzulenken.

		Sein Ansehen hatte indeß bedeutend durch dies Gerücht gelitten,
und er empfand dies am deutlichsten durch die wenigen Aufträge, die
er erhielt. Er ertrug dies anfangs mit Gleichgiltigkeit, die
Entfernung Georg's aus der Stadt war ihm dafür eine Genugthuung,
und er hoffte auch, daß das üble Gerede bald ein Ende nehmen werde.
Zu seinem eigenen Schaden behielt er deshalb eine zeitlang dieselbe
Anzahl von Gesellen.

		Der Eindruck, den jenes Gerücht hervorgerufen, war indeß ein
bleibender. Ueber Georg wurde kaum noch in der Stadt gesprochen,
man hatte ihn und den ganzen Vorfall fast vergessen, aber das
Vertrauen zu Gerecke blieb einmal erschüttert, weniger und immer
weniger hatte er zu thun.

		Vergebens suchte er seinen Groll darüber zu verbergen, vergebens
versuchte er alle Mittel, das Vertrauen und die frühere Arbeit
wieder zu gewinnen. Er setzte wohlfeilere Preise an, bemühte sich
auswärts bei einigen Fabriken – es mißlang und er sah sich
genöthigt, in kurzem Zeitraume vier seiner Gesellen fortgehen zu
lassen. Die geringere Einnahme hätte ihm trotzdem ein behagliches
Leben gestattet, da er wohlhabend war, sein gekränkter Ehrgeiz ließ
ihn indeß ein solches nicht mehr finden. Seine Stimmung war eine
erbitterte und launenhafte, und je weniger er sie gegen Fremde
zeigen mochte, um so ungehinderter ließ er sie in seinem Hause
gegen die Seinen hervortreten.

		Ein neues Ereigniß sollte noch hinzukommen, um seine Erbitterung
zu erhöhen. Alle drei Jahre fand eine theilweise Neuwahl der
Rathsherrn statt, und wenn auch meistentheils die früheren
Rathsherrn wieder gewählt wurden, wenn sie nicht zu alt geworden
waren, oder sich etwas zu Schulden hatten kommen lassen, oder
freiwillig auf dieses mit manchen Mühen und Verdrießlichkeiten
verbundene Ehrenamt verzichteten, so war dies doch nur eine
Gewohnheit, die ebensogut Ausnahmen erleiden konnte.

		Gerecke gehörte zu denen, die aus dem Rathe ausscheiden mußten,
die also nur in Folge einer Neuwahl in denselben wieder eintreten
konnten. Wäre nicht das für seinen Ruf so verhängnißvolle Gerücht
erst kurz vorhergegangen, so hätte es keinem Zweifel unterlegen,
daß er fast einstimmig wieder gewählt wäre, jetzt verhehlte er sich
indeß nicht, daß seine Wiederwahl sehr zweifelhaft war.

		Lag auch nach dem Gesetze durchaus nichts Unehrenvolles darin,
so hatten es die Gewohnheit und die Verhältnisse dazu gemacht. Nur
mit Schrecken und Bangen dachte Gerecke an diese Zeit. Er besaß
noch einen Freundeskreis, auf den er sich wohl verlassen konnte,
derselbe war indeß nicht groß genug, um bei der Wahl sich die
Majorität zu erringen. Er scheute in diesem Falle indeß keine
Geldopfer, da er die Wiederwahl als eine Ehrensache ansah und
richtig voraussetzte, daß eine Niederlage zugleich einen noch
nachtheiligeren Einfluß auf sein Geschäft ausüben müsse.

		Durch solche Opfer war es ihm gelungen, die Zusicherung mancher
Stimme zu erkaufen, und mit größerer Hoffnung und Ruhe konnte er
dem Wahltage entgegensehen. Diese Wahlumtriebe glaubte er so geheim
ausgeführt zu haben, daß Niemand eine Ahnung daran hatte, und kam
später auch einiges davon an den Tag, so war er sicherlich nicht
der einzige, der zu solchen Mitteln gegriffen hatte – für alle
Fälle saß er wieder für sechs Jahre in dem Rathe der Stadt. –

		Noch zwei Tage waren Zeit bis zu der Neuwahl. Es war Nachmittag
und Gerecke befand sich in seinem Zimmer. In zufriedener Stimmung
schritt er darin auf und ab. Soeben war einer seiner Vertrauten,
der für ihn wirkte, bei ihm gewesen und hatte ihm mitgetheilt, daß
er aufs neue einige Stimmen für ihn gewonnen habe. Er hatte mit ihm
alle Stimmen, auf die er fest rechnen zu können glaubte, zusammen
gezählt, und seine Majorität stand ziemlich gesichert da. Dies
hatte ihm wieder ein erhöhtes Zutrauen zu sich selbst gegeben, und
zum erstenmale richtete er an Marie, die ins Zimmer trat, einige
freundliche Worte. Ihre bleichen Wangen fielen ihm auf und er
fragte sie, ob sie sich unwohl fühle.

		Sie verneinte es. Was ihr fehlte, konnte sie ihm am wenigsten
gestehen, und erst jetzt, nach Wochen, fiel es ihm auf, daß ihre
frische Gesichtsfarbe längst geschwunden war. Er hatte kein Auge
dafür gehabt. Unwillkürlich mußte ihr dieser Gedanke kommen und
alles das in ihrer Erinnerung wachrufen, was sie gelitten
hatte.

		»Denkst Du etwa noch immer an den Burschen, durch den ich so
vielen Aerger gehabt habe?« – fragte Gerecke weiter.

		»Durch ihn?« – wiederholte Marie erstaunt. – »Er hat Dir nichts
zu leid gethan!«

		»Wie?« – rief ihr Vater heftig – »Du willst ihn mir gegenüber
noch in Schutz nehmen? Hat er sich nicht gerühmt, daß er die besten
Arbeiten, die aus meiner Werkstatt hervorgegangen, angefertigt
habe, bin ich seinetwegen nicht in jenes thörichte Gerücht
verwickelt?«

		»Er war der beste Arbeiter unter Deinen Gesellen« – warf Marie
ruhig ein.

		»Schweig!« – rief Gerecke aufgebracht, da er von den Seinen am
wenigsten einen Widerspruch vertragen konnte. – »Kein Wort mehr
über den Burschen! Er hat ja geprahlt, daß er uns Meistern allen
durch sein Meisterstück ein Räthsel aufgeben wolle, das keiner
lösen könne – jetzt wird er als Gesell in der Welt umherlaufen und
wäre vielleicht froh, wenn ihn jetzt einer von diesen Meistern an
seinem Tische essen ließe! Der kommt einmal noch zu mir und bittet
mich, daß ich ihm Arbeit und Brot gebe!«

		»Nie – nie!« – rief Marie, jede Furcht vor ihren Vater
vergessend. – »Eher würde er verhungern! Gottlob er hat Dich nicht
nöthig!«

		»Schweig!« – fuhr Gerecke noch heftiger heraus. »Ich weiß wohl,
daß Du dem Buben noch anhängst, aber ich will Dich von ihm reißen,
verlaß Dich darauf. Siehe, ehe ich zugebe, daß Du sein Weib wirst,
ehe soll Dich mein eigener Mund …«

		»Vater!« – unterbrach ihn Marie, ehe er seine Worte vollendete.
– »Ich habe Dir gehorcht und von ihm gelassen, ihn zu lieben und an
ihn zu denken, kannst Du mir nimmer wehren!«

		»Ha! Ich sollte Dir das nicht wehren können! Du willst den
Menschen lieben, den ich hasse, wie ich keinen zweiten Menschen
hasse! Ich will Dich dahin bringen, daß Du ihn vergißt und solltest
Du selbst darüber zu Grunde gehen!«

		»Ich werde zu Grunde gehen« – erwiderte das Mädchen halb
flüsternd und eilte weinend zum Zimmer hinaus. Ihr Vater rief ihr
noch ein drohendes Wort nach, doch sie hörte es nicht mehr.

		Nie hatte sie ihrem Vater so entschieden entgegenzutreten
gewagt, nur ihre Liebe hatte ihr den Muth dazu gegeben. Er selbst
hatte sie ja durch seine mitleidslose Härte mehr und mehr von
seinem Herzen gestoßen, sie hatte Alles von ihm ertragen, aber
einmal kam auch die Zeit, wo ihr Dulden erschöpft war. Mit dem
Vertrauen zu ihm war auch ein Theil ihrer Liebe geschwunden. Sie
wußte, daß er ihr ganzes Lebensglück ruhig seinem Stolze und Hasse
zum Opfer brachte, deshalb fühlte sie endlich den Muth in sich,
selbst dafür zu kämpfen.

		Gerecke war auf das heftigste aufgebracht. Es mußte weit mit ihm
gekommen sein, wenn seine eigene Tochter seinem Willen nicht mehr
gehorchen wollte.

		»In dieser Stimmung trat ein Mann zu ihm ein, dessen Erscheinen
ihn in nicht geringes Erstaunen versetzte.

		Es war der Advokat Hartung, eine kleine hagere Gestalt von
ungefähr vierzig Jahren. Seine kleinen, dunklen Augen, das ewige
Lächeln um den fest verschlossenen Mund, die starken Brauen gaben
seinem keineswegs häßlichen Gesichte einen unangenehmen Ausdruck.
Hartung galt als reich und zugleich geizig, er war schlau, mit
allen Wegen und Schlichen der Gesetze vertraut und deshalb von den
Meisten gefürchtet, von noch mehren gemieden, weil darin fast alle
einstimmten, daß er kein Mittel und kein Unrecht scheue, um zu
seinem Ziele zu gelangen. Er selbst kannte dieses Urtheil, das man
über ihn fällte, es war ihm indeß ziemlich gleichgiltig. Seine
Schlauheit und Klugheit verschaffte ihm Prozesse genug, wer
nothwendig Geld bedurfte, sei es auch zu noch so hohen Zinsen, kam
dennoch zu ihm, und er strebte nicht nach Achtung, sondern nach
Geld.

		Gerecke kannte diesen Mann sehr wohl, nie hatte er indessen
etwas mit ihm zu thun gehabt, denn er verachtete ihn. Deshalb sein
Erstaunen, als er ihn ins Zimmer treten sah. Fragend ruhten seine
Augen auf ihm. Der Advokat verstand diesen Blick. – »Ich wünsche
mit Ihnen zu sprechen, Herr Gerecke« – sprach er.

		»Mit mir? – Was wünschen Sie?« – warf der Gefragte erstaunt
ein.

		»Ich muß zuerst wissen, ob wir hier allein und unbelauscht sind
– es ist Ihretwegen.«

		Gerecke's Staunen wuchs. Des Mannes Lächeln schien ihm so
unheimlich. Was konnte er wollen? Was hatte er mit ihm zu
schaffen?

		»Wir sind es« – erwiderte er stockend. – »Was wünschen Sie?«

		»Ich habe nur eine Bitte an Sie, Herr Gerecke. Ehe ich sie
indessen ausspreche, muß ich einiges Andere berühren. Uebermorgen
ist die Neuwahl der Rathsherren …«

		»Ich weiß es! Wozu das?« – unterbrach ihn der Meister ungeduldig
und unruhig.

		»Bitte, lassen Sie mich sprechen« – fuhr Hartung lächelnd fort.
– »Ich weiß, wie viel Ihnen an der Wiedererwählung gelegen ist. Ich
weiß, daß Sie manche Feinde haben und welche Mittel von Ihnen
angewandt sind, um eine Anzahl Stimmen für sich zu gewinnen …«

		»Was wissen Sie? Was geht Sie das an?« fuhr Gerecke auf.

		»Bitte – ich bin noch nicht fertig. Es geht mich allerdings
weniger an, als Sie selbst. Sie haben sich mehre Stimmen erkauft,
daß heißt, durch Geld, also durch Bestechung für sich gewonnen,
gesetzlich ist dies strafbar.«

		Wieder unterbrach ihn Gerecke. »Herr, können Sie mir das
beweisen? Und was geht das Sie an.«

		»Hören Sie mich ruhig an. – Ich kann es beweisen und könnte
Ihnen sogleich neun Fälle nennen, doch es liegt nicht in meinem
Interesse, es zur Anzeige zu bringen. Wenn ich es indessen thäte,
da ich es beweisen kann, so würde Ihre Wiedererwählung zur
Unmöglichkeit!«

		Gerecke war in der peinlichsten Stimmung. Unruhig und zugleich
aufgebracht sprang er von dem Stuhle, auf dem er sich
niedergelassen, auf. – »Es ist nicht wahr!« – rief er. – »Beweisen
Sie es mir!«

		»Das wäre mir ein Leichtes« – erwiderte Hartung ruhig. – »Ich
verarge Ihnen die Anwendung dieser Mittel nicht. Es muß Ihnen viel
daran liegen, Rathsherr zu bleiben, auch ich wünsche dies – ohne
diese Mittel würden Sie nicht wieder gewählt, denn das üble
Gerücht, in dem Ihr Name verwickelt war.

		»Welches Gerücht? Herr – Sie wagen!« – rief Gerecke heftig
aufgebracht und unruhig.

		Hartung lächelte. – »Ich meine das Gerücht, daß Sie jenes Schloß
gestohlen haben sollen.«

		Gerecke erbleichte. Schnell faßte er sich indessen wieder. –
»Verlassen Sie mein Haus!« – rief er seiner Sinne kaum noch
mächtig. – »Fort! aus meinem Zimmer! Ich werde Sie verklagen.«

		»Das thun Sie nicht« – entgegnete Hartung ruhig, ohne sich zu
rühren. – »Ich weiß, wo das Schloß geblieben ist – wer es gestohlen
hat!«

		Gerecke trat erschreckt einen Schritt zurück – er war nicht im
Stande, ein Wort über seine Lippen zu bringen.

		»Auch Sie wissen es ja« – fuhr der Advokat fort – »denn Ihr
Geselle hat es gestohlen und es befindet sich in Ihrem
Besitze.«

		Kraftlos sank Gerecke auf einen Stuhl und bedeckte das Gesicht
mit beiden Händen. Dann sprang er wieder wie ein Verzweifelnder
empor, faßte den Advokaten bei beiden Schultern, schüttelte ihn
heftig und rief ihm entgegen: »Sie lügen! Sie lügen! Ich weiß
nichts davon!«

		Das ruhige Lächeln Hartung's bewies deutlich, daß er den
Zornausbruch dieses ihm an Körperkraft so bedeutend überlegenen
Mannes nicht im Geringsten fürchtete. – »Hören Sie mich lieber
ruhig an« – erwiderte er. – »Glauben Sie, daß ich eine solche
Beschuldigung aussprechen würde, wenn ich sie nicht beweisen
könnte? Setzen Sie sich, ich habe noch Mehres mit Ihnen zu
sprechen. Ich will Ihnen beweisen, daß ich um Ihr Geheimniß weiß.
Der Zufall führte mich an jenem Abende, an dem Sie mit Ihrem
Gesellen den Plan besprachen, in die Nähe Ihres Gartens. Es war
schon spät und Sie vermutheten Niemand in der Nähe, sonst würden
Sie weniger laut gesprochen und noch weniger gerade jene Laube dazu
gewählt haben, die dicht an dem Gartenzaune liegt. Ich habe ein
sehr scharfes Gehör, das will ich zugeben, aber es ist mir auch
kein Wort entgangen. Ich kannte Ihren ganzen Plan, ehe er zur
Ausführung kam, ich wußte, wann er ausgeführt werden sollte. In
jener Nacht, in der das Schloß durch Ihren Gesellen gestohlen
wurde, habe ich ihn beobachtet. Er war bis spät in die Nacht in
einem Wirthshause, dann führte er die That aus und übergab Ihnen
wieder in Ihrem Garten das Schloß, und ich weiß, daß es noch in
Ihrem Besitze ist. Sie sehen, daß ich Alles genau weiß. Ich kenne
auch die Motive, die Sie zu dieser That veranlaßt haben, der junge
Mann sollte hier nicht Meister und Ihr Konkurrent werden. Doch das
geht mich nichts an. Sie zu verrathen lag nicht in meiner Absicht.
Ich wollte Sie nicht ins Unglück stürzen, weil ich auf Ihre
Freundschaft rechnete Und eine Bitte habe, die Sie mir unter diesen
Verhältnissen gewiß nicht abschlagen werden.«

		Er schwieg und ließ seinen Blick auf dem Schuldigen ruhen, der
völlig zerknickt und außer Stande, ein Wort hervorzubringen, da
saß.

		»Ich liebe Ihre Tochter« – fuhr der Advokat fort – »und halte
bei Ihnen um ihre Hand an. Ich hoffe …«

		Gerecke sprang aufgeregt empor. Diesem von der ganzen Stadt
verachteten Menschen sollte er sein einziges Kind geben. – »Meine
Tochter?« – wiederholte er ihn unterbrechend.

		»Ja, Ihre Tochter. Um ihre Hand halte ich an.«

		»Nie! Nimmermehr werde ich Ihnen das Mädchen geben!« – rief
Gerecke heftig. – »Deshalb haben Sie nur geschwiegen! Deshalb nur!
Die ganze Stadt würde mich verspotten! Es geht nicht!
Nimmermehr!«

		Hartung erhob sich, zuckte mit den Achseln und erwiderte: »Es
thut mir leid, daß Sie mich zurückweisen. Unter diesen Umständen
halte ich es indessen für meine Pflicht, Alles dem Gerichte
anzuzeigen. Sie wissen, welche Strafe Sie erwartet – das
Arbeitshaus!«

		Ruhig schob er den Stuhl bei Seite und schritt der Thür zu. Das
eine Wort: »Arbeitshaus,« wirkte überwältigend auf Gerecke. Er
sprang ihm nach und hielt ihn am Arme zurück. – »Bleiben; Sie! –
Bleiben Sie!« – rief er mit ängstlich zitternder Stimme. »Ich kann
Ihnen meine Tochter nicht geben – sie liebt jenen Menschen, der an
all' meinem Unglücke Schuld ist. Ich kann es nicht!«

		»Ich verlange ja nur Ihre Zusicherung, nicht die Ihrer Tochter«
– erwiderte Hartung ruhig.

		Gerecke war in der peinlichsten Lage. Angstschweiß trat auf
seine Stirn. Er wußte, daß Marie diesem Menschen nie ihre Hand
reichen würde und wenn er sie auch mit Gewalt dazu zwingen konnte,
so setzte er ja sein eigenes Ansehen dadurch herab. Vielleicht
Niemand in der ganzen Stadt hatte von Hartung so verächtlich
gesprochen, wie er. Und nun sollte er sein Schwiegersohn werden –
nein, es ging nicht.

		Hartung schien seinen Gedankengang zu errathen. – »Ich weiß, daß
Sie sehr herabsetzend von mir gesprochen haben« – fuhr er lächelnd
fort. – »es wird Ihnen deshalb nicht angenehm sein, mir die Hand
Ihrer Tochter zu geben, aber das kann ich Sie versichern, es kann
mir Niemand etwas nachsagen, das mich ins Arbeitshaus bringen
würde.«

		Gerecke's Verlegenheit steigerte sich, er war nicht im Stande,
ein Wort hervorzubringen, vor seinen Augen tanzten wilde,
verworrene Bilder.

		»Ich will Sie nicht drängen. Bis morgen gebe ich Ihnen Zeit, nur
das Eine bedenken Sie – entweder – oder. Einen Mittelweg gibt es
nicht!«

		Er wollte gehen. Wieder hielt ihn Gerecke fast krampfhaft am
Arme zurück. »Verlangen Sie von mir, was Sie wollen – nur – nur
meine Tochter nicht! Sie stürzen Sie und mich ins Unglück!«

		»Sie sind aufgeregt! Weshalb sollte ich Ihre Tochter ins Unglück
stürzen?« – erwiderte der Advokat. – »Ich liebe sie und hoffe im
Gegentheil recht glücklich mit ihr zu leben. Ueberlegen Sie sich
die Sache – morgen sprechen wir uns wieder!«

		Ehe Gerecke es hindern konnte, hatte er das Zimmer verlassen.
Kraftlos, halb ohne Bewußtsein sank der Schuldige auf den Stuhl
zurück. Schande, Arbeitshaus, Unglück – Alles stürmte auf ihn ein.
Er dachte daran zu fliehen, sich selbst oder dem Advokaten das
Leben zu nehmen, zu Allem fehlte ihm die Kraft und der Muth. Er war
so schwach, daß er dem geringsten Unglück nicht auszuweichen
vermocht hätte. Nur der Gedanke kehrte immer wieder: »Hättest Du
ihm Deine Tochter gegeben, es wäre Alles anders geworden. Du
ständest noch da wie einst!« – Und doch haßte er Georg mehr, denn
irgend einen Menschen.

		Wir brauchen wohl nicht zu schildern, welche Qualen und inneren
Kämpfe er erduldete, ehe er zu einem festen Entschlusse gelangte.
Hundert Pläne faßte und verwarf er. Sein Blut, seine Gedanken,
Alles schien bei ihm in einem fieberhaften Zustande zu sein,
aufgeregt, unruhig.

		Als Hartung am folgenden Tage zu ihm in's Zimmer trat, schreckte
er wie vor einem bösen Dämon zurück. Dennoch gab er ihm das
Versprechen, daß Marie die seinige werden solle. Es war dies nicht
sein Entschluß, nur die Angst hatte ihm dieses Versprechen
abgepreßt, er hoffte Zeit dadurch zu gewinnen – Zeit zu anderen
Plänen.

		Hartung war vor ihm stehen geblieben und ließ seine Augen
forschend auf ihm ruhen. Er schien zu errathen, was in ihm vorging.
– »Es ist gut!« – sprach er. »Ich wußte, daß ich dies Versprechen
heute von Ihnen erhalten würde. Aber Eins will ich Ihnen bemerken,
Herr Gerecke, glauben Sie nicht, daß Sie mich mit diesem
Versprechen hinhalten können, ohne es mit der Erfüllung ernstlich
zu meinen. Doch Thorheit! Sie wissen ja, daß Ihr Geschick in meinen
Händen liegt – wir werden die besten Freunde werden.«

		Gerecke schwieg.

		»Ich weiß nicht, wie Ihre Tochter gegen mich gesonnen ist« –
fuhr Hartung fort. – »Suchen Sie dieselbe zu erforschen und theilen
Sie ihr dann ohne Umstände mit, daß ich um ihre Hand angehalten und
von Ihnen eine feste Zusicherung erhalten hätte.«

		»Und wenn sie sich nun weigert?« – warf Gerecke stotternd
ein.

		»Ich glaube nicht, daß sie es thun wird« – entgegnete der
Advokat. – »Ich weiß, daß Sie in Ihrem Hause bis jetzt immer Ihren
Willen durchgesetzt haben. Ihre Tochter liebt Sie, lassen Sie ihr
merken, daß Ihr ganzes Lebensglück daran abhänge, daß Sie durch
ihre Weigerung unglücklich, elend würden, daß Sie …«

		»Lassen Sie – lassen Sie!« – unterbrach ihn Gerecke aufgeregt –
»ich werde es thun.«

		»Wann?«

		»Ich weiß es nicht – ich muß eine günstige Gelegenheit abwarten
– ich muß selbst erst ruhiger werden – muß …«

		»Nun gut, ich werde Ihnen acht Tage Zeit lassen.

		Sie sehen, ich bin nicht unbillig, weil ich auf Ihre
Freundschaft rechne. Ich werde mir während der Zeit erlauben, Sie
öfters zu besuchen, wir müssen vertraut mit einander werden, mein
lieber Herr Gerecke. Meinen Sie nicht auch?«

		»Ja – gewiß – recht gern« – stotterte der Gefragte. – »Indeß
könnte es leicht Aufsehen erregen, man würde darüber sprechen,
Vermuthungen anstellen …«

		»Man könnte höchstens vermuthen« – unterbrach ihn Hartung – »daß
ich Absichten auf Ihre Tochter hätte und diese Vermuthung ist ja
ganz richtig. Ich werde überhaupt aus meiner Absicht und Ihrem
Versprechen durchaus kein Geheimniß machen. Im Gegentheil, lieber
Herr Gerecke, ich halte es für mich durchaus ehrenvoll, in Ihre
Familie zu treten, deshalb werde ich keinen Augenblick Anstand
nehmen.«

		»Sie wollen doch nicht schon jetzt darüber reden« – fiel Gerecke
erschreckt ein.

		»Gewiß – gewiß, lieber Herr Gerecke! Meinen Freunden werde ich
es noch heute erzählen. Theilen Sie das Ihrer Tochter nur mit. Auf
Wiedersehen!«

		Hartung verließ rasch das Zimmer.

		Gerecke wollte ihm nacheilen und ihn zurückhalten, aber er war
zu erschöpft, um sich vom Stuhle zu erheben. Wie von doppelten und
dreifachen Fesseln fühlte er sich gehalten und zusammengepreßt.
Nirgend – nirgend ein Ausweg! Wurde es schon jetzt bekannt, daß er
dem verachteten Menschen seine Tochter versprochen habe, so konnte
er nicht darauf rechnen, aufs Neue zum Rathsherrn gewählt zu
werden. Alles schien sich gegen ihn verschworen zu haben.
Verzweiflungsvoll barg er das Gesicht in beiden Händen. Er war
unfähig zu Allem. Glücklich ging er am folgenden Tage aus der Wahl
hervor. Aufs Neue war ihm für sechs Jahre der Sitz im Rathe
gesichert. Hartung war der erste, der ihm diese Nachricht
überbrachte. So sehr sie ihn unter anderen Verhältnissen auch
erfreut haben würde, jetzt konnte sie es nicht. Er mußte als
Rathsherr nur um so tiefer fallen, seine Schande war eine um so
größere, wenn sein Vergehen entdeckt wurde.

		»Nun, Meister, erfreut Sie diese Nachricht nicht?« fragte
Hartung, als er sein gleichgiltiges Gesicht bemerkte. – »Es hat Sie
doch Mühe und Opfer genug gekostet!«

		»Doch – doch!« – fiel er ein. – »Ich hatte es aber nicht mehr
erwartet – ich bin deshalb überrascht!«

		»Nun, Sie haben es auch nur mir zu danken, daß Sie in der Wahl
durchgedrungen sind« – unterbrach ihn Hartung. – »Ich wollte Ihnen
gefällig sein, und will offen gestehen, daß es auch mir lieb sein
muß, daß mein Schwiegerpapa im Rathe sitzt. Es können Fälle
vorkommen, wo es sogar von großem Nutzen sein kann. Ich hoffe
nämlich, daß wir von jetzt an in unseren Interessen getreu Hand in
Hand gehen werden.«

		Gerecke schwieg. Es lag ein Hohn für ihn darin, daß er mit
diesem Manne Hand in Hand gehen sollte, und dennoch vermochte er
ihn nicht zurückzuweisen. Er war jetzt ganz in der Hand dieses
Menschen.

		»Haben Sie schon mit Ihrer Tochter gesprochen?« fuhr Hartung
fragend fort.

		»Nein!«

		»Nun ich habe Ihnen ja auch acht Tage Zeit gelassen – ich will
Sie nicht drängen, aber ich denke, je eher Sie hierüber in's Klare
kommen, um so besser für Sie und mich. So etwas Unbestimmtes ist
unangenehm und peinigend, ich weiß das, hier hilft ja doch weiter
nichts, als Ihren Willen mit Entschiedenheit durchzusetzen, um Ihr
Versprechen zu erfüllen. Zeigen Sie Ihrer Tochter nur sogleich
einen entschiedenen Entschluß und sie wird sich fügen.«

		Marie trat in diesem Augenblicke in das Zimmer, um ihrem Vater
die Nachricht seiner Wiederwahl zu überbringen. Sie hatte keine
Ahnung, daß Hartung bei ihm war, und erschrack deshalb, als sie ihn
erblickte. Nur mit der größten Verachtung hatte sie stets von ihm
sprechen gehört, und sie selbst empfand einen unüberwindlichen
Widerwillen gegen ihn.

		Hartung sprang zuvorkommend und artig vom Stuhle auf, so wenig
Stolz aber auch in ihrem Wesen lag ihn würdigte sie kaum eines
Blickes. Sie theilte ihrem Vater die Nachricht mit.

		»Ich bedauere, daß ich Ihnen zuvorgekommen bin« – erwiderte
Hartung. – »Schon durch mich hat Ihr Vater es erfahren. Ich war bei
der Wahl zugegen und darf wohl behaupten, daß ich nicht ohne allen
Einfluß darauf gewesen bin; um so erfreulicher ist es mir, daß Ihr
Vater wiedergewählt ist.«

		Marie wandte sich ohne Erwiderung von ihm ab und verließ das
Zimmer. Mit Erstaunen blickte ihr Hartung nach. Diese Kälte und
Verachtung, welche in ihrem Blicke lag, hatte er nicht vermuthet.
Er wußte, daß sie ihn nie lieben werde – dennoch mußte sie die
Seine werden, und dieser Gedanke rief einen spöttisch lächelnden
Zug um seinen Mund hervor.

		Auch Gerecke war das Benehmen seiner Tochter nicht entgangen und
ein Seufzer rang sich aus seiner Brust hervor, bei dem Gedanken an
den schweren Kampf, den er mit ihr zu bestehen haben werde. Es galt
das Lebensglück seines einzigen Kindes zu vernichten und dennoch
konnte er nicht anders, er war zu egoistisch, um sich selbst und
seine Ehre zum Opfer zu bringen.

		»Sie wird sich hartnäckig weigern« – sprach er zu Hartung, doch
dieser war durch des Mädchens Kälte und Zurückweisung zu sehr
verletzt, um in diesem Augenblicke Lust zu haben, darauf
einzugehen.

		»Das ist Ihre Sache« – erwiderte er kurz. – »Ich habe Ihr
Versprechen, das Sie erfüllen müssen. Wollen Sie es zurücknehmen,
so – so – doch ich habe noch viel Geschäfte heute, Herr Gerecke –
meine Zeit ist sehr beschränkt – auf Wiedersehen!« .

		Gerecke sprang aufgeregt auf, als er das Zimmer verlassen hatte.
Die Gewalt, die dieser Mensch über ihn ausübte, erbitterte ihn, er
versuchte an den Fesseln, die ihn einzwängten, zu rütteln – es war
nutzlos; sie abzuwerfen, war er nicht im Stande. Der frühere
trotzige Sinn regte sich in ihm. Er wollte Marie fragen, ob sie
einwillige, dem Advokaten ihre Hand zu reichen, und wenn sie sich
weigerte, wollte er sein Versprechen zurücknehmen, dem Menschen
sein, Haus verbieten, mochte daraus entstehen, was da wollte. Alle
Schande und Strafe schien ihm leichter zu ertragen, als von diesem
Manne, den er verachtete und haßte, sich Vorschriften machen, in
seinem Willen bestimmen zu lassen. Er kam sich vor wie ein Kind,
das vor einer Ruthe zitterte. Das sollte nicht mehr sein, lieber
wollte er zu Grunde gehen.

		Immer heftiger regte er sich selbst auf, und als Marie wieder zu
ihm kam, besaß er nicht einmal den Muth, sie zu fragen. Er schob es
hinaus bis zum folgenden Tage.

		Hartung kam wieder, ihn zu besuchen, er ließ ihn abweisen unter
dem Vorwande, daß er nicht zu Hause sei, weil er seine Gegenwart
nicht ertragen konnte. Marie selbst kam unbewußt seinem Wunsche
entgegen, indem sie fragte, weshalb jener Mann, den die ganze Stadt
verachte, so oft komme. Diesen Anknüpfungspunkt hielt er fest und
theilte ihr mit, daß er bei ihm um ihre Hand angehalten habe.

		Marie blickte ihn erstaunt, starr an. Sie war nicht im Stande,
ein Wort darauf zu erwidern.

		»Er ist reich« – fuhr ihr Vater fort – »er liebt Dich!«

		»Hundertmal lieber würde ich mir selbst den Tod geben, ehe ich
mich mit diesem Manne verbände« – rief Marie. – »Ich verachte ihn,
wie ihn alle verachten, ich verabscheue ihn und hätte er tausend
Mal so viel Geld. Durch Wucher und Betrug hat er es sich erworben.
– Du selbst hast stets nur verächtlich von ihm gesprochen!«

		Gerecke war in der peinlichsten Lage – der Gedanke an sein
unheilvolles Vergehen stand drohend vor ihm.

		»Ich habe ihn zum Theil verkannt« – erwiderte er stotternd – »er
ist nicht so schlecht. Ich weiß, daß er Dich liebt – Du – Du mußt
ihn nehmen, denn ich habe ihm Deine Hand zugesagt!«

		»Meine Hand zugesagt?« – rief Marie erschreckt zurückfahrend. –
»Ihm – ihm! – Nein – Das kannst Du nicht!«

		»Du mußt ihn nehmen – oder« – er vermochte nicht zu vollenden –
»oder ich werde von ihm als Dieb angezeigt und bin verloren.«

		»Nie – nie werde ich die seine!« – rief Marie. – »Du kannst mich
nicht dazu zwingen – ich verabscheue und verachte ihn!«

		»Ich kann Dich nicht zwingen« – fuhr Gerecke über den Widerstand
aufgebracht los. – »Mir – mir willst Du Dich widersetzen? Du mußt
mir gehorchen – Du sollst sein Weib werden, denn ich habe es fest
und unwiderruflich zugesagt und sollte ich Dich mit eigner Hand vor
den Altar bringen!«

		Marie blickte fest und äußerlich ruhig zu ihrem Vater auf. –
»Vater« – sprach sie. – »Du kannst mich nicht dazu zwingen! Schon
einmal bist Du meinem Glücke hindernd entgegengetreten – dahin
kannst Du mich nimmer bringen, daß ich mich selbst, daß mich andere
verachten müssen – so weit reicht Deine Macht und mein Gehorsam
nicht!«

		»Schweig!« – rief Gerecke heftig, und seine Stimme bebte vor
Aufregung. »Ich schwöre, daß Du Hartung's Weib werden sollst und
sollten wir beide darüber zu Grunde gehen!«

		»Ich werde lieber zu Grunde gehen« – erwiderte Marie und verließ
das Zimmer.

		Gerecke hatte ihre letzten Worte nicht verstanden. Er wollte sie
zurückrufen, um ihr noch zu sagen, daß sein Leben und seine Ehre
von ihrem Gehorsam abhingen – er vermochte es nicht, denn ihre
entschiedene Ablehnung hatte ihn erbittert.

		Marie suchte bei ihrer Mutter Trost, und diese war über das
Verlangen ihres Mannes nicht weniger erschreckt und entrüstet.
Sofort eilte sie zu ihm, um ihn davon abzubringen, aber sein
Entschluß stand fest, jeder Widerspruch dagegen machte ihn noch
hartnäckiger. Nur so viel gestand er ihr zuletzt, daß Marie den
Advokaten, den er selbst verachte, heirathen müsse, weil sie alle
sonst verloren seien.

		Sie begriff ihn nicht, aber so viel wußte sie bereits aus dem
aufgeregten Zustande, der ihn seit Tagen und Wochen nicht verlassen
hatte, daß er sich etwas habe zu Schulden kommen lassen, das ihm
zum Verderben gereichen konnte. Sie sah es auch jetzt aus seiner
Angst, die er nicht zu verbergen vermochte. Sie fühlte Mitleid mit
ihm und doch konnte sie auch nicht zugeben, daß ihr Kind die Frau
eines Mannes wie Hartung werde. Sie besaß nicht die geringste
Entschiedenheit und Willensstärke, sie wußte, daß sie wenig Macht
über ihren Mann besaß, wenn er einmal einen festen Entschluß gefaßt
hatte, ihre ganze Hoffnung setzte sie deshalb auf die Zeit – es
konnte ja noch Vieles hindernd dazwischen treten, was Niemand im
Voraus zu berechnen vermochte.

		In Mariens Brust dämmerte bereits eine Ahnung, weshalb ihr Vater
auf einer Verbindung mit Hartung bestehe. Hatte nicht Georg bereits
den Verdacht gegen

		sie ausgesprochen, daß ihr Vater es gewesen, der das Schloß,
sein Meisterstück – – sie hatte es nicht glauben können, und doch
kehrte dieser Verdacht immer und immer wieder zu ihr zurück. Wenn
Hartung darum wußte, wenn er an der That vielleicht Theil genommen
hatte und sie nun als Lohn für sein Schweigen forderte! Die Worte
ihrer Mutter, daß ihr Vater gesagt habe, durch ihre Weigerung werde
er unglücklich – sei er verloren, machten ihre Vermuthung zur
Gewißheit!

		Rathlos, in Verzweiflung rang sie die Hände. Dem Manne sollte
sie ihre Hand reichen, der das Glück ihres Geliebten schändlich
vernichtet! Eines Bubenstreiches wegen sollte sie zum Opfer fallen!
Und wenn sie es nicht that, brachte sie Schmach und Elend über
ihren Vater. Sie sah keinen Ausweg, keine andere Rettung, und hatte
Niemand, dem sie sich hätte anvertrauen können.

		Da durchzuckte sie ein Gedanke. Wenn ihr Vater die Stadt, das
Land verließe für immer! Er war reich genug, um in fremdem Lande
ohne Noth leben zu können! Sie wollte ihn begleiten, ihn pflegen
und lieben, wenn er nur dieses Opfer nicht von ihr verlangte.

		Sogleich in der ersten Aufregung, in welche sie diese schwache
Hoffnung versetzt hatte, eilte sie zu ihm. Sie flehte, von seinem
Verlangen abzulassen, sie verrieth ihm, daß sie Alles wisse,
weshalb er auf dieser Verbindung bestehe – er erschrack, aber der
Gedanke daran ließ ihn in seinem Entschlusse nicht wanken. Wenn sie
es auch wußte – von seiner Tochter hatte er keinen Verrath zu
befürchten. Er würde ihren Bitten vielleicht nachgegeben haben,
hätte sich nicht das spöttisch lächelnde Gesicht des Advokaten
stets zwischen sie gedrängt.

		»Es muß sein!« – rief er endlich. – »Ich habe es versprochen und
geschworen. Oder willst Du mich durch Deinen Widerstand in's
Unglück stürzen, willst Du Deinen eigenen Vater in's – ins –« er
vermochte nicht weiter zu sprechen.

		Marie schwieg und starrte gedankenvoll auf den Boden.

		»Sprich, sprich, ob Du mein Leben und meine Ehre zu Grunde
richten willst?« – fuhr er mit milderer Stimme fort. – »Wäre ein
anderer Weg möglich ich würde Dich am wenigsten dazu drängen – es
muß sein!«

		Marie wollte etwas erwidern. Ihre hervorstürzenden Thränen
drängten jedes Wort zurück. Leidenschaftlich weinend eilte sie aus
dem Zimmer.

		Etwas beruhigter blickte ihr Gerecke nach. Aus ihrem Schweigen
glaubte er ihre Einwilligung zu erkennen. Daß sie dieselbe nicht
gern gab, konnte er ihr nicht verargen, und nur an sich selbst
denkend, tröstete er sich mit dem Gedanken, daß sie nicht so
unglücklich werde, als sie befürchte, da Hartung sie wirklich zu
lieben scheine.

		Das Gespräch zwischen ihm und seiner Tochter war indessen von
Jemand belauscht, an den er in diesem Augenblicke am wenigsten
gedacht hatte, nämlich von dem Genossen seines Vergehens, seinem
Gesellen.

		Der Nassauer hatte längst bemerkt, daß sein Meister einen
heimlichen Plan verfolge. Hartung's wiederholte Besuche waren ihm
nicht entgangen, er hatte sie indessen nur mit der Wiederwahl zum
Rathsherrn in Zusammenhang gebracht. Der Zufall hatte ihn während
dieser Unterredung in ein Nebenzimmer geführt und kein Wort war ihm
entgangen. Er war überrascht. Seine eigenen Pläne wurden dadurch
gekreuzt, er war indessen nicht der Mann, der sich durch ein
Hinderniß zurückschrecken ließ.

		Als der Meister gegen Abend zu ihm in die Werkstatt trat, paßte
er einen Augenblick, in dem er mit ihm allein war, ab und sprach zu
ihm: »Ich habe etwas mit Ihnen zu besprechen.«

		»Was willst Du? Sprich« – erwiderte Gerecke kurz und unwillig,
denn er kannte die freche Dreistigkeit dieses Menschen, den er
gleichwohl nicht beleidigen und auch nicht fortschicken durfte,
weil sein Geschick in dessen Hand lag.

		»Ich muß Sie allein und ungestört sprechen« entgegnete der
Gesell. – »Soll ich Sie heute Abend im Garten treffen?«

		»Nein« – unterbrach ihn Gerecke. – »Sprich, was willst Du?«

		»Hier sage ich es Ihnen nicht« – erwiderte der Nassauer
bestimmt. – »Aber heute muß ich Sie noch sprechen!«

		So gern Gerecke ihm auch ausgewichen wäre, so wagte er doch
nicht, sein Verlangen abzuschlagen. – »So bleib nach der Arbeit
hier zurück, ich werde hieher kommen« – erwiderte er und verließ
die Werkstatt.

		Schon mehremale hatte dieser Gesell Forderungen an ihn gestellt,
die er nicht hatte zurückweisen können. Er hatte seinen Wochenlohn
erhöhen und ihm mehre Freiheiten gestatten müssen, die er früher
nie einem Gesellen erlaubt haben würde. Zwar hatte der Gesell bis
jetzt so viel als möglich vermieden, die gemeinsam ausgeführte That
zu berühren, aber er kannte ihn hinlänglich genug, um nicht zu
wissen, daß, wenn er durch ihn gekränkt werden sollte, er sich
nicht scheuen würde, das Geheimniß zu verrathen, wenn ihn auch der
schwerste Theil der Strafe treffen sollte.

		Er war ihm äußerst unbequem geworden und wiederholt hatte er
über ein Mittel nachgesonnen, ihn aus seinem Hause zu entfernen und
sein Schweigen zugleich für immer zu erkaufen. Auch jetzt dachte er
darüber nach. Daß er dies durch ein Geldopfer erreichen werde,
zweifelte er nicht, sein Herz hing indessen zu sehr am Gelde, um
sich hierzu zu entschließen, und er befürchtete auch zugleich, daß
jener in seiner Forderung unverschämt sein werde.

		Dennoch entschloß er sich zuletzt zu diesem einzigen Mittel.
Hundert Thaler wollte er ihm geben, wenn er ihm fest versprechen
wollte, nie ein Wort über ihr Vergehen zu verrathen und die Stadt
für immer zu verlassen. – Gelang ihm dies, so hatte er zum
wenigsten von dieser Seite her Ruhe und er konnte dann auch Hartung
entschiedener entgegentreten, da dieser dann keinen unmittelbaren
Zeugen seiner That mehr hatte.

		Mit diesem Entschlusse betrat er am Abend die Werkstatt. Er
hatte sich indeß vorgenommen, sein Anerbieten dem Gesellen nicht
unmittelbar zu machen, um nicht zu verrathen, wie viel ihm an
seinem Fortgehen gelegen sei, und um nicht eine höhere Forderung
von dessen Seite hervorzurufen.

		»Nun sprich – was willst Du?« fragte er den Gesellen, der
bereits zugegen war. – »Ich habe nicht lange Zeit.«

		»Erwarten Sie vielleicht den Advokaten wieder?« warf der Gesell
mit einem spöttischen Lächeln ein.

		»Was geht es Dich an, wen ich erwarte!« – fuhr Gerecke auf. –
»Was bekümmerst Du Dich, wer in mein Haus kommt? – Was willst Du
von mir?«

		Der Nassauer ließ sich durch die barschen, heftigen Worte nicht
einschüchtern. Er wußte, daß Gerecke ihn zu fürchten hatte und
nicht umgekehrt. – »Sie wissen, Meister« – sprach er – »daß ich
Ihnen damals, als Georg nicht Meister werden sollte, sehr gefällig
gewesen bin. Mich ging ja die ganze Sache nichts weiter an, und nur
Ihretwegen habe ich den thörichten Streich, der mich leicht in's
Arbeitshaus hätte bringen können, ausgeführt – ich denke deshalb,
eine Hand wäscht die andere.«

		»Was willst Du?« – unterbrach ihn Gerecke ungeduldig.

		»Ich komme schon darauf« – fuhr jener mit Ruhe fort. – »Ein
Meisterstück getraue ich mir auch zu machen. Sie können ohnehin dem
Geschäfte nicht ewig vorstehen und Hand mit anlegen, es geht jetzt
schon sehr bergab damit, deshalb wollte ich Sie um die Hand Ihrer
Tochter bitten – ich denke, das ist der beste Weg, um unser
Geheimniß für immer gut zu bewahren.«

		»Meine Tochter!« – rief Gerecke überrascht, denn an eine solche
unverschämte Anmaßung des Gesellen hatte er nicht im Geringsten
gedacht.

		»Nun ja« – erwiderte der Gesell verschmitzt lächelnd. – »Ich
will natürlich erst Meister werden, aber Ihre Zusicherung möchte
ich gern vorher haben.«

		»Meine Zusicherung! Schweig!« – unterbrach ihn Gerecke
aufgebracht. – »Sei froh, daß ich Dich dieser Unverschämtheit wegen
nicht aus dem Hause werfe. Ebenso gut könnte ich meine Tochter an
den ersten besten hergelaufenen Burschen wegwerfen!«

		»Ho, ho! Meister« – rief der Nassauer sich emporrichtend. – »Für
so gut als den Advokaten, auf den die ganze Stadt mit Fingern
weist, halte ich mich immer noch. Was man mir vorwerfen könnte –
wenn man es wüßte – habe ich Ihretwegen gethan, und ich kann ein
Meister werden so gut wie Sie!«

		»Schweig!« – rief Gerecke, mit dem Fuße auf die Erde stampfend
und seine Aufregung kaum beherrschend.

		»Nein« – erwiderte der Gesell ruhig. – »Mir liegt dies schon
lange im Sinne und ich möchte, daß wir deshalb endlich einmal ins
Reine kommen. Sie haben dem Advokaten Ihre Tochter versprochen, ich
denke aber, ich hätte nähere Ansprüche darauf.«

		»Du, Ansprüche!« lachte Gerecke bitter. – »Du glaubst mir
trotzen zu können, aber bei meiner Seele, ich dulde es nicht
länger. Glaubst Du, Deine That sei noch ein Geheimniß? Um uns beide
nicht ins Verderben zu stürzen, habe ich dem Advokaten meine
Tochter versprechen müssen, denn ihm hast Du uns durch
Deine–Ungeschicklichkeit verrathen – er weiß Alles!«

		»Er weiß Alles?« – wiederholte der Gesell nicht ohne
Schrecken.

		»Er hat uns belauscht im Garten, ist Dir nachgefolgt, als Du ins
Fenster gestiegen bist und das Schloß geholt hast. Du bist Schuld
an all meinem Unglück!«

		Diese Wendung hatte der Gesell allerdings nicht erwartet. – »Und
weil er Ihre Tochter haben will, hat er geschwiegen!« – rief er. –
»Deshalb haben Sie ihm dieselbe versprochen! Ha, ha! Er soll sie
nimmer haben, eher zeige ich selbst die That an!«

		Gerecke erschrack. – »Um Dich selbst ins Gefängniß zu
bringen.«

		»Ich weiß, daß ich selbst bestraft werde, vielleicht noch einmal
so hart, wie Sie. Ha! Ich frage nichts darnach, ob ich ein Jahr im
Arbeitshause sitzen muß, es schadet mir nicht so viel als Ihnen ein
halbes Jahr. Ich bleibe Gesell, was ich bin, ob Sie aber Rathsherr
und Meister bleiben, fragt sich!«

		»Thu es!« – rief Gerecke, – »Richte Dich selbst zu Grunde! Ich
will Dir indessen ein anderes Anerbieten machen. Wenn Du mir
gelobst, immer darüber zu schweigen und die Stadt zu verlassen, so
gebe ich Dir hundert Thaler. Ich sollte es nicht thun, Du kannst
indessen mit dem Gelde an einem anderen Orte Meister werden und ein
eigenes Geschäft beginnen. Sprich, ob Du darein willigst oder
nicht.«

		Einen Augenblick schwieg der Nassauer nachdenkend, dann lehnte
er es bestimmt ab. – »Hundert Thaler sind bald verthan« – erwiderte
er – »Meister kann ich hier auch werden und wenn Sie mir Ihre
Tochter geben, habe ich kein Geschäft mehr nöthig – ich bin mit dem
Ihrigen zufrieden.«

		»Schweig!« – unterbrach ihn Gerecke, indem er erzürnt und
drohend dicht vor ihn hintrat. – »Du willst also mein Anerbieten
nicht annehmen?«

		»Nein!«

		»Gut, so sollst Du es bereuen! Ich fürchte Dich nicht! Du hast
Dein eigenes Glück von Dir gestoßen!«

		Gerecke verließ aufgeregt die Werkstatt.

		»Das sehe ich nicht ein, Meister« – rief ihm der Gesell nach –
»denn Ihre Tochter müssen Sie mir doch geben!«

		Gerecke hatte diese Worte noch gehört, und sie trugen viel dazu
bei, seine Unruhe und Verlegenheit zu erhöhen. Von allen Seiten
stürmte es auf ihn ein, er sah keinen Ausweg und keine Rettung
mehr. Die einzige That rächte sich unendlich schwer an ihm. Mit
Schrecken dachte er an den Augenblick, wo Hartung wieder zu ihm
kommen werde. Konnte er ihm des Gesellen Verlangen verschweigen?
Ließ sich einer von ihnen zurückweisen? Eine qualvoll unruhige und
schlaflose Nacht folgte diesem Abende.

		Als der Advokat am folgenden Morgen zu ihm kam, ließ er sich
wieder verleugnen. Er mußte erst größere Fassung gewinnen, ehe er
ihn zu sprechen vermochte.

		Kaum eine Stunde darauf erhielt er von Hartung einen Brief, in
dem dieser ihm schrieb:

		»Zweimal haben Sie mich zurückgewiesen. Es liegt eine Kränkung
für mich darin; um Ihnen indessen zu zeigen, wie versöhnlich meine
Gesinnungen gegen Sie sind, werde ich heute Mittag zum dritten Male
Sie besuchen und hoffe, daß Sie dann für mich zu Hause sein
werden.«

		Nach diesen Zeilen mußte er ihn empfangen, so unangenehm es für
ihn auch war. Ja, seine Furcht vor diesem Manne ging so weit, daß
er sogar auf einen Entschuldigungsgrund sann, der ihn zu der
Abweisung veranlaßt oder genöthigt habe.

		Hartung ließ ihn indessen, als er am Mittag kam, denselben nicht
vorbringen. Schon bei den ersten Worten unterbrach er ihn. »Lassen
Sie das, lieber Freund! Ich weiß, daß Sie mich nicht gern bei sich
sehen und all Ihre Worte werden mich nicht vom Gegentheil
überzeugen. Ich gebe zu, daß unsere Freundschaft keinen sehr
angenehmen Anfang hat, sie ist für Sie so gut wie aufgenöthigt,
aber haben Sie nur Geduld, mit der Zeit werden wir die besten
Freunde. Doch sie sehen angegriffen aus. Ist Ihnen etwas
Unangenehmes begegnet? Ich hoffe nicht. Haben Sie mit Ihrer Tochter
gesprochen? Hat eine etwaige Weigerung Sie so sehr beunruhigt?«

		Gerecke wußte kaum, auf welche von diesen hastig ausgesprochenen
Fragen er zuerst antworten sollte. »Meine Tochter weigert sich
allerdings« – sprach er – »dennoch würde sie, hoffe ich, meinem
Verlangen nachgeben. Ein neues Hinderniß ist indessen dazwischen
getreten.«

		»Sprechen Sie – sprechen Sie!« – drängte Hartung ungeduldig.

		»Auch mein Gesell verlangt die Hand meiner Tochter.«

		»Ha, ha! Ihr Gesell!« – lachte der Advokat laut. – »Der wird
übermüthig. Verlangt er dies als Belohnung für seine Gefälligkeit,
mit der er …«

		»Er droht, die That anzuzeigen.«

		»Er mag damit drohen, aber er wird es nie thun. Er selbst käme
am schlimmsten dabei weg. Er hat die That ausgeführt. Sie haben sie
nur begünstigt ein paar Jahre Arbeitshaus würden ihm nicht
entgehen.«

		»Das weiß er« – erwiderte Gerecke – »dennoch würde er es thun,
nur um sich an mir zu rächen. Er hat nichts zu verlieren – ich
Ansehen, Ehre, Stellung – Alles!«

		»Pah! Lassen Sie sich doch durch den Burschen nicht in Aufregung
bringen!,« – rief Hartung. – »Geben Sie ihm Geld, das beabsichtigt
er wahrscheinlich – und er wird schweigen.«

		»Ich habe ihm für den Preis seines Schweigens hundert Thaler
geboten – er hat es abgeschlagen und beharrt bei seinem
Verlangen!«

		»Der Bursch ist schlau und weiß, daß Sie ihm mehr geben müssen.
Bieten Sie zwei und will er dann noch nicht, geben Sie ihm
dreihundert Thaler!«

		»Nein – nein« – fiel Gerecke ein, dessen geiziger Sinn vor solch
einem Opfer erbebte. – »So viel kann ich ihm nicht geben, ich würde
mich ruiniren. – Hätte ich mich nie in jene unglückselige Sache
eingelassen!«

		Er schritt aufgeregt, die Hände fest in einander gepreßt, im
Zimmer auf und ab.

		»Es ist nicht mehr zu ändern« – sprach der Advokat mit schlauem
Lächeln. – »Ein Opfer müssen Sie bringen, oder der Bursch spielt
uns den schlimmsten Streich. Lassen Sie mich mit ihm sprechen – ich
werde ihn einzuschüchtern suchen. Kann er heute Abend zu mir
kommen?«

		»Ich werde ihn schicken.«

		»Gut. Aber wie gesagt, ein Opfer müssen Sie bringen, liebster
Freund! Bedenken Sie, was für Sie auf dem Spiele steht! Was sind
für Sie einige hundert Thaler! Und haben Sie dieselben nicht
sogleich zur Hand – ich helfe Ihnen aus, eine Hand wäscht die
andere! Hier, meine Hand! Schlagen Sie ein, daß wir in Allem gut
zusammenhalten wollen! Der Bursch soll schweigen und die Stadt
verlassen – das soll meine Sorge sein!«

		Nur mit Widerstreben legte Gerecke seine Rechte in die ihm
dargereichte Hand. Er fühlte, daß er diesem Manne in Allem
nachgeben mußte, deshalb war es ihm so unheimlich in seiner
Nähe.

		»Und Ihre Tochter, meinen Sie, wird Ihrem Verlangen nachgeben?«
– fuhr Hartung geschmeidig fort.

		»Es ist meine Ueberzeugung. Sie ahnt, weshalb ich es verlangen
muß, daß sie mich durch ihre Weigerung unglücklich macht – sie wird
sich meinem Befehle fügen, wenn auch mit Widerwillen.«

		Hartung war durch diese Worte in heiterste Stimmung versetzt –
»Der Widerwille wird sich schon legen« – versetzte er. »Sie kennt
mich noch zu wenig, weiß nicht, wie ich sie liebe. Ich kenne das,
bester Freund. Die Mädchen haben vor der Hochzeit oft die größten
Schrullen, sprechen von Widerwillen und Unglück, weinen und gehaben
sich, als ob sie in den Tod gehen müßten, weil sie ihre Hand, wie
sie sagen, einem ungeliebten Manne reichen sollen und nach einem
halben Jahre sind sie die glücklichsten und zärtlichsten Frauen von
der Welt! Ich kenne das, Freund! Es findet sich nichts leichter als
Liebe, sobald man erst zur Einsicht kommt, daß man lieben muß.«

		Gerecke war befangen genug, sich durch diese Worte, deren
trügerischen Schein er nicht einsah, überzeugen zu lassen. Sein
Gewissen fand in dieser Anschauung einige Beruhigung und zustimmend
erwiderte er: »Sie mögen recht haben!«

		»Gewiß habe ich recht« – fuhr Hartung fort. »Sie sehen, ich
kenne die Frauen ganz genau. Man kann viel von ihnen erreichen,
wenn man sie recht zu nehmen versteht. Verlangt man indeß zu viel
von ihnen, so kann man dadurch leicht Alles verderben. Hat eine
Frau sich einmal eine Idee fest in den Kopf gesetzt, so sitzt sie
auch fester darin als bei irgend einem Manne, und alle Mittel
dagegen machen sie nur noch hartnäckiger. Das müssen Sie auch schon
erfahren haben, bester Freund?« Gerecke nickte bejahend mit dem
Kopfe. – »Sehen Sie nun. Ihre Tochter wird sich jetzt nicht
weigern, Ihren Wunsch zu erfüllen, weil sie dadurch Ihr Glück zu
erkaufen glaubt, sie hat sich dem Gedanken hingeben, Ihrem Wohle
ihr eigenes Glück zum Opfer zu bringen. Diese Idee müssen sie in
ihr festhalten und benutzen. Sie dürfen den Zeitpunkt, an dem Sie
mir die Hand Ihrer Tochter für immer geben, nicht zu weit
hinausschieben. Jetzt wird sie es ruhig ertragen, später, wenn sie
sich einmal an den Gedanken Ihres Unglücks gewöhnt hat, wird sie es
nicht thun, und weigert sie sich hartnäckig – können Sie sie mit
Gewalt zwingen?«

		Gerecke vermochte die letzte Frage nicht zu bejahen, er mußte
sogar zugeben, daß Hartung's Ansicht nicht unrichtig war, dennoch
gefiel sie ihm nicht, weil er gerade auf eine Verzögerung all'
seine Hoffnung gesetzt hatte.

		»Es wird sich sobald nicht thun lassen« – versetzte er
ausweichend.

		»Weshalb nicht?« – fragte der Advokat rasch. »Sie müssen doch
Gründe dafür haben, nennen Sie mir dieselben. Sind sie wirklich
triftig, nun natürlich, so werde ich mich fügen.«

		Die Gründe, welche Gerecke hatte, vermochte er nicht zu nennen.
– »Das Aufsehen, welches es in der Stadt erregen würde« – erwiderte
er stotternd.

		»Aufsehen?« – unterbrach ihn Hartung. – »Ich begreife Sie nicht,
bester Freund. Sie müssen mir zugestehen, dann hätte es müssen eher
Aufsehen erregen, daß Sie mir die Hand Ihrer Tochter versprochen
haben. Keinem Menschen ist das aufgefallen. Den Grund kann ich
nicht gelten lassen. Haben Sie noch einen anderen?«

		Der Schlossermeister schwieg verlegen.

		»Ich will Ihnen sagen« – fuhr Hartung fort »was Sie noch im
Sinne haben. Es ist Ihr rechter Ernst und Wille nicht, mir Ihre
Tochter zu geben. Sie suchen Zeit zu gewinnen und hoffen, daß
irgend etwas dazwischen kommen wird, was es verhindert. Ich habe
Ihr Versprechen aber sehr ernstlich aufgenommen – mich täuschen Sie
nicht. Senden Sie mir heute Abend den Gesellen, ich erwarte
ihn.«

		Er verließ unwillig das Zimmer, ehe Gerecke ihn zurückhalten
konnte. Dieser ging in die Werkstätte, um dem Nassauer zu sagen,
daß Hartung ihn am Abend erwarte, um mit ihm zu sprechen.

		»Was kümmert mich der Advokat« – rief der Gesell, – »Ich habe
nichts mit ihm zu schaffen! Will er etwas von mir, so mag er zu mir
kommen.«

		Dennoch ging er am Abend zu ihm. Er war auf einen heftigen
Auftritt vorbereitet. Die Artigkeit, mit der Hartung ihn empfing,
überraschte ihn deshalb doppelt.

		»Wir werben beide um die Tochter Ihres Meisters« – sprach er
lächelnd – »sie ist ein sehr hübsches Mädchen, trotzdem muß aber
Einer von uns beiden zurückstehen.«

		»Gewiß« – unterbrach ihn der Gesell. – »Ich habe dasselbe Recht
auf sie wie Sie.«

		»Hören Sie mich ruhig an« – fuhr Hartung fort »weshalb sollen
wir uns über diese Sache verfeinden. Daß Sie dasselbe Recht haben,
kann Niemand leugnen; ich habe allerdings Gerecke's festes
Versprechen, dennoch würde ich sofort zurücktreten, wenn ich nicht
wüßte, daß Ihr Meister Ihnen nie seine Einwilligung geben
wird.«

		»Gut, dann soll das Mädchen keiner von uns beiden haben!« – fuhr
der Gesell auf.

		»Sie können es nicht hindern« – erwiderte Hartung ruhig. – »Das
hängt von Gerecke's Willen ab. Ich habe sein festes
Versprechen.«

		»Ich kann es hindern!« – rief der Nassauer bestimmt. – »Wenn ich
nun Alles anzeige, wie dann?«

		»Dann könnte ich immerhin noch das Mädchen heirathen!« –
entgegnete der Advokat lächelnd und mit derselben Ruhe. – »Das
werden Sie indeß nicht thun, Sie brächten dadurch nur sich selbst
in Schaden.«

		»Und ihn« – warf der Gesell ein.

		»Das ist noch sehr die Frage. Wenn er nun jede Theilnahme,
selbst jedes Wissen um die That leugnet?«

		»Das kann er nicht!«

		»Und weshalb nicht? Haben Sie Zeugen?

		»Er hat das Schloß in Empfang genommen.«

		»Das kann er aber leugnen, und Sie können es nicht
beweisen.«

		»Sie müssen es mir bezeugen.«

		»Ich?« – rief Hartung scheinbar überrascht. – »Ich habe nur
durch den Zufall begünstigt gesehen, daß Sie in das Fenster stiegen
und das Schloß abbrachen. Mehr nicht. Daß Gerecke dabei betheiligt
war und darum wußte, war nur eine Vermuthung von mir, die nichts
beweist.«

		»Er hat Ihnen aber seine Theilnahme eingestanden.«

		»Nichts hat er mir gestanden, denn darüber haben wir nicht
gesprochen. Ich habe ihm nur gesagt, ich wüßte Alles. Gegen ihn
zeugen kann ich also- nicht, und wenn er leugnet, fällt die Strafe
auf Sie allein. Schon eine solche Untersuchung müßte indeß für
Gerecke sehr unangenehm sein, aber frei ausgehen würde er aller
Wahrscheinlichkeit nach, das weiß er, glaube ich.«

		Diese Worte verfehlten ihren Eindruck auf den Gesellen nicht,
denn sie setzten ihn in Verlegenheit und machten seinen Entschluß
schwankend.

		Hartung benutzte dies. – »Sie sehen, wie thöricht Sie deshalb
durch eine solche Anzeige wirken würden. Ich selbst hätte keinen
Schaden dadurch, in Ihrem Interesse indeß rathe ich ab. Fordern Sie
von Gerecke Geld, und ich bin überzeugt, er wird es Ihnen
geben.«

		»Er hat es mir sogar schon angeboten unter der Bedingung, daß
ich schweige und die Stadt verlasse.«

		»Und Sie haben es nicht angenommen?«

		»Nein!«

		»Weshalb nicht?«

		»Er versprach mir hundert Thaler. Das ist zu wenig, denn sie
nützen mir auch nicht viel.«

		»Und wie viel verlangen Sie?«

		Der Gesell sann einen Augenblick nach und erwiderte dann:
»Fünfhundert!«

		»Und dann verpflichten Sie sich die Stadt für immer zu verlassen
und zu schweigen?«

		»Ja.«

		»Gut, so verspreche ich sie Ihnen. Ihr Meister wird es nicht
thun wollen, es ist viel Geld und er ist genau, ich werde ihn indeß
schon bereden, verlassen Sie sich auf mich. Sie können mit dem
Gelde Ihr Glück machen und noch zehn Frauen statt eine bekommen.
Aber die Bedingungen müssen Sie streng erfüllen. Fragt Sie der
Meister heute Abend oder morgen Früh, wie wir uns verständigt
hätten, so sagen Sie ihm nur, ich würde ihm Alles erzählen.
Verrathen Sie ihm noch. nichts von Ihrer Forderung, er ist hitzig
und braust sogleich auf. Glauben Sie mir, bester Freund, Sie würden
Ihre Noth mit ihm gehabt haben, wenn Sie sein Schwiegersohn
geworden wären. Sie scheinen auch kein sanftes und geduldiges Blut
zu haben, das hätte einen ewigen Kampf zwischen Ihnen gesetzt und
Meister Gerecke versteht keinen Spaß. Wären Sie in seinem Geschäfte
geblieben, so hätte er zeitlebens Meister und Herrn gespielt, er
hätte befehlen wollen und Sie hätten arbeiten und verdienen sollen.
– Nun ist es nicht so?«

		Der Gesell konnte ihm nicht widersprechen, denn er hatte in der
That nicht Unrecht.

		»Soll ich Ihnen einen guten und aufrichtigen Rath geben« – fuhr
Hartung fort – »so verlassen Sie sobald als möglich die Stadt,
gehen in Ihre Heimath, werden dort Meister und gründen sich ein
eigenes Geschäft. Ich weiß, daß Sie geschickt und fleißig sind, Sie
werden sich bald emporschwingen und dann, lieber Freund, dann sehen
Sie sich nach einer Frau um, und als Bürger und Meister können Sie
an jeder Thür anklopfen. Sehen Sie, das ist mein Rath und ich
glaube nicht, daß Ihnen Jemand einen besseren geben kann.«

		Auch hierin mußte der Gesell ihm recht geben. Er mußte sich
selbst gestehen, daß dies der beste Rath sei, aber er widersprach
seinen Entschlüssen, mit denen er hierher gekommen war, so sehr,
daß es einiger Zeit für ihn bedurfte, bis er mit sich selbst einig
wurde. – »Ich will es thun« – erwiderte er endlich. – »Mögen Sie
das Mädchen heirathen, was geht es mich an.«

		»Das ist Recht – das ist recht!« rief Hartung erfreut. – »Es
wird in Ihrer Heimath an hübschen Mädchen nicht fehlen, dort haben
Sie die Auswahl!«

		Er reichte ihm die Hand zum Abschiede und sie trennten sich
scheinbar als die besten Freunde und beide als zufrieden
gestellt.

		Zeitig am folgenden Morgen eilte Hartung zu Gerecke. – »Es ist
Alles abgemacht und ausgeglichen« rief er, als er zu ihm ins Zimmer
trat. – »Ihr Gesell gibt jeden Anspruch auf Ihre Tochter auf, er
verspricht zu schweigen und sobald als möglich die Stadt für immer
zu verlassen. Können Sie noch mehr verlangen, liebster Freund?«

		Gerecke glaubte diesen Worten noch nicht recht. »Und unter
welchen Bedingungen?« – fragte er.

		»Er verlangt freilich etwas mehr, als Sie ihm angeboten haben.
Fünfhundert Thaler ist der Preis, für den Sie ihn in wenigen Tagen
und wenn es sein muß, morgen schon los sind!«

		»Fünfhundert Thaler!« – rief der Meister erschreckt. – »Die gebe
ich ihm nimmermehr!«

		»Sie müssen es thun. Seien Sie zufrieden, daß er nicht Tausend
Thaler verlangt hat. Denn auch diese müßten Sie ihm geben. Ich will
Ihnen zugestehen, daß es ärgerlich ist, wenn man sein Geld auf
diese Weise fortwerfen muß, ohne das Geringste dafür zu haben, hier
hilft aber nichts. Wir dürfen den Burschen, der einen tollen,
eigensinnigen Kopf zu haben scheint, nicht bis zum äußersten
treiben. Es war sein fester Entschluß, wenn er Ihre Tochter nicht
erhalte, Sie aus Rache ins Verderben zu stürzen. Mit größter Mühe
habe ich ihm diesen thörichten Gedanken ausgeredet und nun stellen
Sie ein Hinderniß entgegen!«

		Gerecke lief in größter Aufregung im Zimmer auf und ab.
Fünfhundert Thaler – das ging ihm fast ans Leben. – »Ich kann es
nicht« – rief er. – »Ich habe so viel Geld nicht im Hause! Mehr als
zweihundert Thaler habe ich nicht und mehr gebe ich auch
nicht!«

		»Verderben Sie nicht Alles durch Ihren Eigensinn« – erwiderte
der Advokat unwillig. – »Weigern Sie sich, so kann der Bursch aus
Trotz das Doppelte fordern und auch das müssen Sie schließlich
bezahlen, wenn Sie sich nicht selbst in's, Verderben stürzen
wollen. Haben Sie nicht mehr als zweihundert Thaler zur Hand – gut,
die fehlende Summe sollen Sie heute von mir erhalten. Ich will
nicht, daß Sie mich für ungefällig halten sollen. Geben Sie heute
dem Burschen noch das ganze Geld, und er verläßt morgen die Stadt.
– Nun? Sind Sie hiermit einverstanden?«

		Gerecke schwieg, weil er sich noch nicht dazu zu entschließen
vermochte. Fünfhundert Thaler waren ein Stück von seinem Herzen.
Hartung drängte indeß in ihn und stellte ihm das Thörichte seiner
Weigerung mit so überzeugenden Worten vor, daß er zuletzt ausrief:
»Meinetwegen! – diese unglückselige Sache bringt mich noch unter
die Erde!«

		Hartung war erfreut, endlich so viel errungen zu haben, denn ihm
lag eben so viel daran, daß der Gesell zufrieden gestellt wurde und
die Stadt verließ. Er traute diesem Burschen das Schlimmste zu.
Hätte Gerecke ihn durch seine Weigerung so weit getrieben, daß er
die That anzeigte, so waren all' seine Pläne vernichtet. Gerecke
wurde gleichfalls bestraft, und er besaß dann keine Macht mehr, die
Hand Mariens zu erlangen, da er auf ihren freiwilligen Entschluß,
die seine zu werden, nie rechnen konnte. Er würde dann überhaupt
auch nicht mehr nach ihr verlangt haben, denn die Tochter eines
Mannes, der sein Ansehen und seine Ehre in der Stadt verloren
hatte, mochte er nimmer zur Frau wählen.

		Ohne Verzug eilte er heim und holte das fehlende Geld. Noch an
demselben Tage wurde die ganze Summe dem Gesellen übergeben und
schon am folgenden Morgen verließ dieser die Stadt, nachdem er
versprochen, nie zurückzukehren.

		Hartung hatte Gerecke den Rath gegeben, in Frieden und
Freundschaft von dem Gesellen zu scheiden und Alles zu vermeiden,
was ihn erbittern könne und er hatte es auch versprochen. Als
derselbe indeß zu ihm ins Zimmer trat, um von ihm Abschied zu
nehmen, vermochte er den Groll, den er so lange in sich verborgen,
und den Schmerz über das Geld nicht zurückzuhalten. Er wandte ihm
den Rücken zu, als jener ihm die Hand entgegenstreckte, und rief
ihm mit barschen Worten zu: er möge sein Haus verlassen, in dem er
nichts mehr zu suchen habe.

		»Ho, ho! Meister« – rief der Gesell über diese Beleidigung
erbittert – »jetzt weisen Sie mich aus dem Hause, als es aber galt
ein Schloß für Sie zu stehlen, da war ich Ihnen recht! Sie wollen
mit mir nichts mehr zu schaffen haben – gut, Sie sollen zum
wenigsten an mich denken. Verlassen Sie sich darauf!«

		Er verließ das Zimmer und schlug die Thür heftig zu. Gerecke
eilte ihm nach, um ihn für diese Frechheit zu züchtigen, jener
hatte indeß die Straße schon erreicht, und eine Stunde später hatte
er die Mauern der Stadt hinter sich liegen.

		4.

		Die Entfernung des Gesellen hatte dem
Schlossermeister wenig Ruhe gebracht, denn Hartung drang nun um so
mehr in ihn, ihm seine Tochter zu geben. Diesem Verlangen konnte er
nicht länger ausweichen und der Tag der Hochzeit wurde
bestimmt.

		Vergebens hatte Mariens Mutter den Entschluß ihres Mannes zu
ändern gesucht, dieser bestand mit Hartnäckigkeit darauf und sie
war von jeher nur zu sehr daran gewöhnt, sich seinem Willen
unbedingt zu fügen. Sie hatte ihm wiederholt vorgehalten, daß ihr
einziges Kind unglücklich werde, er hatte sie nie ruhig angehört.
Seine Tochter konnte er kaum noch ansehen. Was in der Stadt über
diese Verbindung gesprochen wurde, kümmerte ihn jetzt weniger,
scheinbar war sein Ansehen dasselbe geblieben, aber Mariens bleiche
Wangen, ihre von häufigem Weinen gerötheten Augen, ihre stille,
schweigende Ergebung waren ein steter Vorwurf für ihn, der ihn an
seine eigene Schuld mahnte. Seinetwegen opferte er das Glück seines
Kindes.

		Er suchte diesen Vorwürfen durch Zerstreuung auszuweichen, es
gelang ihm zum Theil, sobald er indessen wieder heimkehrte, kamen
auch sie wieder. Sein eigenes Haus wurde ihm dadurch zum peinlichen
Aufenthalte, und soviel als möglich suchte er es zu meiden.

		Dem Advokaten entging nicht, was in ihm vorging, und jetzt, wo
er seinem Ziele so nahe war, wo alle Hindernisse beseitigt
schienen, bot er Alles auf, Gerecke's Entschluß fest zu halten. Er
suchte ihn seinem Hause immer mehr zu entfremden, riß ihn aus einer
Zerstreuung in die andere und war schlau genug, seine dahinter
versteckte Absicht geschickt zu verbergen. Die meiste Zeit des
Tages und der Nächte brachten sie in den Wirthshäusern zu, uns
dieses unruhige, rauschende Leben sagte Gerecke bald zu. Hartung
ließ sich dadurch nicht fesseln, er theilte es nur, um ihn nicht
allein und Zeit zur Umkehr gewinnen zu lassen. War Marie erst die
seinige, dann konnte er jede Stunde von diesem Leben ablassen.

		Am unglücklichsten von Allen war Marie. Wochen waren seit dem
Tage vergangen, an dem ihr Vater ihr sein dem Advokaten gegebenes
Versprechen mitgetheilt hatte, und noch befand sie sich in einem
fortwährenden Kampfe zwischen ihrem Herzen und ihrer
Kindespflicht.

		Hundertmal hatte sie den Entschluß gefaßt, der Rettung ihres
Vaters ihr Glück und ihr Leben zum Opfer zu bringen, sobald sie
dann aber wieder daran dachte, daß sie einem Manne angehören
sollte, den sie verachtete, schwankte sie wieder. – Diese
fortgesetzten inneren Kämpfe, das Bangen vor ihrer Zukunft, der
Schmerz, mit dem sie sich von jeder Hoffnung auf Glück losreißen
mußte, hatten ihre Kräfte zuletzt erschöpft. Sie war fast gegen
jede Empfindung abgestumpft, nur zuweilen durchzuckte sie der
Gedanke, sich gewaltsam aus all diesen Verhältnissen loszureißen.
Mit scheinbarer Ruhe und Gleichmuth sah sie den Vorbereitungen zu
ihrer Hochzeit zu. Es was ihr, als ob sie dieselben nichts angehen
könnten. Stundenlang saß sie da und starrte gedankenlos auf einen
Gegenstand, bis sie plötzlich wie erschreckt zusammenfuhr.

		Ein Glück für sie war es, daß Georg, so lange er fort war, ihr
sehr selten geschrieben hatte; der Schmerz, ihn aufgeben zu müssen,
würde sonst stets erneut worden sein – dachte sie doch so schon
immer an ihn. In dem letzten Briefe, den sie vor Wochen erhalten,
hatte er ihr geschrieben, daß er sich in seiner Vaterstadt befinde,
um dort sein Meisterstück zu machen und sich niederzulassen. Er
hatte in diesem Briefe neue Hoffnungen auf die Zukunft
ausgesprochen und sie aufgefordert, ihm treu zu bleiben. Er wußte
nicht, was sie litt, denn mit keinem Worte hatte sie ihm davon
geschrieben. Konnte sie dem düsteren Geschicke, das ihr bevorstand,
nicht ausweichen, so erfuhr er es immer noch früh genug, und sie
wollte seine Ruhe und Hoffnung so lange als möglich erhalten. So
war der Tag der Hochzeit immer näher herangerückt. Es war an einem
Freitag Nachmittage. Am Sonntage sollte die Trauung stattfinden und
am Samstag Abend der Polterabend. Mariens Mutter empfand ihren
Schmerz tief genug, um sie während der Vorkehrungen in völliger
Ruhe zu lassen, denn sie bedurfte derselben.

		Auf ihrem kleinen Zimmer saß Marie am Fenster und starrte in's
Freie hinaus. Auf ihrem Schooß lag eine angefangene Arbeit, sie
dachte nicht daran. Sie war wirklich auf das Aeußerste erschöpft.
Nur zuweilen ergriff ein leises Zittern ihren Körper. Da wurde die
Thür leise geöffnet und ein junges, kaum erwachsenes Mädchen trat
ein. Marie bemerkte sie nicht; als aber ihr Name von der
Eingetretenen leise gerufen wurde, wandte sie den Kopf langsam zur
Seite und blickte sie noch immer in Gedanken starr an. Kaum hatte
das Mädchen aber einen Brief aus ihrem Kleide hervorgezogen und
emporgehalten, so sprang sie fast ungestüm auf und riß ihr den
Brief aus der Hand – sie wußte, daß er von Georg kam.

		Als sie wieder allein war und den Brief las, in dem Georg ihr
schrieb, daß er sein Meisterstück vollendet habe und daß es als
ausgezeichnet anerkannt sei, da zog zum ersten Male seit Wochen
eine freudige Röthe über ihre Wangen hin und ihre Augen leuchteten
wieder. Stets von neuem durchlas sie den Brief und so ganz weilte
sie in Gedanken bei Georg und seinen Hoffnungen, daß sie; ihre
eigene Lage vergaß.

		Endlich drängte sich ihr die Wirklichkeit wieder auf. Sie
erbebte davor. Morgen sollte ihr Polterabend sein, sie sollte ihre
Hand einem anderen Manne reichen, während Georg so fest und
zuversichtlich auf sie hoffte! Es durfte und konnte nicht sein! Sie
mußte einen Ausweg finden.

		Schon längst hatte sie daran gedacht, zu Hartung zu eilen, sich
ihm zu Füßen zu werfen und für ihren Vater und sich selbst Gnade
von ihm zu erflehen. Ihr hatte bis jetzt der Muth zu diesem
Schritte gefehlt. Jetzt fühlte sie sich stark und gefaßt genug
dazu. Der Abend war bereits hereingebrochen, noch mußte sie
indessen warten, bis sie unbemerkt das Haus verlassen und über die
Straße eilen konnte.

		Um allein zu bleiben, schützte sie gegen ihre Mutter Müdigkeit
vor. Stunden mußten noch vergehen, ehe sie ihren Plan auszuführen
vermochte; seit sie aber wieder Hoffnung auf ihre Zukunft gefaßt
hatte, war neues Leben über sie gekommen. Wie Minuten schwanden ihr
die Stunden, denn sie träumte von dem Glücke, daß Hartung ihren
Bitten nachgeben und sie einst Georg angehören werde.

		Als es still in dem Hause geworden war, schlich sie in ein
großes Tuch gehüllt aus ihrem Zimmer und verließ vorsichtig das
Haus. Es war ein kalter stürmischer Herbstabend. Es regnete und der
Wind jagte ihr die Tropfen in's Gesicht. Sie thaten ihrer heißen
Stirn und ihren glühenden Wangen wohl. In ihrem Herzen war es noch
viel unruhiger und aufgeregter als in der Natur.

		Sie hatte das Tuch über den Kopf gezogen, um sich unkennbar zu
machen. – Niemand begegnete ihr auf der Straße. Dicht an die Häuser
gedrückt eilte sie rasch dahin. Sie dachte an jenen Abend, an dem
sie zu Georg geeilt war, um ihn zu trösten. Wie unendlich viele
trübe und trostlose Tage lagen zwischen jener Stunde und jetzt! An
diesen Zeitabschnitt mochte sie nicht zurückdenken, er barg alles
Leid in sich, das ein Menschenherz zu ertragen fähig ist.

		Sie stand vor dem Hause des Mannes, in dessen Hand ihr Glück
oder Unglück lag. Die erhellten Fenster seines Zimmers verriethen,
daß er zu Hause war. Bis hieher hatte sie einen festen Muth gehabt,
jetzt fing er an zu wanken. Sie zitterte bei dem Gedanken, daß sie
jetzt allein vor ihn hintreten sollte. Und doch durfte sie nicht
zurück – ihr und Georgs ganzes Lebensglück hing von dieser Stunde
ab.

		Der Gedanke an den Geliebten gab ihr Muth und Fassung zurück.
Ehe sie zum zweiten Male in ihrem Entschlusse schwankend wurde,
drängte sie die halbgeöffnete Hausthür auf und trat ein, rasch,
hastig. Ihre Knie zitterten – sie achtete nicht darauf. Einen
Augenblick horchte sie an Hartung's Thür – er war allein. Mit
zitternden Fingern pochte sie an – eine mürrische Stimme rief:
»herein!« – Sie öffnete und trat ein. Ihr Tuch verhüllte sie noch
und ließ sie nicht sofort erkannt werden.

		Hartung erhob sich, um ihr näher zu treten. – »Was wünschen
Sie?« – fragte er.

		Sie zog das Tuch vom Kopfe zurück, und überrascht blieb er
stehen. – »Marie, theure Marie! Sie – Sie sind es! Sie kommen zu
mir!« – rief er und eilte stürmisch auf sie zu, ihre Hand zu
erfassen. Sie trat zurück.

		»Herr Hartung!« – sprach sie und ihre Stimme klang fest, obschon
sie bebte – »ich komme allein zu Ihnen, weil ich mit Ihnen zu reden
habe.«

		Hartung hatte sie nie so schön gesehen, wie in diesem
Augenblicke, wo die Aufregung eine leise Röthe auf ihre Wangen
gebracht hatte. – »Sie sind ein Engel« flüsterte er und versuchte
nochmals ihre Hand zu erfassen. Wieder zog sie Marie zurück.

		»Sie wollen mir die Hand nicht reichen, die in zwei Tagen für
immer mein wird?« – fragte er fast verletzt.

		»Hören Sie mich erst ruhig an« – erwiderte sie, indem sie all'
ihre Kräfte zusammen nahm. – Hartung schob ihr einen Stuhl hin, sie
wies ihn mit der Hand zurück. – »Mein Vater hat Ihnen meine Hand
versprochen, ich weiß auch, was ihn dazu bewogen hat um Ihr
Schweigen zu erkaufen über eine That, die Sie vereint ausgeführt
haben, um einen Menschen unglücklich zu machen.«

		»Vereint?« – wiederholte Hartung, überrascht. »Sie irren. Ich
habe keinen Theil an jenem Vergehen.«

		»Sie haben es nicht mitbegangen?« – unterbrach ihn Marie. –
»Mein Vater hätte allein …« Sie beendete ihre Worte nicht.

		»Ich habe mit jener That nichts zu schaffen gehabt« – erwiderte
Hartung. – »Mit jenem Gesellen, der vor wenig Wochen Ihr Haus
verlassen, hat Ihr Vater es ausgeführt.«

		»Sie haben aber darum gewußt?«

		»Durch Zufall habe ich es entdeckt! – entgegnete der Advokat –
»weiter habe ich kein Theil daran.«

		Marie ließ sich erschöpft auf dem Stuhle nieder, denn eine
Stütze, auf die sie das Gelingen ihres Planes gebaut hatte, war ihr
genommen. – »Und ich – ich soll der Preis für Ihr Schweigen sein!«
– rief sie endlich mit leidenschaftlicher Aufregung. – »Sie könnten
so unbarmherzig sein …«

		»Ich liebe Sie!« – unterbrach sie Hartung, indem er näher an sie
herantrat. – »Ich will gestehen, daß ich durch das Versprechen
meines Schweigens die Einwilligung Ihres Vaters erkauft habe. Er
haßte mich, ich mußte deshalb ein solches Mittel anwenden, um mich
ihm zu nähern, um Gelegenheit zu finden, mir Ihre Liebe und Ihr
Herz zu gewinnen.«

		»Meine Liebe!« – rief Marie, indem sie unwillkürlich vor ihm
zurückbebte. – »Meine Liebe!« – wiederholte sie. – »Nie – nie kann
und werde ich Sie lieben! Sie wissen, wem mein Herz gehört, nur um
meinen Vater nicht unglücklich zu machen, habe ich mich bis jetzt
seinem Willen gefügt – aber ich kann Sie nie nie lieben!«

		Um Hartung's Lippen zuckte jenes spöttische Lächeln, das
jedesmal eintrat, wenn er sich verletzt fühlte und dies zu
verbergen suchte. – »Im Besitze Ihrer Hand, hoffte ich auch Ihr
Herz zu gewinnen« – erwiderte er.

		»Nie – nie!« – rief Marie leidenschaftlich. »Herr Hartung« –
wandte sie sich zu ihm, indem sie bittend die Hände ihm
entgegenstreckte. – »Haben Sie Mitleid mit mir, geben Sie meinem
Vater sein Versprechen zurück, ich kann die Ihrige nicht werden Ich
weiß, daß Sie vor Allem nach dem Gelde und nach dem Hause meines
Vaters streben – dies Alles wird einst mein Eigenthum und feierlich
will ich es Ihnen versprechen, wenn Sie von dem Verlangen
zurückstehen, mich zu besitzen. Sie sollen Alles – Alles haben, nur
entbinden Sie meinen Vater seines Versprechens!«

		»Ich begreife – ich verstehe Sie nicht« – antwortete Hartung,
durch diese Bitte verwirrt und verlegen gemacht. – »Ich begreife
nicht! Morgen ist unser Polterabend, alle Vorbereitungen zu unserer
Hochzeit sind getroffen, die ganze Stadt weiß darum und erst jetzt
erst heute sprechen Sie Ihre Weigerung aus!«

		»Ich glaubte meinem Vater dies Opfer bringen zu können, jetzt wo
der Zeitpunkt so nahe herangerückt ist, fühle ich, daß ich nicht
die Kraft dazu besitze. – Ich kann es nicht!«

		»Und Ihr Vater weiß darum?« – warf Hartung ein.

		»Nein! – Er kann mich ja nicht retten, wenn Sie nicht wollen.
Aber auch er hat nur mit Widerstreben, nur aus Furcht Ihnen das
Versprechen gegeben. Ich weiß, daß schon jetzt der Vorwurf, mein
ganzes Lebensglück vernichtet zu haben, an seinem Herzen und seiner
Ruhe nagt!«

		»Und Sie sehen es wirklich als ein so großes Unglück an – die
meine zu werden?« – warf Hartung bitter ein.

		»Ich liebe Sie nicht – mein Herz kann Ihnen nie angehören! Ich
weiß, daß man nur mit Verachtung von Ihnen spricht, aber als einen
edlen Mann will ich Sie verehren, wenn Sie Ihre Ansprüche auf mich
zurücknehmen!«

		»Sie sind zu gütig!« – erwiderte der Advokat mit Spott. – »Ich
würde mich vor der ganzen Stadt lächerlich machen, das könnte durch
Ihre Verehrung nicht aufgewogen werden!«

		»Sagen Sie, daß Sie freiwillig zurückgetreten sind« – unterbrach
ihn Marie – »sagen Sie, daß Sie mich nicht lieben könnten, daß. ich
anders sei, als Sie geglaubt hätten – ich will Alles ertragen, will
Ihnen nie widersprechen! Haben Sie Mitleid mit mir!«

		»Mir bliebe nur Eins zu sagen übrig, um mich zu rechtfertigen« –
erwiderte Hartung. – »Ich müßte öffentlich erklären, daß ich die
Tochter eines Mannes, der einen Diebstahl begangen und das
Gefängniß verdiene, nicht zur Frau nehmen könne!«

		»Halten Sie ein!« – rief Marie erschreckt. –»Nützt es Ihnen, daß
Sie meinen Vater, der sich durch den Haß gegen einen unschuldigen
Menschen zu jener unglückseligen That hat verleiten lassen, ins
Elend stürzen! Können Sie mit ruhigem Gewissen das Glück einer
ganzen Familie vernichten!«

		»Mein Gewissen kommt hierbei nicht in Gefahr, denn eigentlich
war es meine Pflicht, das Verbrechen anzuzeigen, – nur die Liebe zu
Ihnen hielt mich zurück!«

		»Sprechen Sie das Wort Liebe nicht aus« – fiel Marie ein. – »Sie
haben mich nie geliebt, sonst hätten Sie mich nicht so leiden sehen
können, sonst würden Sie jetzt Mitleid mit mir haben.«

		»Sie sind aufgeregt, sonst würden Sie nicht so sprechen. Ich
hoffe, Sie werden beruhigter werden, sobald wir vereinigt sind und
Sie erkannt haben, daß mir Ihr Glück am Herzen liegt!«

		»Haben Sie Mitleid mit mir, verlangen Sie nicht ein Opfer, das
ich nicht bringen kann!« – rief Marie leidenschaftlich, indem sie
bittend vor ihm niedersank. »Immer werde ich Ihnen dankbar sein,
wenn sie meine Bitte erfüllen – weisen Sie dieselbe nicht
zurück!«

		»Stehen Sie auf« – unterbrach sie Hartung – »ich kann meine
Braut nicht vor mir knieen sehen. Seien Sie ruhig – in zwei Tagen
sind wir für immer verbunden!«

		»Für immer verbunden!« – wiederholte Marie, indem sie
emporsprang. – »Sie haben meine Bitte abgeschlagen, Sie haben kein
Herz für mein Unglück – gut, ehe ich die Ihrige werde, lieber gebe
ich mir selbst den Tod!«

		»Theuerste Marie, Sie sind zu aufgeregt« – erwiderte Hartung,
indem er an sie herantrat und ihre Hand erfaßte.

		Heftig entzog sie ihm dieselbe und stieß ihn zurück. – »Ihre
geringste Berührung entehrt mich – ich verachte Sie!« – rief sie
und verließ rasch, in größter Aufregung das Zimmer und Haus.

		Diese Heftigkeit hatte den Advokaten überrascht. Er wollte ihr
nacheilen, um sie zurückzuhalten und zu beruhigen, als er indeß die
Hand an die Thür legte, besann er sich eines Anderen und kehrte in
das Zimmer zurück. – »Sie ist zu aufgeregt, um Vernunft anzunehmen«
sprach er zu sich selbst. – »Ist sie erst die meinige, so werde ich
mich gegen solche Auftritte schon sicher stellen sie wird es nie
wieder wagen. – Sie will sich lieber das Leben nehmen? Pah! Es ist
nur eine kleine That, aber es gehört ein großer Entschluß dazu. Das
Leben gewinnt an Reiz, wenn man daran denkt, es zu verlassen. Sie
wird morgen Früh ruhiger sein!«

		Wie eine Flüchtige eilte Marie über die Straße. Ihre Brust
drohte zu zerspringen vor Schmerz und Erbitterung. Von diesem Manne
hatte sie Rettung gehofft und diesem Manne sollte sie ihre Hand
reichen. Sie wäre zu der verzweifeltsten That in diesem Augenblicke
fähig gewesen, aber sie war zu aufgeregt, um irgend einen Entschluß
zu fassen. Gedanken, finstere Bilder, Entschlüsse – Alles jagte in
wildem Drängen und Stürmen vor ihrem Geiste vorüber. Ihr
schwindelte und das Bewußtsein drohte ihr zu schwinden. Da
erreichte sie endlich ihr Haus. Unbemerkt eilte sie auf ihr Zimmer.
Kraftlos sank sie auf ihrem Bett zusammen. Seit Tagen hatte sie
keine Thräne hervorzubringen vermocht, jetzt stürzten sie gewaltsam
aus ihren Augen und gaben ihr einige Linderung. Sie ward ruhiger.
Lange Zeit lag sie regungslos da. Sie schlief nicht und wachte auch
nicht, denn sie vermochte den Lauf ihrer Gedanken nicht zu hindern
und die Bilder nicht zu scheuchen, die sich beängstigend um sie
drängten. Da glaubte sie plötzlich Hartung neben sich stehen zu
sehen, wie er mit spöttischem Lächeln die Hand zu ihr ausstreckte,
um sie an sich zu ziehen. Entsetzt sprang sie empor. Mit
leuchtenden Augen blickte sie umher. Sie war allein, aber einen
Entschluß schien diese Erscheinung in ihr hervorgerufen zu haben.
Hastig raffte sie mehre Sachen in ihrem Koffer zusammen, barg sie
in einem Tuche und eilte damit fort aus dem Zimmer und dem Hause.
Niemand hatte sie bemerkt. Es war eine stürmische Nacht, der Regen
schlug ihr in's Gesicht, sie achtete es nicht, empfand es kaum, in
ihr war es nicht ruhiger. Nur fort wollte sie – fort!

		5.

		Meister Gerecke saß am folgenden Morgen
in ziemlich unbehaglicher und unfreundlicher Stimmung in seinem
Zimmer. Die Vorbereitungen zu der Hochzeit und dem Polterabend
hatten seiner gewohnten Bequemlichkeit viel Abbruch gethan. Er
würde dies gern ertragen haben, hätte er dieser Hochzeit selbst nur
mit Freuden entgegengesehen. So sah er sie nicht ohne innere Angst
und Vorwürfe nahen. Er sah voraus, daß es bei seiner Tochter noch
viele Thränen und vielleicht selbst heftige Auftritte geben werde,
die ihm um so unangenehmer sein mußten, als sie an diesen beiden
Tagen nicht ohne Zeugen bleiben konnten und es offen ans Licht
brachten, daß er seine Tochter zu dieser Verbindung gezwungen
hatte.

		Dies Alles wirkte verstimmend auf ihn und er wünschte sehnlichst
die folgenden Tage erst hinter sich zu haben. Nicht unlieb war es
ihm deshalb, als Hartung ins Zimmer trat. Er konnte hoffen, von ihm
aufgeheitert und zerstreut zu werden, und ohnehin hatte er in der
letzteren Zeit bei öfterem und vertrauterem Zusammensein sich
ziemlich mit ihm ausgesöhnt.

		Auch Hartung schien indeß keine heitere Stimmung mitzubringen.
Marie's Besuch am Abende zuvor, ihre Worte, ihre leidenschaftliche
Aufgeregtheit hatten ihn nicht ohne Besorgniß gelassen, und diese
hatte ihn zu Gerecke getrieben. Was sollten sie beginnen, wenn das
leidenschaftliche Mädchen sich hartnäckig weigerte, mit ihm vor den
Altar zu treten. Konnte ihr Vater sie dazu zwingen?

		Und wenn er dies auch vermochte, konnte sie nicht selbst noch
vor dem Altare durch ein einziges »Nein!« ihre Verbindung zur
Unmöglichkeit machen?

		Er gehörte keineswegs zu jenen Menschen, die ihre
Einbildungskraft absichtlich aufregen und mit phantastischen
Bildern erfüllen, er ließ sich weder durch Furcht noch durch
Hoffnung je zu einer leidenschaftlichen oder begeisterten
Auffassung hinreißen, weil er seinem kalten, ruhig berechnenden
Verstand stets die Macht über seine Empfindungen einräumte, dennoch
hatte Marie's heftig aufgeregte Stimmung mehrfache Befürchtungen in
ihm aufsteigen lassen. Und auch darüber mußte er sich Gewißheit
verschaffen, ob ihr Vater nichts davon wußte.

		Er traute ihm nicht, da er seine wahre Gesinnung gegen ihn
kannte. Den Alten zu erforschen, war ihm ein Leichtes. ö Scheinbar
ganz ruhig erzählte er ihm, daß Marie am Abend zuvor bei ihm
gewesen sei.

		»Meine Tochter? Marie?« – unterbrach ihn Gerecke überrascht. –
»Sie bei Ihnen?«

		»Ja wohl« – erwiderte er ruhig. – »Haben Sie nicht darum
gewußt?«

		»Keine Ahnung habe ich davon gehabt!« – versicherte Gerecke. –
»Und was wollte sie? Sprechen Sie!«

		»Sie hatte nur eine geringe Bitte« – erwiderte der Advokat mit
bitterem Spott. – »Sie wünschte nur, daß ich am Tage vor dem
Polterabend, während die ganze Stadt von unserer Verbindung
spricht, nachdem alle Vorkehrungen getroffen sind – zurücktreten
und Sie Ihres Versprechens entbinden möge, weil sie mich nicht
liebe.«

		Gerecke war zu überrascht, um sofort antworten zu können. – »Und
Sie, was haben Sie gemacht? – rief er endlich.

		»Was ich gemacht habe?« – wiederholte Hartung. »Ich glaube, ich
konnte wohl nur Eins thun, was ich auch gethan habe, ich habe
solche kindische Bitte zurückgewiesen.«

		Gerecke war aufgestanden und schritt unruhig im Zimmer auf und
ab. – »Meine Befürchtungen werden eintreffen« – sprach er – »das
eigensinnige Mädchen wird uns noch zuletzt zu schaffen machen!
Hätte ich Ihnen doch nie das Versprechen gegeben!«

		»Ich habe Sie ja nicht gezwungen« – warf Hartung ein. – »Ich
hatte Ihnen ja die Wahl gelassen – entweder – oder. Sie haben mir
im Gegentheil erst noch vor wenigen Tagen die Versicherung gegeben,
daß sie sich in Ruhe und Geduld Ihrem Willen fügen werde. Sie
zeigte gestern Abend allerdings keine Ruhe, sie drohte sogar, sich
das Leben nehmen zu wollen!«

		»Sie ist auch bis jetzt stets ruhig und geduldig mir gegenüber
gewesen« – erwiderte Gerecke. – »Ich hatte keine Ahnung …«

		Seine Frau trat aufgeregt ins Zimmer und fragte ihn, ob er Marie
nicht gesehen habe.

		»Marie? Wo ist sie?« – rief Gerecke erschreckt.

		»Ich weiß es nicht« – erwiderte die Frau. – »Es fiel mir auf,
daß sie so lange auf ihrer Stube blieb. Ich suchte sie dort auf.
Das Zimmer ist leer. Niemand im Hause hat sie gesehen!«

		»Allmächtiger Gott!« – rief Gerecke, das Gesicht mit den Händen
bedeckend.

		»Was hast Du? Was ist mit Marie?« – fragte die Frau
erschreckt.

		»Sie hat – sie hat sich das Leben genommen« – brachte er mühsam
hervor und sank halb bewußtlos auf einen Stuhl zurück.

		Der laute Aufschrei der Mutter, ihr Schrecken ließ den
Advokaten, der nicht weniger bestürzt war, hinzuspringen, um ihm
Beistand zu leisten.

		»Beruhigen Sie sich« – bat er. – »Es weiß ja noch Niemand, ob es
wahr ist – Sie irren sich – Sie müssen sich irren. Marie wird zu
einer Freundin gegangen sein! Sie kann einen so entsetzlichen
Schritt nicht gethan haben!«

		»Sie hat ihn gethan!« – rief Gerecke, indem er in wilder
Aufregung aufsprang. – »Und Sie – Sie erbärmlicher Mensch, haben
sie dazu getrieben! Hat sie Ihnen nicht gesagt, das sie sich lieber
das Leben nehmen wollte – und Sie – Sie haben doch kein Mitleid mit
ihr gefühlt. Sie hat sich das Leben genommen, aber an Dir, Du
gottloser Bube, will ich ihren Tod rächen sie war zu gut für Dich
schändlichen, herzlosen Heuchler!« – Mit überlegener Kraft und
wilder Aufregung erfaßte er den Advokaten und schüttelte ihn so
heftig, daß dieser laut um Hilfe rief und sich vergebens aus den
eisernen Händen loszumachen suchte. – Mehre Menschen eilten
bestürzt herbei, Gerecke bemerkte sie nicht, er hätte Allen Trotz
geboten. – »Du sollst ihren Tod büßen, Du sollst ihr nachfolgen,
jetzt, sogleich, ehe Du noch ein Vaterunser sprechen kannst, in all
Deinen Sünden sollst Du dahin fahren, das mag Deine Hochzeit sein!«
– Er war seiner Sinne nicht mehr mächtig. Hartung schrie in
höchster Angst noch lauter um Hilfe, Gerecke kümmerte sich nicht
darum, mehre Männer fielen ihm in die Arme, er stieß sie wild
zurück. Mit beiden Händen hob er die leichte Gestalt des Advokaten
hoch empor, trug ihn zum Zimmer hinaus, über die Hausflur und
schleuderte ihn durch die Hausthür auf die Straße.

		Noch schien sein Zorn nicht befriedigt, denn er wollte ihm
nacheilen, mehre Männer hielten ihn indeß zurück und suchten ihn zu
beruhigen, während Hartung so gut er vermochte, sein Haus zu
erreichen suchte.

		Dieser Vorfall, das Verschwinden Mariens, die nirgend
aufzufinden war und Niemand bemerkt hatte, rief in der ganzen Stadt
das größte Aufsehen hervor. Die verschiedensten Gerüchte über die
Härte des Schlossermeisters, der sie mit Gewalt zu dieser
Verbindung habe zwingen wollen, waren verbreitet. Daß Marie sich
selbst das Leben genommen habe, daran zweifelte Niemand und in dem
nahen Fluße, an den Mühlen vor dem Thore suchte man ihren Leichnam,
wenn auch vergebens. Keine Spur von ihr ließ sich auffinden.

		In dem Hochzeitshause, in dem alle Vorbereitungen zu der nahen
Feier bereits getroffen waren, herrschte die größte Verwirrung und
Bestürzung. Mariens Mutter war durch den Schrecken und Schmerz so
sehr überwältigt, daß sie völlig hilflos und fast unbewußt da lag.
Dieser Schlag, auf den sie nicht im Geringsten vorbereitet war,
hatte sie zu hart getroffen. Gerecke blieb fortwährend in der
größten Aufregung und wurde am Abend desselben Tages, an dem der
Polterabend stattfinden sollte, vom Schlage gerührt. Wenn auch
nicht todt, so doch gänzlich gelähmt, wurde er in sein Bett
getragen, und der herbeigerufene Arzt sprach die Befürchtung, daß
der Schlaganfall wiederkehren könne und dann tödtlich wirken werde,
offen aus.

		Die steten Aufregungen und Sorgen Gerecke's in den letzten
Wochen hatten auf seinen sonst kräftigen und gesunden Körper zu
mächtig eingewirkt. Außerdem hatte er durch Hartung geleitet und um
sich der Selbstvorwürfe und Sorgen zu entledigen, sich in der
letzten Zeit mehr dem Genusse geistiger Getränke hingegeben, als er
sonst gewöhnt war.

		Mit diesem einen Tage war das ganze Glück dieses Hauses, das bis
dahin zum wenigsten scheinbar noch bestanden hatte, vernichtet.
Marie war verschwunden. Gerecke lag dem Tode nahe in seiner Kammer
und seine Frau war durch all das Leiden und Unglück so erschöpft,
daß sie nicht im Stande war, sich vom Lager zu erheben. Im dumpfen
Brüten lag sie da. Die ganze Größe ihres Unglückes vermochte sie
nicht zu fassen, nur zuweilen rief sie heftig auffahrend nach ihrem
Kinde, um? gleich darauf wieder in ihre scheinbar gleichgiltige,
gänzlich abgestumpfte Geistesstimmung zurück zu sinken.

		So schwand die erste Nacht nach diesem Tage hin. Noch immer
hatte man am Morgen des folgenden Tages keine Spur von Marie
entdeckt. Die Sorge und der Schmerz um sie lasteten auf des
unglücklichen Gerecke Seele schwer. Durch den Schlaganfall seiner
Sprache fast gänzlich beraubt, und daher für seine Umgebung
unverständlich, außer Stande irgend ein Zeichen zu machen,
verlangte er stets nach Nachricht von seinem Kinde und seiner Frau,
die, um ihn nicht noch mehr aufzuregen, ihm absichtlich
verschwiegen wurde. Sein Geist war durch den Schlaganfall unberührt
geblieben, alle Verhältnisse vermochte er zu durchdenken und doch
gab er sich vergeblich Mühe, sich verständlich zu machen und seinen
Willen auszudrücken. Dies vermehrte seine Pein. Auf des Arztes
Befehl sollte er soviel Ruhe als möglich haben, aber sein Inneres
blieb in der heftigsten Aufregung und er besaß nicht Seelenstärke
genug, ein solches dreifaches Unglück mit Geduld zu ertragen.

		Seine Frau ließ sich zu ihm geleiten, sie wußte von seinem
Unglück, sein gänzlich hilfloser Zustand brach ihr Herz und ihre
Kraft und laut weinend sank sie auf sein Bett. Aus ihrem Schmerze
errieth er, daß sein Kind todt, verloren sei, und kein Wort des
Trostes vermochte er über seine Lippen zu bringen.

		Halb ohnmächtig mußte die Frau aus dem Zimmer getragen werden,
und als er ihren Zustand sah, als er nicht einmal die Kraft besaß,
ihr die Hand zu reichen, erfaßte ihn Verzweiflung. Das Leben, an
dem er früher so sehr gehangen, wurde ihm zur Qual, da jede Minute
langsam peinigend dahin floß. Er mochte und konnte es nicht länger
ertragen und weigerte sich, ferner Arzenei anzunehmen. Kein Zureden
und Bitten des Arztes, und seiner Umgebung vermochte ihn dazu zu
bewegen, er wollte diesem qualvollen Zustande, von dem er keine
Rettung mehr erwartete, ein Ende machen.

		Und diesmal drang sein Wille durch. In der folgenden Nacht
kehrte der Schlaganfall wieder und machte seinem Leben ein
Ende.

		Bestürzung erfaßte die ihm Zunächststehenden. Vor wenigen Tagen
hatten sie diesen Mann noch so kräftig und gesund gesehen, vor
wenigen Monaten noch hatte sein Haus zu den glücklichsten in der
ganzen Stadt gezählt. Er war allgemein geachtet und angesehen
gewesen, er selbst hatte sich in seiner Familie wohl und glücklich
gefühlt, jetzt war sein einziges Kind, an dem er mit ganzer Liebe
gehangen, entschwunden, er selbst lag auf dem Todtenbette, und
seine Frau war so elend, daß ihr sein Tod verheimlicht werden
mußte, weil man bei ihrer Schwäche von dieser Nachricht das
Schlimmste befürchtete. Die Werkstatt war leer und in dem Hause
selbst war es schon still, wie im Grabe.

		Man hatte Gerecke's Benehmen gegen Georg, seine Strenge gegen
seine Tochter, die Verbindung mit dem verachteteten Hartung, sein
ganzes Leben in der letzten Zeit vielfach getadelt, er selbst war
dadurch bei Allen in der Achtung gesunken, dennoch erregte sein
Unglück und Tod das allgemeinste Mitleid und Bedauern. Dies alles
waren Fehler und Vergehen von ihm gewesen, ihnen gegenüber stand
sein ganzes früheres tadelloses Leben.

		Nur Einer in der Stadt dachte anders von ihm – es war Hartung.
Mit dem glühendsten Hasse dachte er an ihn. Durch ihn war sein
mühsam herangebildeter Plan vernichtet, er hatte ihn mißhandelt und
dem öffentlichen Spotte preisgegeben. Sein ganzes Sinnen war nur
auf Rache gerichtet. Durch den heftigen Wurf, wenn auch nicht
lebensgefährlich, so doch nicht unerheblich verletzt, hatte er
gleichfalls das Bett hüten müssen. Er wußte, daß Gerecke vom
Schlage getroffen war und dem Tode nahe da lag – er fühlte kein
Mitleid, eine dämonische Freude durchzuckte ihn. Mochte das Bett,
auf dem er lag, auch sein Sterbebett werden, er sollte zum
wenigsten die Schande noch mit ins Grab nehmen, daß sein Vergehen
entdeckt war.

		Zum ersten Male hatte er am Morgen nach Gerecke's Tode, von dem
er noch nichts wußte, gegen den Befehl des Arztes das Bett
verlassen und sich an seinen Schreibtisch gesetzt, um eine Anzeige
über des Schlossermeisters Bergehen aufzuzeichnen. Jede Bewegung
verursachte ihm die heftigsten Schmerzen, und diese erhöhten noch
seinen Zorn gegen den Mann, der ihm dies Leid zugefügt. Nur in der
Freude, ihm die bitterste Kränkung in seinem ganzen Leben zu
bereiten, fand er einige Genugthuung und Beruhigung.

		Eben hatte er die mit Mühe aufgezeichnete Anzeige beendet, und
es bedurfte nur noch, sie dem Gerichte zu übersenden, da trat seine
Haushälterin zu ihm ins Zimmer und theilte ihm mit, daß der
Schlossermeister Gerecke in der Nacht zuvor gestorben sei.

		»Gestorben? Todt?« – rief Hartung auffahrend.

		»Der Schlaganfall hat sich wiederholt« – berichtete die
Haushälterin – »und er hat ihm nicht widerstanden. Es ist ein Glück
für ihn, denn …«

		»So trifft ihn meine Rache doch nicht mehr am Leben« – rief
Hartung – »aber seine Schande soll bekannt werden, noch ehe sein
Leichnam in die Erde gelegt wird. Er soll zum wenigsten nicht als
ein ehrlicher Mann zur Ruhe getragen werden. – Tragen Sie dies
sofort zum Gericht, sogleich!«

		Er reichte der Frau das eben vollendete Schreiben, kaum hatte
sie es indeß in Händen, so nahm er es, seinen Entschluß ändernd,
zurück. – Den, dem diese Rache gegolten hatte, traf sie nicht mehr,
sein eigenes Benehmen, sein ganzer Plan kam dadurch an den Tag und
er konnte nicht hoffen, daß er ihm Ehre und Freunde bringen werde.
Nur seinen eigenen Schaden würde er dadurch herbeiführen –
vielleicht konnte ihm dies Geheimniß, so lange es in seiner Hand
ruhte, noch in anderer Weise Gewinn eintragen.

		Eine solche Niederlage, ein so gänzliches Scheitern all seiner
Pläne und Rechnungen hatte er in seinem ganzen Leben nicht
erfahren. Er war gegen sich und die ganze Welt erbittert. Obenein
war sein Körper so zerschlagen, daß er das Bett wieder aufsuchen
mußte, dies steigerte seine Ungeduld und Unruhe. Es gehörte wenig
Scharfsinn dazu, um zu errathen, daß die Behandlung, die er von dem
Todten erfahren hatte, in der ganzen Stadt bekannt sein werde, es
waren ja Zeugen genug dabei gewesen. Er wußte, daß man sie ihm
gönnen, daß man über ihn lachen werde. Er hätte sich wenig daraus
gemacht, hätte er nur eine Möglichkeit gesehen, sich für diese
Kränkung rächen zu können. Vergebens sann er auf seinem Lager
darüber nach. Die beiden Menschen, die er so sehr haßte, Gerecke
und Marie waren todt – dahin! –

		6.

		Wir müssen endlich zu Georg zurückkehren,
um zu sehen, welche Wendung sein Geschick genommen hatte, seit er
mit einem Herzen voll Unmuth und Verzweiflung die Stadt verlassen.
Seine schönsten Hoffnungen waren zertrümmert, was ihm das Liebste
auf Erden war, Marie hatte er zurücklassen müssen – es war ihm, als
ob er verlassen, ausgeschieden von jedem Glück in's Leben
hinausgestoßen sei.

		Ruhelos war er von einem Orte zum andern umhergewandert, ohne
Lust, sich an irgend einem niederzulassen. Selbst Marie mochte er
nicht einmal schreiben. Ihr seine Schmerzen schildern, wollte er
nicht und sie zu verschweigen, wenn er einmal schrieb, vermochte er
nicht, denn sie war die einzige, die ein volles Anrecht auf die
ganze Wahrheit seiner Empfindungen hatte. Gerade die mit seinem
Umherwandern verbundene Zerstreuung hatte indeß am meisten dazu
beigetragen, ihn endlich ruhiger zu stimmen. Er wurde es noch mehr,
sobald er einsah, daß er das einmal Geschehene nicht zu ändern
vermochte. Unwillkürlich hatte er sich auf seiner Wanderung seinem
Geburtsorte genähert, dorthin beschloß er sich zu wenden. Seine
alte Mutter, die er seit Jahren nicht gesehen, lebte dort noch; zu
ihr zog es ihn. Er hatte einst gehofft, anders, als Meister und
Bürger einer anderen Stadt dorthin zurückkehren, in seinen Träumen
hatte er sich ausgemalt, wie er seine Mutter abholen wolle, um sie
an den selbstgegründeten Herd zu führen und ihr eine ruhige Stätte
zu bereiten – sein Geschick hatte anders verfügt. Blieb ihm doch
zum wenigsten das beruhigende Bewußtsein, daß er selbst keine
Schuld daran trug.

		Nach wenigen Tagen hatte er seinen Heimathsort erreicht, und
selbst unter diesen für ihn traurigen Verhältnissen hatte das
Wiedersehen seiner greisen Mutter viel Tröstendes. Ihr konnte er
Alles anvertrauen und bei ihr fand er für den kleinsten Schmerz,
für den leisesten Wunsch, für die entfernteste Hoffnung eine
aufrichtige und herzliche, Theilnahme. Sie lebte ohne Noth, dennoch
mußte er sich gestehen, daß er ihr ein besseres Loos bereiten
konnte, es wurde für ihn zur Pflicht, und diese gab ihm seine volle
Willenskraft zurück. Von allen Freunden und Bekannten mit offener
Herzlichkeit aufgenommen, durfte er versichert sein, daß ihm
Niemand hindernd entgegentreten werde, wenn er sich hier
niederlassen wollte. Der Entschluß hierzu war bald gefaßt.

		Es lag auch ein geheimer Reiz für ihn darin, den ihm
befreundeten Meistern seiner Vaterstadt durch sein Meisterstück
zeigen zu können, daß er nicht vergebens jahrelang in der Fremde
gewesen, daß er Vieles in ihr gelernt hatte.

		Mit rastlosem Eifer trat er aufs Neue an dies Werk. Dasselbe
Schloß, das er schon einmal gearbeitet hatte, fertigte er wieder,
aber diesmal knüpfte er jene herausfordernde Bedingung nicht wieder
daran, obschon er noch ebenso fest überzeugt war, daß Niemand das
Schloß ohne seine Anweisung werde öffnen können. Am wenigsten in
seiner Vaterstadt mochte er mit solchem anmaßenden Selbstvertrauen
auftreten, zu dem er auch das erste Mal nur durch Gerecke's
Benehmen veranlaßt war.

		Der Zufall hatte es gefügt, daß derselbe Schlossermeister, bei
dem Georg einst gelernt hatte, Altmeister war. In dessen Hause
arbeitete er nun an seinem Meisterstücke. Er war, als er in die
Fremde gezogen, in freundlichem Verhältnisse von ihm geschieden,
dies bildete sich jetzt zwischen beiden zur vertrauten Freundschaft
aus und trug viel dazu bei, die üblen Erfahrungen, welche Georg
gemacht hatte, immer mehr in Vergessenheit zu drängen.

		Nur Marie vergaß er nicht. Seine Liebe zu ihr war zu innig und
aufrichtig, als daß dies möglich gewesen wäre. So wenig er von ihr
auch erfuhr, so erstarkte seine Hoffnung, sie dennoch einst zu
besitzen, stets mehr und mehr. Daß er auf ihre Treue fest bauen
konnte, wußte er, denn ehe er ihr ein Wort von seiner Liebe gesagt,
hatte er sie jahrelang im Stillen beobachtet. Unter seinen Augen
hatte sich ihr Charakter entwickelt, und er lag so offen vor ihm,
daß er auch in der Ferne jeden ihrer Gedanken zu errathen
glaubte.

		Daß sie dennoch anders waren, als er vermuthete, daß sie sich
unter den bittersten Qualen härmte, davon hatte er keine Ahnung.
Und es war gut für ihn, daß er nichts davon wußte, denn er würde
Alles in Stich gelassen haben, um zu ihr zu eilen. An demselben
Tage noch, an dem sein Meisterstück geprüft, von allen Meistern
offen gelobt und er selbst mit Ehren in die Innung aufgenommen
wurde, schrieb er an Marie, und wir wissen bereits, wie
verhängnißvoll dieser Brief in ihr und ihres Vaters Geschick
eingriff.

		Einige Tage waren seitdem vergangen, und er hoffte schor auf
eine Antwort Mariens. Dringend hatte er sie gebeten, ihm möglichst
bald wieder zu schreiben, und er malte sich in Gedanken ihre Freude
aus, die sie über seine Nachricht empfunden haben werde.

		Er saß mit seiner Mutter in deren kleinem Zimmer und sprach mit
ihr über seine künftige Einrichtung, denn sobald als möglich wollte
er ein Geschäft anfangen. Er sehnte sich darnach, um endlich einmal
wieder mit voller Lust und Regelmäßigkeit arbeiten und die Früchte
dieser Arbeit sein eigen nennen zu können. Daß es ihm an Arbeit
nicht fehlen werde, dafür bürgte ihm seine Geschicklichkeit. Und
auch darin hatte er seine Ansichten geändert: klein wollte er
anfangen, nur auf seine eigenen Hände beschränkt, um später Alles
sein eigenes Verdienst nennen zu können. – In dem Ofen brannte der
kalten Herbstluft wegen bereits ein gemüthliches Feuer. Hinter dem
Ofen saß die Alte und Georg schritt in dem kleinen Raume auf und
ab, in Gedanken Pläne für die fernere Zukunft entwerfend. Da trat
ein Briefträger ein und überbrachte ihm einen Brief. Hastig nahm er
ihm denselben ab, er mußte von Marie sein, der erste Blick auf die
Aufschrift zeigte ihm indeß, daß er sich geirrt hatte. Das waren
nicht die lieben Schriftzüge ihrer Hand, die er sich nur zu wohl
eingeprägt hatte. Er kannte sie nicht, sie hatten ihn getäuscht und
blickten ihm kalt und fremd entgegen. Es that ihm weh, daß diese
kleine Hoffnung nicht erfüllt war, und oft reicht die kleinste
Täuschung hin, um über die ganze Stimmung eines Menschen einen
trüben Schatten zu werfen. So erging es Georg. Theilnahmlos, in
Gedanken die Frage verfolgend, weshalb dieser Brief nicht von der
Geliebten sei, hielt er ihn unerbrochen in der Hand, bis seine
Mutter ihn darauf aufmerksam machte.

		»Von wem ist der Brief und was enthält er?« – fragte sie. –
»Lies ihn doch!«

		Erst jetzt öffnete Georg ihn. Ehe er seinen Inhalt erforschte,
sah er nach der Unterschrift und nicht ohne Ueberraschung las er
den Namen eines seiner früheren Mitgesellen bei Gerecke, des
Nassauers. Mit gespannter Ungeduld durchflog er jetzt die Zeilen.
Sie waren nur kurz und lauteten:

		 

		»Lieber Georg und Kamerad!

		Du wirst Dich meiner noch erinnern, weil wir bei dem Meister
Gerecke in *** länger denn ein Jahr zusammen gearbeitet haben. Ich
bin auch nicht mehr bei Gerecke und auch nicht mehr in *** Weshalb
ich Dir aber schreibe, ist, weil ich mit Gerecke zusammen ein
großes Unrecht an Dir vollbracht habe. Als Du nämlich damals in ***
Dein Meisterstück, jenes kunstvolle Schloß gemacht hattest, wurde
es Dir am Tage vor dem Aufzeigen in der Nacht gestohlen. Das habe
ich gethan, Georg, aber vorzugsweise auf des Meisters Anstiften,
der nicht haben wollte, daß Du in *** Meister würdest, weil er Dich
fürchtete. Er hat auch das Schloß zu sich genommen.

		Ich gestehe, daß dies schlecht von mir gehandelt war, aber ich
war neidisch auf Dein Glück und obenein eifersüchtig auf des
Meisters Tochter, die Du, wie ich wußte, liebtest. Ich hoffte, sie
für mich zu gewinnen, daraus ist aber auch nichts geworden, weil
sie den Advokaten Hartung, den Du wohl kennen wirst, heirathen
soll. Er weiß nämlich um die ganze Sache und will nur dann
schweigen, wenn er Marie bekommt.

		Ich hätte Dir dies Alles schon früher geschrieben, wenn ich
Deinen Aufenthalt gewußt hätte. Herzlich leid thut es mir jetzt,
daß ich Dir so viel Kummer bereitet habe, die meiste Schuld trifft
aber den Meister Gerecke, denn er ließ keine Ruhe, bis ich das
Schloß gestohlen und ihm überbracht hatte.

		Ich theile Dir dies Alles mit, damit Du siehst, daß ich es
bereue, und damit Du es weißt, wenn es Dir vielleicht noch Nutzen
bringen kann.

		Gehab Dich wohl und gedenke nicht in Feindschaft Deines früheren
Freundes.«

		 

		Georg hatte den Brief durchlesen und doch blieben seine Augen
starr, regungslos auf die Buchstaben gerichtet. Daß Gerecke die
That begangen, hatte er von Anfang an vermuthet, daß aber auch
dieser Mensch, dem er nie zu nahe getreten war, daran Theil gehabt
hatte – das setzte ihn in Erstaunen. Und Marie – Marie sollte das
Weib Hartung's werden, jenes Menschen, der in der ganzen Stadt
verachtet war! Nein, es konnte nicht sein – es war ersonnen, ihn
vielleicht aufs Neue zu kränken, denn Marie hatte ihm ja kein
einziges Wort davon geschrieben, und hätte sie ihm verschweigen
können, was sein heiligstes Interesse berührte! Nein, es konnte
nicht sein! Und doch machte ihn wieder das offene Geständniß der
eigenen Schuld in dem Briefe des Gesellen irre.

		All diese Gedanken, Vermuthungen und Befürchtungen zogen
flüchtig rasch vor seiner Seele vorüber.

		»Was hast Du nur? Was enthält der Brief?« unterbrach die Mutter
sein starres Sinnen.

		Ohne ein Wort zu erwidern, reichte er ihr den Brief.

		»Nein – nein, es kann nicht sein!« – rief er endlich. – »Mag
Gerecke die That mit dem Burschen auch vollbracht haben, das
Geständniß soll mir Vertrauen einflößen, weil hinter dem ganzen
Briefe wahrscheinlich eine neue Büberei steckt!«

		»Was meinst Du?« – fragte die Alte erschreckt und besorgt. – »Du
bist aufgeregt.«

		»Wozu aber die Mittheilung über Marie?« – fiel Georg ein. –
»Glaubst Du, daß sie jenen Menschen nehmen würde; hätte sie mir
nicht zuerst davon geschrieben, wenn nur das Geringste wahr davon
wäre!«

		»Es ist vielleicht nur ein thörichtes Gerede« – suchte ihn die
Alte zu beruhigen. – »Du weißt, wie leicht derartige Gerüchte
entstehen und schließlich ist nicht ein einziges wahres Wort
daran.«

		Georg schenkte diesen Worten Glauben und verwarf sie ebenso
schnell wieder. Es hatte ihn eine, Unruhe erfaßt, die er nicht zu
verbergen vermochte. Es war ihm, als ob seinem und Mariens Glücke
ein schwerer Schlag bevorstände, und er konnte ihm nicht
entgegentreten, weil er ihn nicht kannte.

		Er versuchte den Brief noch einmal durchzulesen die Buchstaben
hüpften vor seinen Augen. Eine innere Stimme schien ihm zuzurufen:
»Man will Dich von Deiner Geliebten trennen – aus Deinem Herzen
soll sie gerissen werden!«

		»Ich reise zu ihr! – rief er endlich in leidenschaftlicher
Aufregung. – »Aus Mariens eigenem Munde will ich erfahren, ob es
wahr ist. Sie kann mir kein unwahres Wort sagen – sie – sie kann
mich nicht täuschen!«

		»Rege Dich nicht zu sehr auf, Georg!« – bat die Alte. – »Wäre
etwas Wahres daran, würde Marie Dir es nicht längst geschrieben
haben! Sie selbst weiß sicher kein Wort davon!«

		»So will ich sie warnen!« – fiel Georg ein. »Ich will ihr diesen
Brief zeigen, ich will ihn ihrem Vater zu lesen geben – endlich
soll sich Alles für mich aufklären. Ich ertrage diese beängstigende
Ungewißheit nicht länger. Morgen – heute noch reise ich zu
ihr!«

		»Georg, warte zum wenigstens Mariens Brief ab« – bat seine
Mutter – »Vielleicht klärt sich durch ihn Alles auf!«

		»Vielleicht erfahre ich auch, daß Alles zu spät ist« – rief
Georg mehr für sich selbst, indem er hastig und noch unentschlossen
mit sich selbst im Zimmer auf und ab ging.

		Seine Mutter erhob sich und trat vor ihn hin. »Georg« – bat sie,
indem sie die Hand auf seine Schulter legte – »rege Dich nicht
vorzeitig und unnöthig auf. Dein Blut ist rasch. Du siehst
Gespenster und düstere Bilder, wo mein ruhiges Auge nichts
erblickt. – Dein früherer Mitgesell scheint seine That aufrichtig
zu bereuen, er würde anders geschrieben haben, wenn er eine neue
Schlechtigkeit im Sinne hätte – er hat es nur als ein Gerede, ein
leeres Gerücht gehört, weiter ist es nichts.«

		»Ich traue keinem Menschen mehr« – rief Georg leidenschaftlich.
– »Sieh, auch diesem Menschen hatte ich nie ein Leid zugefügt, noch
am Abend vor der Ausführung seines Bubenstreiches war ich mit ihm
zusammen und bot ihm meine Hilfe an – sieh und doch – doch, hat er
– – –«

		Die Thür wurde in diesem Augenblicke geöffnet, und eine in ein
Tuch gehüllte Frauengestalt trat ein. Erstaunt blickte Georg sie
an. Die eingetretene Dämmerung des Abends hinderte ihn, sie zu
erkennen. Er näherte sich ihr, da eilte sie auf ihn zu und warf
sich mit gewaltsam hervorgerungenem Rufe: »Georg! Georg!« an seine
Brust.

		»Allmächtiger Gott, Marie!« – rief Georg überrascht und
erschreckt zugleich, denn hierauf war er nicht im geringsten
vorbereitet, dennoch schloß er sie fest – fest in seine Arme.

		»Marie – woher kommst Du? Was ist vorgefallen?« – fragte er. Sie
war indeß zu aufgeregt, um ein einziges Wort hervorbringen zu
können; sich fest an ihn anklammernd, schluchzte sie heftig, fast
krampfhaft.

		Nur mit Mühe gelang es Georg und seiner Mutter endlich, sie so
weit zu beruhigen, daß sie, kurz abgerissen, von Thränen stets
unterbrochen, ihnen das Vorgefallene erzählen konnte.

		»Also ist es doch wahr, daß Hartung um Deine Hand sich
beworben?« – rief Georg. – »Und Du hast mir kein Wort davon
geschrieben?«

		»Ich wollte Deine Ruhe nicht stören« – erwiderte Marie. – »Du
solltest nicht befürchten, daß ich Dir untreu werden könne.«

		»Und Dein Vater selbst hat Dich zu der Verbindung zwingen
wollen?« – fuhr Georg fort. – »Morgen schon hat die Hochzeit sein
sollen!! Wenn es Dir nun nicht gelungen wäre, zu entfliehen, wenn
Dein Vater mit Gewalt Dich dazu gezwungen hätte!« – Schon der
Gedanke hieran versetzte ihn in die größte Aufregung.

		»Ich hätte mir lieber das Leben genommen!« – entgegnete Marie. –
»Ich war rathlos, wußte nicht, was ich thun sollte. Hartung konnte
ich nicht heirathen und meinen Vater durfte ich nicht verrathen.
Die höchste Angst hat mich zur Flucht getrieben – ich weiß nicht,
welches Ende dies Alles nehmen wird! Gott, wenn Hartung seine
Drohung wahr machte und meinen Vater verriethe!«

		»Du weißt um seine That?« – fragte Georg überrascht. – »Heute
hat mir ein- früherer Gesell Deines Vaters, der Nassauer, in einem
Briefe gestanden, daß er, von Deinem Vater veranlaßt, das Schloß
gestohlen habe. Dein Vater hat es zu sich genommen – mein Verdacht
ist wahr gewesen!«

		»Ich weiß Alles – Alles!« – rief Marie, indem sie
verzweiflungsvoll das Gesicht in den Händen barg. – »Jene
unheilvolle That ist an Allem Schuld – sie wird meinen Vater noch
ins Elend stürzen. Er überlebt es nicht, wenn sie bekannt, wenn er
bestraft wird! Ich selbst rufe dies durch meine Flucht hervor, und
doch konnte ich nicht anders!«

		»Sei ruhig, Marie« – bat Georg. – »Ich werde zu Deinem Vater
reisen, morgen schon. Jetzt muß sich Alles aufklären und es wird
noch gut für uns werden. Nun ich um seine That weiß und den Beweis
derselben in Händen habe, kann er mir seine Einwilligung nicht
länger verweigern. Er war früher besorgt, daß ich seinem Geschäft
Abbruch thun werde, auch dieser Grund fällt jetzt fort, denn hier
bin ich Meister und werde ein Geschäft anfangen.«

		»Aber Hartung!« – warf Marie besorgt ein.

		»Glaubst Du, daß Dein Vater darauf bestehen wird, das ihm
gegebene Versprechen zu erfüllen?«

		»Er muß es, weil Hartung gedroht hat, sein Vergehen sonst
anzeigen?«

		»Sei ohne Sorge!« – beruhigte sie Georg. – »Er soll es nicht und
darf es nicht. Ich will ebenso wenig wie Du, daß Deinen Vater eine
solche Schande trifft, mag er sie auch zehnmal um mich verdient
haben. Ich kenne Hartung und seine Habsucht. Mit Geld ist sein
Schweigen zu erkaufen, für Geld thut er Alles!«

		»Nein, nein!« – warf Marie ein. – »Auf meinen Knieen habe ich
ihn gebeten, nicht auf dem Versprechen meines Vaters zu bestehen,
ich habe ihm Alles versprochen, was er nur verlange, das ganze
Vermögen meines Vaters, das ja einst mir anheimfalle – er hat es
nicht angenommen.«

		»Weil er hoffte, es mit Dir ohnehin zu bekommen, wenn Du sein
würdest« – unterbrach sie Georg. »Sei ruhig. Nun ich Dich einmal
hier habe, laß ich Dich nicht wieder fort, bis ich die Einwilligung
Deines Vaters habe, bis Alles ausgeglichen ist. Du sollst sehen,
daß ich Dich zu schützen vermag und daß ich es thun werde! Mir
gehörst Du und nimmer lasse ich Dich wieder!«

		Er preßte sie an sein Herz und Marie fühlte sich wirklich durch
seine Worte beruhigt.

		»Deshalb bin ich auch zu Dir geeilt« – flüsterte sie. – »Ich
hatte Niemand, dem ich mich vertrauen, Niemand, der mir helfen
konnte!«

		»Und Dein Vertrauen soll Dich nicht getäuscht haben!« – rief
Georg. – »Ich schütze Dich und helfe Dir!«

		Marie wurde ruhiger und ruhiger. Es war ein stiller kleiner
Kreis, der an diesem Abende in dem Zimmer der alten Frau saß. Nur
drei Menschen, aber darunter zwei Herzen, die nicht mehr bedurften,
als sich selbst, um sich glücklich zu fühlen.

		Und der Gemüthssturm, der wenige Stunden zuvor sich so heftig
bewegt hatte, war geschwunden, die Liebe hatte ihn verscheucht. Sie
gleicht der Sonne, die sich durch den bewölkten Himmel Bahn bricht.
Mögen die Wolken auch drohen und sich drängen, hat sich die Sonne
nur erst ein einzig Stückchen Himmelblau errungen, so dehnt es sich
und wächst nach allen Seiten hin. Die Wolken schwinden und scheinen
sich selbst zu verzehren, und kurze Zeit darauf glänzt die Sonne an
einem weiten blauen Himmelsbogen. So ist das Menschengemüth, wenn
das Herz von der Liebe erfüllt ist.

		Am folgenden Tage reiste Georg ab, um die Einwilligung und
Versöhnung von Mariens Vater zu erringen. Marie blieb bei seiner
Mutter zurück und nicht eher wollte er Gerecke ihren Aufenthalt
verrathen, als bis er ihre Hand ihm fest zugesagt habe.

		Mit größter Ungeduld beschleunigte er seine Reise. Sein Herz war
von zuversichtlicher Hoffnung erfüllt, dennoch mußte er sich
gestehen, daß er mit Gerecke's Haß und Eigensinn einen harten Kampf
zu bestehen haben werde. Er war auf Alles gefaßt und vorbereitet,
nicht als Gesell, sondern als Meister trat er ihm jetzt gegenüber.
Hätte er eine Ahnung davon gehabt, daß zu derselben Zeit, in der er
sich mit diesen Gedanken, Hoffnungen und Entschlüssen trug, Gerecke
das Leben aushauchte, daß er ihn auf dem Todtenlager wiedersehen
werde, er würde weniger geeilt sein.

		Am Montag Morgen erreichte er die Stadt. Seine Ungeduld trieb
ihn sogleich zu Gerecke's Hause. Ein eigenthümliches Gefühl erfaßte
ihn, als er durch die alten, ihm so wohl bekannten Straßen eilte
und das Haus erblickte, in dem er jahrelang gearbeitet und sich mit
den süßesten Hoffnungen getragen hatte. Wie viel hatte sich
ereignet, seitdem er aus diesem Hause geschieden war!

		Rasch trat er ein. Es war still in dem Hause. Von der Hausflur
aus blickte er in die Werkstatt – sie war leer. Was ging hier vor!
Sollte Mariens Flucht eine solche Störung hervorgebracht haben!
Meister Gerecke hatte früher nie an einem Werktage feiern lassen.
Die Stille des Hauses erschreckte ihn und regte ihn auf. Eine
Verwandter Gerecke's trat aus dem Zimmer. Georg kannte ihn und
fragte nach dem Meister.

		»Er ist todt« – lautete die einfache Antwort.

		»Todt?« – wiederholte Georg erschreckt und seinen Ohren nicht
trauend.

		»In dieser Nacht ist er gestorben. Der Schlag hat ihn
gerührt.«

		»Es ist nicht möglich!« – rief Georg, der das Gehörte nicht zu
fassen vermochte. – »Todt – todt, sagt Ihr?«

		»Der Schlag hat ihn gerührt, zweimal und das letztemal war es
tödtlich. Der heftige Auftritt mit dem Advokaten, das Unglück
seiner Tochter … Ihr kanntet sie ja!«

		»Welches Unglück?« – unterbrach ihn Georg hastig.

		»Ihr wißt nichts davon? Ihr Vater wollte sie zwingen, den
Advokaten Hartung zu heirathen, da hat sie das Haus in der Nacht
verlassen, Niemand weiß, wo sie geblieben ist – sie hat sich das
Leben genommen, wenn auch ihr Leichnam noch nicht gefunden ist. Wir
haben vergebens nach ihm gesucht.«

		»Marie lebt!« – unterbrach ihn Georg – »Sie lebt! Zu mir ist sie
geflüchtet und hat keine Ahnung davon, welches entsetzliche Unglück
geschehen ist!«

		»Sie lebt!« – rief der Mann erstaunt und erfreut. – »Ihr wollt
mich täuschen?«

		»Sie lebt!« – versicherte Georg. – »Wo ist ihre Mutter?
Sprecht!«

		»Sprecht leise« – bat ihn der Mann. – »Drüben in jenem Zimmer
liegt sie, durch das Unglück ihres Kindes selbst dem Tode nahe
gebracht. Noch weiß sie nicht, daß ihr Mann gestorben ist, diese
Nachricht wird ihr den Tod geben!«

		»Laßt mich zu ihr! Ich will ihr sagen, daß Marie lebt, daß ihr
nichts fehlt, daß sie bei meiner Mutter ist« – rief Georg.

		»Ihr seid zu aufgeregt« – erwiderte der Andere. »Ich will ihr
die Nachricht überbringen. Sie darf Euch nicht sehen, denn Ihr
würdet sie an alles das erinnern, was sie gelitten hat, seit Ihr
dieses Haus verlassen habt. Wäret Ihr nie aus ihm geschieden!«

		Auch Georg drängte sich in diesem Augenblicke dieser Gedanke
auf. »Ja, wäre er nie geschieden, es würde dann vielleicht noch
Alles so sein, wie es vor wenigen Monaten gewesen war. Was hatte
diese kurze Spanne Zeit hervorgerufen! Er trug keine Schuld daran
und doch lag es schwer auf ihm.

		»Ich hatte keine Ahnung, daß es so kommen könne« erwiderte er –
»hätte es in meiner Macht gestanden, das Geschehene zu verhindern,
ich würde Alles aufgeboten haben!«

		»Euch trifft kein Vorwurf« – entgegnete der andere. – »Wollt Ihr
den Todten noch einmal sehen? Dort in jenem Zimmer liegt er. Ich
will seiner Frau die Nachricht bringen, daß Marie lebt, sie wird
sie hoffentlich so weit stärken, daß sie den Tod ihres Mannes
ertragen kann.«

		Langsam zögernd trat Georg in das Zimmer. Noch lag der Todte auf
seinem Bette, das Gesicht mit einem weißen Tuche verhüllt. Welches
Wiedersehen für ihn! Da lag die große kräftige Gestalt, die er so
gesund und blühend verlassen hatte! Wie schwer hatte sich die eine
That an ihm gerächt!

		Langsam hob er das Tuch empor, des Todten Gesicht noch einmal zu
sehen; er schrack zurück, als er diese bleichen, eingefallenen Züge
erblickte. Um Jahre schien der Todte gealtert zu sein. Jene tiefen
Furchen auf der Stirn und längs der Nase hin waren nicht der
Eindruck des Todes, Sorgen und Kummer mußten sie gezogen haben. Mit
bitteren Gefühlen hatte Georg stets an Gerecke zurückgedacht, weil
er ihn um sein schönstes Glück betrogen – dieser eine Anblick
söhnte ihn mit ihm aus. Er mußte schwer gelitten haben – seine
Schuld war gesühnt, selbst wenn er sie nicht bereuet hatte. Es ist
ein ernster Augenblick, wenn wir an dem Lager eines Todten stehen,
er wird doppelt ernst und bedeutungsvoll, wenn wir eine
Lebenserfahrung in ihm gewinnen, denn diese prägt sich uns zu tief
ein, um sie je wie der zu vergessen.

		So erging es Georg. Was den Todten so früh auf dies Lager
gebracht, das war sein Stolz gewesen, seine Furcht, einen Theil
seines Ansehens in der Stadt durch Georg's Selbständigkeit
einzubüßen. Deshalb hatte er jene That begangen, die eine so lange
Reihe schwerer Folgen nach sich gezogen, welche seinen Tod
herbeigeführt hatten. Tief erschüttert verließ Georg das Zimmer und
Haus. Er bedurfte der Ruhe, um sich selbst zu sammeln. Der Gedanke
an Mariens Schmerz, wenn sie diese Nachricht erfuhr, machte ihn
besorgt. Und sie konnte ihr nicht verborgen bleiben. Wenn es ihm
nur gelang, ihr zu verhehlen, daß ihr Vater dem Schrecken und
Schmerze über ihren befürchteten Tod erlegen war. Konnte er ihr
auch den Schmerz nicht ersparen, so hoffte er doch jeden
Selbstvorwurf von ihr fern zu halten.

		Er dachte daran, noch an diesem Tage seiner Mutter zu schreiben,
damit sie langsam vorbereitet Marie dieses Unglück erzähle, er war
indeß nicht im Stande, die dazu nöthige Ruhe und Fassung zu
erringen. Auch mit Hartung wollte er zuvor reden, um dem Briefe
zugleich eine tröstende und beruhigende Nachricht hinzufügen zu
können, auch zu diesem Gange mußte er sich indeß erst sammeln, weil
er fühlte, wie viel von ihm abhing. Er sowohl wie Marie hatten von
Hartung nichts mehr zu fürchten, aber er wollte auch Alles
aufbieten, daß Gerecke's Andenken nicht in der öffentlichen Meinung
geschändet werde. Um sich zu zerstreuen, besuchte er den
Altmeister, in dessen Hause er sein Meisterstück gemacht hatte und
dessen redlicher Sinn ihm unvergeßlich geblieben war. Von ihm
erfuhr er ein Näheres über Gerecke's Leben und Treiben in der
letzten Zeit. Daß Hartung die Hauptursache von Allem war, war
Niemand verborgen geblieben, und Georg's Verachtung gegen diesen
Menschen steigerte sich von Stunde zu Stunde. Dennoch ging er am
folgenden Morgen zu ihm.

		Hartung lag noch immer im Bett und befand sich in einer
möglichst erbitterten Stimmung. Er empfand jetzt, wie geringe
Theilnahme er in der Stadt genoß, denn noch Niemand war zu ihm
gekommen, ihn zu besuchen. Die Nachricht, daß Marie noch lebte, war
noch nicht zu ihm gedrungen, sie hätte den Gedanken und Plänen, mit
denen er sich beschäftigte, vielleicht eine neue Richtung
gegeben.

		Georg empfing er nicht ohne bittere Empfindung, ein halb
spöttisches und halb schadenfrohes Lächeln zuckte um seinen Mund.
Georg that, als ob er es nicht bemerke. – »Sie wissen um die That
Gerecke's?« – fragte er.

		Hartung nickte bejahend mit dem Kopfe.

		»Er ist todt. Haben Sie noch die Absicht, Anzeige davon zu
machen? »Das weiß ich noch nicht« – erwiderte Hartung. »Das hängt
weniger von mir, als von den Umständen ab.«

		»Von den Umständen?« – rief Georg unwillig. »Sie würden sich
nicht scheuen, das Andenken eines Todten zu beschimpfen! Sie
könnten seiner unglücklichen Frau und Tochter einen solchen Schmerz
bereiten?«

		»Seiner Tochter?« – wiederholte Hartung. –. »Sie wissen nicht,
daß sie verschwunden ist, daß – daß …«

		»Daß sie lebt und in sicheren Händen ist, die sie schirmen und
schützen werden« – unterbrach ihn Georg.

		»Sie lebt? Sie ist nicht todt?« – rief der Advokat überrascht,
indem er sich im Bette emporhob. All seine Pläne erhielten durch
diese Nachricht eine ganz andere Wendung. Die Hoffnung, das Mädchen
dennoch zu besitzen, tauchte in ihm wieder auf.

		»Was verlangen Sie, um über das Vergehen des Todten, durch
welches ich am bittersten gekränkt bin, für immer zu schweigen?« –
fragte Georg jetzt gerade, heraus.

		»Ist Ihnen meine Bedingung unbekannt?« – erwiderte Hartung. –
»Gerecke hat mir die Hand seiner Tochter versprochen – sein Tod
ändert nichts darin. Nur wenn sein Versprechen erfüllt wird, werde
ich schweigen!«

		»Sie glauben, daß Marie je die Ihrige werden wird?« – fuhr Georg
auf. – »Mit Ihnen sollte sie sich verbinden!«

		»Sie muß es, wenn sie das Andenken ihres Vaters in Ehren halten
will!«

		»Und Sie bestehen wirklich auf dieser thörichten Bedingung?«

		»Gewiß, gewiß« – erwiderte der Advokat lächelnd. – »Ich bin in
meinem Rechte.«

		»Gut!« – rief Georg. – »So ist dies das letzte Wort zwischen uns
beiden. Marie verachtet Sie. Schänden Sie das Andenken eines
Todten, ihrer eigenen Achtung werden Sie dadurch schaden!«

		Ohne Gruß verließ er das Zimmer.

		»Ha, ha! Wir werden uns schon weiter sprechen!« rief der Advokat
lachend nach.

		Georg war zu aufgeregt, um diese Worte noch zu hören. Er hatte
Alles aufgeboten, des Todten Ehre zu retten, es war ihm mißlungen,
aber weder Marie noch ihn konnte ein Vorwurf treffen. Ohne Zögern,
schrieb er seiner Mutter und legte für Marie einige Zeilen bei, in
denen er sie zu trösten suchte und bat, zur Pflege ihrer Mutter zu
kommen. Er selbst nahm sich der Kranken mit allen Kräften an. Die
Beerdigung des Todten, den er selbst mit zum Friedhofe geleitete,
die Ordnung des Hauswesens und die Fortsetzung des Geschäftes, das
ohne ihn ohne jeden Leiter gewesen wäre, Alles nahm er in seine
Hand, denn er sah sich als Glied dieses Hauses an.

		Marie kam. Ihr Schmerz war ein großer, aber die Sorge um ihre
Mutter ließ ihn nicht zum vollen Ausbruch kommen.

		Georg blieb im Hause. Als nach Wochen Mariens Mutter völlig
wieder genesen war, that Georg den ersten Schritt für seine eigenen
Angelegenheiten. Hartung hatte des Todten Vergehen offen in der
Stadt erzählt, aber in der Wirkung desselben sich gänzlich
verrechnet. Man hatte längst diesen Zusammenhang geahnt und war
deshalb wenig überrascht. Ohnehin war der Schuldige todt und hatte
sein Vergehen bitter gebüßt. Daß er jenes Geheimniß zu eigenem
Nutzen auszubeuten gesucht hatte, daß er die Schuld an Gerecke's
Tode trug, raubte ihn den letzten kleinen Rest der Achtung, die er
noch genossen hatte.

		Man wußte, daß auch Georg um Alles gewußt, dennoch hatte er kein
Wort davon verrathen, obschon er allein dadurch gekränkt war. Er
hatte sich des Todten, der ihm im Leben so feindlich gesinnt
gewesen war, angenommen und ihm versöhnt die letzte Ehre
erwiesen.

		Noch von früher stand er in der Stadt in gutem Andenken, jetzt
hatte sich ihm die allgemeinste Achtung und Theilnahme zugewandt.
Seinem Meisterwerden und seiner Aufnahme als Bürger wurden nicht
die geringsten Schwierigkeiten entgegengesetzt und sein eigenes
Geschick klärte sich schneller und freundlicher auf als er geahnt
hatte.

		7.

		Es war ein heiterer Sommertag im
folgenden Jahre. Da herrschte in dem Hause des verstorbenen
Schlossermeisters Gerecke ein glückliches Leben. Georg und Marie
wurden an diesem Tage für immer vereint. Die Zeit hatte die
Schmerzen der Vergangenheit gemildert, so daß sie an diesem Tage
nur als eine wehmüthige Erinnerung, welche das Glück nicht
beeinträchtigte, nachwirkten.

		Georg war Meister und Bürger, er hatte das Geschäft des Todten
selbständig übernommen, aber trotz aller Zureden hatte er dessen
Namen auf dem Schilde über der Hausthür stehen lassen. Selbst Marie
hatte ihn gebeten, seinen eigenen Namen an dessen Stelle zu setzen,
und ihr allein hatte er anvertraut, weshalb er es nicht that.

		»Ich werde es einst thun,« – hatte er erwidert. »Jetzt mag der
Name Deines Vaters noch stehen bleiben. Es liegt immer noch eine
Schuld auf ihm, die nicht völlig vergessen ist. Ich will ihn in
seine volle Achtung wieder einsetzen und vermag dies am Besten
dadurch, daß ich das Geschäft Deines Vaters, welches jetzt so
mächtig sich wieder hebt, unter seinem Namen fortbestehen lasse.
Ich habe für mich erreicht, was mein einziger, sehnlichster Wunsch
gewesen ist. Dich!«

		Mit Thränen im Auge hatte Marie ihm gedankt.

		Und durch keine Unannehmlichkeit wurde die Freude dieses Tages
getrübt. Georg und Marie waren glücklich, und in der ganzen Stadt
herrschte. nur die eine Stimme über sie: »Wir gönnen es ihnen!«

		* * *

	
		
		Der Tod des Verräthers.

		Roman.

		Es giebt Charaktere, welche die größte
Anzahl der Menschen nie recht begreifen lernt, weil sie sich nie
die Mühe nimmt, auf die Hauptgrundzüge derselben zurückzugehen und
aus ihnen all' die anderen Folgerungen abzuleiten. Die Meisten
legen auch an solche Charaktere den ganz gewöhnlichen Maßstab, den
sie für den allein richtigen halten, weil er für tausend und aber
tausend Menschen paßt. Was mit diesem Maßstabe sich nicht messen
läßt, ist nach ihrer Ansicht zum mindesten etwas Ungehöriges, wenn
nicht gar Schlechtes. Sie schütteln bedenklich den Kopf über Alles,
was sich nicht in den alt hergebrachten und gewöhnlichen Gleisen
bewegt, denn nur dies halten sie für das Rechte.

		Deshalb leben auch die meisten außergewöhnlichen Menschen mit
der großen Menge, sobald sie mit ihr in nähere Berührung kommen,
fast fortwährend in Streit. Sie finden kein Verständniß und wirken
daher oft abstoßend, obgleich sie vielleicht mit den friedlichsten
und zuvorkommendsten Absichten erfüllt sind. Dadurch werden dann
freilich die besondern Seiten ihres Charakters immer schroffer und
härter ausgebildet, während die Berührung mit den Menschen die
Härte derselben mehr und mehr hätte mildern sollen.

		Zu einem solchen Charakter gehörte der Förster Dommer. Der
Grundzug seines Wesens war ein streng ausgeprägtes Rechtsgefühl.
Mit ihm verband sich eine feste Willenskraft und ein
unerschrockener Sinn. Zu oft war er in seinem bewegten und
wechselvollen Leben durch sein Rechtsgefühl mit den Menschen in
Conflict gerathen und allmälig hatte sich neben demselben eine
große Strenge und Härte ausgebildet. Er galt für hart und
mitleidslos, er konnte Beides sein, und trotzdem war er gutmüthig
und zuweilen sogar weich. Freilich suchte er solche Empfindungen,
gleichsam als ob er sich derselben schämte, vor den Menschen so
viel als möglich zu verbergen und nur Wenige kannten diese
Eigenschaften an ihm.

		Seine Untergebenen fürchteten ihn, allein sie alle hingen mit
der größten Achtung an ihm. War er auch schonungslos streng, so war
er doch zugleich auch eben so gerecht gegen sie, und nie hatte sich
einer von ihnen über ein Unrecht zu beklagen, zu dem er sich durch
seinen leicht erregbaren Zorn hätte hinreißen lassen.

		Diejenigen, welche in befreundetem Verhältnisse zu ihm standen,
liebten ihn, obschon sie über manche seiner Sonderbarkeiten und
Launen, wie sie es nannten, lächelten.

		Zu diesen Launen rechneten sie ein Vorurtheil des Försters gegen
den Adel, das ihnen um so unerklärbarer erschien, weil er selbst
adelig war. Freilich hatte er von Jugend an auf den Adel verzichtet
und nie das kleine Wort »von« vor seinem Namen geschrieben oder
auch nur geduldet. Er haßte den Adel, weil derselbe nicht durch
persönliche Verdienste erworben wurde und gleichwohl eine Menge
Vorrechte und Privilegien mit ihm verbunden waren, durch welche die
Bürgerlichen beeinträchtigt wurden.

		Schon oft war er mit Freunden darüber in Streit gerathen, wenn
sie ihn hatten bewegen wollen, seinen Adel wieder anzunehmen und
zur Geltung zu bringen. Vergebens hatten sie ihn auf die großen
Vortheile aufmerksam gemacht, welche ihm daraus erwachsen könnten.
Selbst seine Vorgesetzten hatten ihm angedeutet, daß er schneller
eine höhere Stellung erlangen würde, wenn er seine thörichte Laune
aufgeben wolle. Ohne Hehl hatte er ihnen aber geantwortet, daß er
für eine Beförderung danke, die er nur einer eitlen Bezeichnung und
nicht seinem Verdienste verdanke.

		Das kleine Wort »von« hatte ihn auch in dem Augenblicke, wo wir
ihm zum ersten Male begegnen, in heftige Aufregung gebracht. Mit
hastigen Schritten und in erbitterter Stimmung ging er in seinem
Zimmer auf und ab. In seiner Rechten hielt er einen Brief,
zerknittert, fest zusammengefaßt.

		Seine äußere Erscheinung entsprach ganz seinem Charakter. Er war
eine große, kräftige Gestalt. Den Kopf trug er fest und gerade.
Sein dunkles Haar war dünn, und ließ die hohe, freie Stirn noch
mehr hervortreten. Ueber den Augen zogen sich ein Paar starke,
buschige Brauen hin, die dem ganzen Gesichte einen festen, fast
einen finstern Ausdruck gaben. Die Nase war etwas gebogen, fast die
ganze untere Hälfte des Gesichts bedeckte ein voller Bart.

		Wiederholt hatte er den Brief durchlesen, um durch den Inhalt
desselben sich zu beruhigen, sobald sein Blick indeß auf die
Aufschrift und das »von« vor seinem Namen fiel, so knitterte er ihn
erbittert wieder zusammen.

		Sicherlich würde er den Brief längst in das Feuer geworfen
haben, wäre er nicht von einer Hand geschrieben, welche ihm die
liebste auf der Erde war, und hätte er ihm nicht eine Nachricht
gebracht, die ihn selbst in seinem Unmuthe mit Freude erfüllte.

		Sein einziger Sohn Kurt hatte ihm geschrieben, daß er ihn an
diesem Tage auf kurze Zeit, vielleicht nur auf wenige Stunden
besuchen werde. Und sein Herz hing an seinem Sohne mit einer Liebe,
über die er sich selbst oft Vorwürfe machte, weil er fühlte, daß
sie ihn mit seinem ganzen Charakter oft in Zwiespalt brachte. Ihm
gegenüber war er mehr als einmal schwach gewesen und, schon als
Kurt noch ein Knabe gewesen war, hatte es ihm jedesmal
Selbstüberwindung gekostet, ihm eine Bitte abzuschlagen.

		An dem Jungen hatte er von dem ersten Tage seiner Geburt an mit
ganzem Herzen gehangen. Auf den Armen hatte er ihn gewiegt und
getragen, und dann, als er einige Jahre älter geworden war, hatte
er ihn täglich mit sich in den Wald genommen und an dem fröhlichen,
frisch aufwachsenden Kinde seine größte Freude gehabt. Einen
tüchtigen Waidmann, einen festen und offenen Mann, wie er selbst
war, aus ihm zu ziehen, war sein Wunsch gewesen. Hatte doch der
Junge schon mit der Vogelflinte so gut und sicher geschossen, daß
er es mit manchem Jäger hätte aufnehmen können.

		Aber des Försters Herz hatte sich zu früh und zu sicher seinen
Hoffnungen hingegeben. Je mehr Kurt herangewachsen war, um so
stärker hatte eine Neigung zum Soldatenstande sich bei ihm geltend
gemacht. Er war wiederholt in Magdeburg gewesen und die
schimmernden Uniformen der Officiere hatten ihn verlockt. Dazu war
es eine Zeit gewesen, wo von Frankreich herüber der Soldatenruhm
lauter als je erklungen war. Ein Mann hatte sich dort durch diesen
Ruhm aus der untersten Stellung eines Secondelieutenants bis zu den
höchsten Würden emporgeschwungen.

		Es hatte für den leicht erregbaren Sinn des herangewachsenen
Knaben etwas Verführerisches und Berauschendes hierin gelegen.
Seiner Phantasie, seinen Träumen von Ruhm und Auszeichnung war
dadurch ein großer Spielraum gegeben und immer weiter und weiter
hatten sie ihn geführt. Dazu war noch gekommen, daß der Vater
seiner Mutter gleichfalls Officier gewesen war, und durch die
Erzählungen von ihrem Vater hatte die Mutter vielleicht schon in
das Herz des Kindes den ersten Keim zu dieser Neigung gelegt.

		Vergebens hatte Dommer dem Jungen diese Ideen auszureden
versucht, es indeß nicht gewagt, ihn mit Gewalt zu zwingen,
dieselben aufzugeben. Lieber hatte er den Wunsch, den einzigen Sohn
für den eigenen Lieblingsstand zu erziehen, in stillem, verborgenem
Schmerze verzehrt.

		Und konnte nicht der Junge auch als Soldat zu einem festen,
offnen Charakter sich ausbilden? Dazu hatte er im Geiste die Zeiten
kommen sehen, wo er gerade als Soldat dem Vaterlande die größten
Dienste erweisen konnte. Nur für ein blindes Auge hatte es
verborgen bleiben können, daß die Gefahr, welche Deutschland von
Frankreich her drohte, immer größer und größer heranwuchs.

		Er hatte endlich zu Kurt's selbst gewähltem Berufe seine
Einwilligung gegeben, und selbst das hatte er nach vielen Bitten
gestattet, daß derselbe den Adel wieder annahm, um schneller zu
avanciren. Leider gab es in der preußischen Armee fast nur adelige
Officiere, und für einen Bürgerlichen war es fast zur Unmöglichkeit
geworden, nur zum Lieutenant sich emporzuschwingen.

		Schnell hatte Kurt dies Ziel erreicht. Seine ganze
Aeußerlichkeit war ihm dabei förderlich gewesen. Mit seinem Vater
hatte er große Aehnlichkeit, nur daß bei ihm noch Alles den
weichen, elastischen Stempel der Jugend trug, was bei jenem zum
festen, abgeschlossenen Mannesthum sich ausgebildet hatte. Mit
vollem Rechte konnte er für einen schönen Mann gelten. Seine
Gestalt war hoch und schlank gewachsen, seine Stirn trat frei und
offen hervor und sprach auch aus seinen Augen nicht ein so
entschlossener Sinn als aus denen seines Vaters, so übte doch der
dunkle, fast schwermüthige Hauch, welcher über dieselben
ausgegossen schien, einen wunderbaren Reiz.

		All' seine Bewegungen waren leicht und gefällig, denn von Jugend
an hatte sein Vater Sorge getragen, daß sein Körper in kräftigster
Weise entwickelt war.

		Er hatte einen leicht auffallenden, offnen Kopf, dagegen war mit
jedem Jahr mehr hervorgetreten, daß ihm jene feste und zähe
Willenskraft seines Vaters mangelte. Er hatte im Gegentheil eine
offenbare Neigung zur Leichtfertigkeit.

		Mit Schmerz hatte der Förster dies wahrgenommen, allein die
Liebe zu ihm hatte ihn zu überreden gesucht, daß dies nur der
leichte Sinn und der Uebermuth der Jugend sei. War es doch zu
natürlich, daß das Leben in Berlin, wo Kurt stand, der Verkehr mit
den jungen Officieren, die Zuvorkommenheit, mit der er seiner
ansprechenden Aeußerlichkeit wegen, fast in allen Kreisen empfangen
wurde, manches Verführerische für ihn haben mußte.

		Mehr als einmal hatte Dommer mit seiner Frau hierüber
gesprochen, sie hatte jedesmal seine Befürchtungen und Besorgnisse
zu verscheuchen gewußt. Und wenn er dann mit Kurt selbst wieder
zusammengekommen, wenn dieser mit der heitersten und unbefangensten
Miene vor ihn hingetreten war, dann hatte er ihm nicht zürnen
können.

		Seit langer Zeit war er über keinen Streich Kurt's so sehr
erbittert gewesen, als über die Aufschrift dieses Briefes. Noch
immer schritt er hastig im Zimmer auf und ab. Da trat seine Frau in
das Zimmer.

		»Kannst Du Dich noch immer über den Scherz nicht beruhigen,«
sprach sie halb vorwurfsvoll. »Dommer, es ist doch wirklich kaum
der Mühe werth, daß Du Dich darüber erzürnst.«

		Der Förster blieb stehen. Er hob den Kopf noch mehr empor und
zog die Brauen finster zusammen.

		»Einen Scherz nennst Du das!« rief er. »Einen Scherz, wo der
Junge nur zu sicher wußte, wie sehr er mich erbittern werde! Und
seit wann treiben die Kinder mit ihren Eltern Scherz? Aber nicht
ein Wort hätte ich darüber sagen wollen, wenn es nur das wäre. Der
Hochmuth hat den Jungen dazu getrieben. Es ist ihm zu gering, daß
sein Vater nicht mehr und nicht weniger sein will, als ein
rechtschaffner Bürgerlicher. Der Adelsdünkel ist ihm in den Kopf
gefahren, und er hofft vielleicht auch mich für diese Thorheit zu
gewinnen, und dies soll der Anfang sein. Er sollte mich besser
kennen!«

		»Dommer, ich habe mich stets Deinen Wünschen und selbst Deinen
Ansichten gefügt,« warf die Frau ruhig ein, »selten wohl hat eine
Frau ihrem Mann weniger widersprochen – das kannst Du indeß doch
nimmermehr in Abrede stellen, daß Du vom Adel abstammst und adelig
bist!«

		Der Förster blickte seine Frau erstaunt an. Stets hatte sie es
vermieden, diesen Punkt, über den er so leicht in Aufregung
gerathen konnte, ihm gegenüber zu berühren. Sollten auch in ihrem
Kopfe ähnliche Gedanken wie in dem seines Sohnes erwacht sein?
Sollte auch Sie Lust bekommen haben, die Adelige zu spielen? Die
Ruhe ihres Auges beschwichtigte ihn. Er hielt es für unmöglich, daß
sie nach so langen Jahren plötzlich einer solchen Thorheit in ihrer
Brust Raum geben könnte.

		»Das kann ich nicht ungeschehen machen, daß meine Vorfahren
Thorheiten begingen,« erwiderte er, »aber eben so wenig kann mich
irgend ein Mensch zwingen, dieselben nachzuahmen. Ich will nichts
damit zu schaffen haben und ich hätte auch klüger gehandelt, wenn
ich nimmer zugegeben hätte, daß Kurt die Thorheit von Neuem
angefangen!«

		»Es hat ihm Nutzen gebracht,« bemerkte die Försterin.
»Sicherlich würde er jetzt noch nicht Officier sein!«

		»Ich wünsche, er wäre es nicht,« gab Dommer zur Antwort.

		Jetzt blickte die Försterin ihren Mann erstaunt an. Sie glaubte
seine Worte nicht recht verstanden zu haben, denn das war ja ihr
Stolz, daß Kurt in so kurzer Zeit Officier geworden war.

		Der Förster bemerkte ihr Staunen.

		»Sieh,« fuhr er fort, »ich habe nicht nöthig Dir zu sagen, wie
unendlich lieb ich den Jungen habe, aber ich glaube, wenn er Jäger
geworden, wenn er unter meinen Augen hier geblieben wäre, wir
würden noch mehr Freude an ihm gehabt haben. Das Leben in Berlin
hat doch einen Andern aus ihm gemacht, wie er früher war! Leugne es
nicht, es steckt ein Theil Hochmuth in seinem Kopfe und ich sehe
nicht ein, zu welchem Guten das führen soll!«

		Die Försterin wollte etwas erwidern, in diesem Augenblicke wurde
sie durch schnellen nahenden Hufschlag unterbrochen. Sie eilte an
das Fenster, durch welches sie den durch den Wald führenden Weg
überblicken konnte. Freudig zuckte sie zusammen.

		»Da kommt er!« rief sie. Sie öffnete das Fenster, rief, sich
hinausbeugend, laut und jubelnd: »Kurt! Kurt!« und stürzte dann aus
dem Zimmer dem Sohne, der schon in das Hofthor eingebogen war,
entgegen.

		Auch der Förster war hastig an das Fenster getreten. Ein
freudiger Zug flog über sein Gesicht hin, als er seinen Sohn
erblickte. Schon wollte er seiner Frau nacheilen, um ihn zu
empfangen, da gedachte er erst des Briefes wieder, den er noch
immer in der Hand hielt und der die Ursache seiner Erbitterung war.
Er blieb im Zimmer, so laut ihm das Herz auch schlug, so sollte er
doch seinen Unwillen empfinden.

		Auf dem Hofe hielt Kurt, von einem Diener begleitet. Wie seine
große, schlanke Gestalt in der enganliegenden, kleidsamen Uniform
hoch zu Pferde dasaß, sah sie noch stattlicher aus. Er hatte in der
That das vollste Anrecht, für einen schönen Mann zu gelten, wenn er
auch kaum die Grenze des Jünglingsalters überschritten hatte, denn
er zählte erst zwanzig und einige Jahre.

		Sobald er seine Mutter aus der Hausthür kommen sah, sprang er
gewandt vom Pferde und eilte ihr entgegen. Mit beiden Armen
umschlang er sie. Dann blickte er sich erstaunt um. Seinen Vater
suchte er, denn er war gewöhnt, daß dieser ihm stets zuerst
entgegeneilte.

		»Habt Ihr meinen Brief nicht erhalten, Mutter?« fragte er.

		»Doch – doch,« erwiderte die Försterin halbausweichend, da sie
seinen suchenden Blick bemerkt hatte und nicht sogleich die erste
Minute des Wiedersehens dadurch trüben wollte, daß sie ihm den
Unwillen seines Vaters erzählte.

		»Wo ist denn der Vater?« fragte Kurt weiter.

		»In der Stube,« gab die Mutter zögernd zur Antwort.

		»Hat er mich nicht kommen hören?«

		»Doch – doch,« fiel die Försterin ein, ergriff die Hand ihres
Sohnes und zog ihn etwas zur Seite, damit der Diener sie nicht
höre. »Kurt, Kurt,« sprach sie leise und vorwurfsvoll, während
zugleich ein Lächeln über ihr Gesicht hinglitt, »Du hast den Vater
durch die Aufschrift des Briefes erzürnt. Du hättest es nicht thun
sollen, denn Du kennst ihn ja!«

		»Also er ist wirklich darüber unwillig geworden!« rief Kurt. »Es
ist ja eigentlich nur ein Scherz von mir!«

		»Du weißt, daß der Vater solchen Scherz nicht liebt. Er ist
ernstlich böse!«

		»Wirklich!« rief Kurt, während sein Lächeln zeigte, wie wenig er
an den ernstlichen Unwillen seines Vaters glaubte. »Nun laß mich
nur gewähren, Mutter, ich werde ihn bald wieder versöhnen. Er ist
in seiner Stube?«

		»Ja – ja,« erwiderte die Frau. Sie wollte noch etwas hinzufügen,
allein Kurt war bereits die wenigen zum Hause hinaufführenden
Stufen emporgesprungen und in das Haus geeilt.

		Sie blieb wenige Augenblicke stehen und schaute ihm nach. In
ihrem Herzen lachte Alles, als sie ihn so leicht und frisch
dahineilen sah, und dann mochte sie auch nicht bei dem ersten
Empfange mit ihrem Manne zugegen sein. Sie fürchtete, daß er Kurt
mit rauhem, heftigem Worte entgegentreten werde, allein sie wußte
auch, daß die Beiden sich schnell wieder versöhnen würden, denn der
Alte konnte ja nicht mehr böse sein, wenn er dem Jungen in das Auge
blickte. Darin war er eben so schwach – wie sie selbst.

		Als Kurt in das Zimmer seines Vaters trat, sah er denselben
hastig auf und ab gehen. Ohne Zögern eilte er auf ihn zu und
umschloß ihn mit beiden Armen.

		»Laß, laß,« rief der Förster ihn zurückdrängend. »Erst
beantworte mir die Frage, wie Du zu der Aufschrift auf diesem
Briefe kommst!«

		Er hielt ihm den zerknitterten Brief, den er noch immer mit der
Hand fest umfaßt hatte, entgegen.

		»Es war Thorheit von mir, Vater,« entgegnete Kurt, »aber
wahrhaftig nicht meine Absicht, Dich dadurch zu kränken. Nun sei
wieder gut! Schlag ein!«

		Er hielt ihm die Rechte entgegen und obschon sein Vater einen
Augenblick zögerte, so schlug er dennoch ein und fügte weniger
unwillig hinzu: »Du weißt, Kurt, was ich von solcher Thorheit
halte. Ich will nichts davon wissen und Niemand wird hierin meine
Ansichten ändern. Auch Du nicht.«

		Kurt widersprach ihm nicht, und als die Försterin wenige Minuten
später in das Zimmer trat, waren Vater und Sohn bereits vollständig
wieder ausgesöhnt.

		Nur bis zum folgenden Tage konnte Kurt in dem Vaterhause
bleiben, länger währte sein Urlaub nicht. Das Armeecorps, bei dem
er stand, marschirte nach Thüringen, und da es in der Nähe des ihm
heimathlichen Harzes vorüberkam, so hatte er diesen kurzen
Abstecher gemacht. Es ging dem Kriege entgegen, und wen triebe es
nicht, die Seinen vorher noch einmal zu sehen, wenn er gefaßt
darauf sein muß, bei der Heimkehr zu fehlen?

		Es war in den ersten Octobertagen des Jahres 1806. Preußen hatte
sich gerüstet, um dem Kaiser der Franzosen, dessen Einfluß auf
Deutschland sich bereits in der unheilvollsten Weise geltend
gemacht hatte und der ganz Deutschland zu vernichten drohte,
entgegenzutreten. Die preußische Armee, welche sich noch in dem
Kriegsruhme Friedrich's des Großen wiegte und sich für
unüberwindlich hielt, weil ein großer Feldherr sie ein halbes
Jahrhundert früher zu den größten Siegen geführt hatte, sollte zum
ersten Male mit den Soldaten Napoleon's um den Sieg ringen, die
Oesterreichs und Rußlands Heere in mehr als einer Schlacht
geschlagen hatten.

		Preußen stand fast allein dem mächtigen Herrscher der Franzosen
gegenüber, allein es selbst trug die Schuld, denn seine frühere
Unentschlossenheit, sein jahrelanges Schwanken, sein stetes
ängstliches Bedachtsein auf den eigenen, preußischen Vortheil,
waren wenig geeignet, ihm Vertrauen und Oesterreichs Unterstützung
zu erwerben.

		In unbegreiflicher Blindheit und eitler Ueberhebung glaubte es
einen solchen Bundesgenossen entbehren und allein den Ruhm ernten
zu können, den französischen Sieger aus den deutschen Landen
zurückzudrängen.

		Vor Allen war das preußische Heer voll einer solchen
Siegeszuversicht, die nur aus der eigenen Ueberhebung und der
Unterschätzung des Gegners entstehen konnte. Die Officiere wetzten
öffentlich in Berlin ihre Säbel an den Straßensteinen vor dem Hause
des französischen Gesandten und geberdeten sich, als ob sie allein
im Stande wären, die ganze Macht des Feindes zu zerhauen. Sie
befürchteten mehr, daß Napoleon ihnen entwischen, als daß er sie
besiegen könne. Dies letztere hielten sie für unmöglich. Mit
Siegesliedern rückte die Garde aus Berlin und konnte ihrem Jubel
nicht genug Ausdruck geben, daß es ihr endlich vergönnt sei, den
übermüthigen Herrscher der Franzosen zu züchtigen. Das ganze
preußische Heer zog mit einem an Leichtsinn grenzenden Uebermuthe,
mit einer Heiterkeit, als gelte es nur einer lustigen Ballnacht,
dem Kriegsschauplatze entgegen, wo doch so ernste und schwere
Würfel geworfen werden sollten.

		Und diese leichtfertige Stimmung, die keinen Begriff von der
Schwierigkeit ihrer Aufgabe hatte, war nicht blos unter den
Soldaten und der großen Menge der Officiere verbreitet, bis in die
Köpfe der ersten Anführer reichte sie hinauf. Der Gedanke, daß sie
siegen müßten, hatte sich bei ihnen so fest gesetzt, daß sie die
gewöhnlichsten Vorsichtsmaßregeln vergaßen und nicht einmal daran
dachten, was sie zu thun hätten, wenn das Schlachtenloos zu ihren
Ungunsten entschiede.

		Von dieser Stimmung war auch Kurt erfüllt. In Berlin hatte er
sie eingeathmet. Ihm war freilich weniger ein Vorwurf daraus zu
machen. In seiner Brust lebte noch der übermüthige Thatendrang der
Jugend, der nur von Siegen träumt und an die Schwierigkeiten, den
Sieg zu erringen, zuletzt denkt. Er hatte noch nie den Ernst und
die furchtbare, dämonische Macht einer Schlacht kennen gelernt.

		Auch gegen seinen Vater sprach er von seinen sicheren
Siegeshoffnungen. Schweigend hörte dieser ihm zu. Er hatte in einem
bewegten Leben kennen gelernt, wie die sichersten Hoffnungen oft
täuschen.

		»Und wenn Ihr nun nicht siegt, wenn Ihr geschlagen werdet?« warf
er endlich ein.

		Kurt blickte ihn überrascht an. So unerwartet und unvorbereitet
kam ihm diese naheliegende Frage, daß sie ihn in Verlegenheit
setzte.

		»Wir müssen siegen und wir werden siegen,« erwiderte er. »Ueber
Russen und Oesterreicher mochte Napoleon siegen, das preußische
Heer wird ihn in seine Schranken zurückweisen!«

		»Niemand wünscht dies mehr wie ich,« entgegnete Dommer. »Aber
schlagt einen Gegner wie Napoleon nicht zu gering an. Ich hasse
ihn, aber das Glück ist auf seiner Seite!«

		»Wir werden es ihm entreißen,« fiel Kurt ein. »Vielleicht lehre
ich schon in kurzer Zeit als Sieger hieher zurück.«

		»Mag es kommen wie es will,« fügte der Förster hinzu, »nur das
eine laß mich nie von Dir hören, daß man Feigheit Dir zum Vorwurf
macht. Dem Manne, und dem Soldaten vor Allen, muß die Ehre mehr
gelten als das Leben. Gott möge Dich beschützen, und doch wollte
ich lieber Deinen Tod beweinen, als die Nachricht hören, daß Du
feige oder unehrenvoll gehandelt habest!«

		»Das wirst Du nie!« rief Kurt und streckte seinem Vater die
Rechte entgegen.

		Dieser legte seine Hand darein, schweigend, denn schon der
Gedanke, daß er den Sohn verlieren könne, wirkte erschütternd auf
ihn ein, und er wandte sich ab, um seine Bewegung zu verbergen.

		Noch hatte Kurt mit keinem Worte nach seiner nur um wenige Jahre
jüngeren Schwester gefragt, allein seine Mutter hatte ihm mit
wenigen Worten zugeflüstert, wo sie sei, und eine freudige Röthe
war darauf über seine Wangen hingeglitten.

		Dem Förster fiel die Abwesenheit seiner Tochter auf.

		»Wo ist nur Lenore?« fragte er nach einer Pause seine Frau.

		Die Försterin schwieg verlegen, als ihr Mann die Frage indeß
noch einmal wiederholte, erwiderte sie: »Sie ist zu ihrer Freundin,
Marie Degen, gegangen.«

		»Was hat das zu bedeuten?« rief der Förster.

		»Das Mädchen weiß, daß Kurt kommt, und geht doch fort.«

		»Sie hat vielleicht geglaubt, daß er nicht so bald kommen
werde,« fiel die Försterin ein, aber so leise und schüchtern, daß
sie selbst verrieth, wie wenig sie an diesen Einwurf glaubte.
Aengstlich blickte sie auf Kurt, als wollte sie ihn selbst fragen,
was sie beginnen solle. Auch dieser schien etwas verlegen geworden
zu sein.

		»Das ist ein leerer Einwand,« fuhr Dommer fort. »Weshalb geht
denn das Mädchen gerade heute fort, während sie jeden andern Tag im
Jahre Zeit genug dazu hat? Nun, ich werde die Wahrheit schon
erfahren, und ich will hoffen, daß sie nichts Unrechtes in sich
schließt.«

		Er hatte diese Worte heftig gesprochen und seine Frau sichtbar
dadurch noch mehr eingeschüchtert.

		Da trat Kurt schnell entschlossen vor ihn hin.

		»Ich will Dir die Wahrheit sagen, Vater,« sprach er. »Lenore ist
in meinem Interesse zu Marie Degen gegangen.«

		Eine dunkele Röthe hatte seine Wangen überzogen und
unwillkürlich wandte er das Auge ab, als sein Vater ihn erstaunt
anblickte.

		»Was hast Du mit Marie Degen zu schaffen?« fragte er. »Ich
verstehe Dich nicht. Sprich deutlich, ich liebe es nicht zu
errathen, wo ich eine offene Aufklärung fordern kann.«

		»Die will ich Dir geben,« fuhr Kurt, sich zusammennehmend, fort.
»Als ich das letzte Mal diesen Sommer hier war, habe ich mich mit
Marie im Geheimen verlobt. Sie ist meine Braut, und um ihr mein
Kommen mitzutheilen, ist Lenore zu ihr geeilt.«

		Diese Mittheilung schien auf den Förster einen viel größeren
Eindruck zu machen, als Kurt geahnt hatte, denn er schwieg, er
preßte die Lippen zusammen und drängte mit Gewalt eine in ihm
aufsteigende Heftigkeit zurück.

		»Im Geheimen, sagst Du,« sprach er endlich, »und doch weiß
Lenore darum. Und auch Du weißt es?« wandte er sich fragend an
seine Frau.

		»Kurt hat es mir vertraut, als er das letzte Mal abreiste,« gab
diese zur Antwort.

		»Und wer weiß noch um das Geheimniß?« fragte der Förster in
strengem Tone weiter.

		»Mariens Eltern,« erwiderte Kurt.

		»Haha! die ganze Gegend scheint es also zu wissen, unterbrach
ihn der Förster mit bitterem Lachen, »nur für Deinen Vater ist es
noch ein Geheimniß, zu ihm allein hast Du kein Vertrauen
gehabt.«

		»Vater, das war der Grund nicht, weshalb ich es Dir so lange
verschwiegen habe,« fiel Kurt ein.

		Der Förster schien diesen Einwurf kaum zu hören.

		»Sieh!« fuhr er fort, »als ich einst um die Hand Deiner Mutter
werben wollte, hatte noch Niemand eine Ahnung von dem, was in mir
vorging. Da trat ich zuerst vor meinen Vater hin und vertraute mich
ihm. Es war ihm nicht recht, daß ich mein Herz so früh verschenkt
hatte, allein es war einmal geschehen und er hatte nichts dagegen.
Offen sagte er mir, was ich nach seiner Meinung von der Zukunft zu
erwarten habe – und er hat Recht gehabt. Das scheint jetzt anders
geworden zu sein, daß die Väter auf das Vertrauen ihrer Söhne das
erste Anrecht haben! Erzwingen will ich es nicht!«

		Er wollte das Zimmer verlassen, Kurt hielt ihn zurück. Mit
beiden Händen umschlang er ihn, und so schmerzlich sein Vater auch
verletzt schien, so konnte er doch seinem schmeichelnden Wesen
nicht widerstehen.

		»Nicht eher lasse ich Dich fort,« rief Kurt, »als bis Du mir
verziehen und ausgesprochen hast, daß Du mit meiner Wahl zufrieden
bist!«

		»Kann ich jetzt noch etwas einwenden?« erwiderte Dommer. »Gegen
Marie habe ich nichts, aber an der Beständigkeit Deines eigenen
Herzens zweifle ich.«

		»Ich liebe sie aufrichtig!« warf Kurt ein.

		»Und Du wirst sie auch eben so treu lieben!« fügte er hinzu.
»Ich halte den Mann für ehrlos, der sein einem Mädchen gegebenes
Versprechen nicht hält!«

		Mit diesen Worten verließ er das Zimmer.

		Das Geständniß seines Sohnes war ihm so unerwartet gekommen, daß
er allein und in Ruhe darüber nachsinnen mußte. Er selbst hatte im
Geiste für die Zukunft seines Sohnes schon Pläne und Hoffnungen
gefaßt, kein Mensch hatte eine Ahnung von denselben, allein er
selbst mußte sie jetzt einreißen und seine Gedanken gleichsam
zwingen, einen ganz andern Lauf zu nehmen.

		Kurt's Herz athmete freier auf. Eine so ruhige Aufnahme seines
Geständnisses bei seinem Vater hatte er nicht erwartet. In der
glücklichsten Stimmung verließ er das Haus und eilte seiner
Schwester und seiner Verlobten entgegen. Seit Tagen schon hatte er
jede Stunde berechnet, welche ihn dem geliebten Mädchen näher
brachte und jetzt konnte er die Zeit nach Minuten zählen. Um so
ungeduldiger war er indeß geworden und um so schneller eilte er auf
dem durch den Wald führenden Wege weiter.

		Das Gut des Amtmanns Degen war kaum eine halbe Stunde von der
Försterwohnung entfernt. Ein reizender Weg, der sich in einem Thale
unter mächtigen Tannenbäumen hinzog, verband beide. Unmittelbar vor
dem Walde lagen die Gebäude des Gutes allein. Nur wenige kleine
Gebäude, in denen Arbeiter wohnten, schlossen sich ihnen an. Das
nächste Dorf lag indeß in geringer Entfernung.

		Degen's Gut gehörte nicht zu jenen großen Besitzungen, die
allein oft mehr Felder umfassen, als eine ganze Anzahl Dörfer ihr
eigen nennen und die in früheren Zeiten eine Menge Rechte und
Privilegien erhalten hatten, welche gleichsam nichts neben sich
aufkommen ließen. Der Umfang seiner Ländereien war gering, allein
dieselben waren fruchtbar, das Gut war schuldenfrei und Degen galt
mit Recht für einen sehr wohlhabenden Mann.

		Seit langen Jahren hatte er mit Dommer in den
freundschaftlichsten Beziehungen gestanden, denn wenn beide Männer
auch in ihrem Wesen wenig Aehnlichkeit hatten, so gab es doch
Verhältnisse genug, welche sie häufig zusammenführten und einen
freundschaftlichen Verkehr für Beide wünschenswerth machten.

		Namentlich war Degen auf Dommer's Freundschaft gleichsam
angewiesen, denn seine Ländereien erstreckten sich längs des Waldes
hin und das Hochwild würde ihm jedes Jahr den größten Schaden
zugefügt haben, wäre der Förster nicht fortwährend bemüht gewesen,
es in dieser Gegend mit allen Kräften zurückzuhalten und Sorge zu
tragen, daß es nicht allzusehr überhand nahm.

		Seit Jahren hatten beide Familien in dem innigsten Verkehr
gestanden und Kurt und Marie waren gleichsam mit einander
aufgewachsen. Noch vor wenigen Jahren hätte es freilich Niemand
geahnt, daß diese beiden Herzen einst für einander schlagen würden,
denn bei den Spielen ihrer Jugend waren sie immer und immer wieder
in Streit gerathen und nur mit Mühe hatte Lenore die Vermittlerin
und Versöhnende gespielt.

		Als Kurt das väterliche Haus verlassen hatte, um in der Stadt
die Schule zu besuchen, und später in den Militärdienst eingetreten
war, war Marie fast noch ein Kind gewesen, und er hatte ihr wenig
Beachtung geschenkt. Um so mehr war es ihm bei seinen späteren
Besuchen in dem väterlichen Hause aufgefallen, wie schnell und
prächtig sie sich entwickelt hatte. Es lag in ihrer ganzen
Erscheinung ein Reiz, wie ihn nur die Jugend und Seelenreinheit zu
verleihen vermag. Lenore war vielleicht schöner zu nennen als sie,
allein während diese durch ihr ernstes, fast strenges Wesen, in
welchem das Erbtheil ihres Vaters nicht zu verkennen war, für den
Anfang wenig fesselte, gewann Marie einen Jeden sogleich durch ihr
unbefangenes, heiteres Wesen für sich.

		Zum Mädchen herangewachsen, war sie Kurt ferner getreten, allein
nun hatte er sich bemüht, sich ihr wieder zu nähern, und so hatten
sich Beide in dem Sommer dieses Jahres verlobt.

		Mariens Eltern wurden sogleich mit in das Geheimniß gezogen und
sie hatten diese Verbindung ihrer Tochter gern gesehen. Kurt hatte
in seinem Aeußern so viel Einnehmendes, daß Degen der festen
Ueberzeugung lebte, es sei ihm in seiner militärischen Laufbahn
noch viel Glück beschieden.

		Degen war ein einfacher, lustiger Charakter. Seine Grundsätze
waren durchaus rechtschaffen, allein es lag einmal nicht in ihm,
daß er sich durch irgend einen Gegenstand auf längere Zeit in
seiner lustigen Stimmung hätte stören lassen. Um den Frieden zu
bewahren, gab er oft nach, wo er ganz entschieden im Rechte war,
und litt lieber Schaden, als daß er sein Recht mit vielen Mühen
aufrecht erhalten hätte.

		Es war ihm unlieb gewesen, daß die Verlobung mit seiner Tochter
auf Kurt's Wunsch für dessen Vater ein Geheimniß geblieben war,
denn an dem Förster, dessen Charakter er in zu vielen Verhältnissen
als treu und bewährt gefunden hatte, hing er mit aufrichtiger
Freundschaft. Um so mehr war er erfreut, als Kurt, der Marie und
Lenore auf dem Wege zum Försterhause nicht getroffen hatte und
deshalb bis zu dem Gute geeilt war, ihm mittheilte, daß er seinem
Vater Alles gestanden habe.

		»Das ist recht!« rief er. »Und wie nahm er es auf?«

		»Besser als ich glaubte,« erwiderte Kurt. »Nur war er unwillig,
daß er es erst heute erfahren habe!«

		»Und er hat ein Recht dazu,« fügte Degen hinzu. »Ich wollte es
ihm längst gestehen, allein ich befürchtete, es würde ihn noch mehr
kränken, wenn er es durch einen Zweiten erführe, denn es kam ja Dir
zu, ihm Alles zu vertrauen!«

		Beide Familien verbrachten den Abend dieses Tages in heiterster
Weise in dem Försterhause. Nur Dommer war stiller als gewöhnlich,
und wenn er auch dann und wann laut lachte, so konnte man es ihm
doch ansehen, daß diese Heiterkeit bei ihm etwas Erzwungenes
war.

		Mehr als einmal verließ er das Zimmer und Haus und trat auf
wenige Minuten hinaus in den Wald, der das Haus rings umschloß. Es
trieb ihn allein zu sein. Wie ein Alp lag es auf seiner Brust, und
er vermochte sich von diesem schweren, drückenden Gefühle selbst
keine Rechenschaft zu geben.

		Wenn er sich unbeachtet wähnte, hing sein Auge auf dem Antlitz
seines Sohnes. Der war in glücklichster, heiterster Stimmung. Es
schmerzte den Alten, daß er nur Augen für seine Verlobte hatte, daß
er ihn ganz zu vergessen schien. Mit Gewalt suchte er diese
Empfindungen, die ja nicht Neid und nicht Eifersucht waren, von
sich zu bannen. Vergebens. Zu lange hatte er geglaubt, daß Kurt's
Herz ihm allein gehöre, das konnte er nicht in wenigen Stunden
überwinden. Zeit mußte er dazu haben, denn jeden Schmerz, der ihn
betraf, verzehrte er langsam in sich selbst.

		Zeitig am folgenden Morgen mußte Kurt das väterliche Haus wieder
verlassen, denn am Mittage mußte er bei seinem Regimente wieder
eintreffen und er hatte einen weiten Weg bis zu ihm. Schon rüstete
er sich zum Abschiede, als sein Diener zu ihm eintrat und ihm
meldete, daß sein Pferd. erlahmt sei. In ungeduldiger Hast hatte er
es am Tage zuvor allzusehr angestrengt.

		Schrecken erfaßte ihn. Er durfte sich nicht verspäten und
gleichwohl sah er keine Möglichkeit, mit dem erkrankten Pferde
fortzukommen. Er dachte daran, das Pferd seines Dieners zu benutzen
und diesen nachkommen zu lassen. Auch diese Verantwortung mochte er
nicht auf sich nehmen.

		Der Förster hatte das erkrankte Pferd gleichfalls untersucht und
erklärte es für eine Unmöglichkeit, dasselbe vor mehreren Tagen zu
benutzen. Er stand schweigend da und sann vergebens nach einem
Mittel, den Sohn aus seiner bedrängten Lage zu befreien. Plötzlich
wandte er sich schnell entschlossen dem Stalle zu und führte gleich
darauf sein eigenes Pferd heraus.

		»Hier hast Du mein eigenes Pferd, Kurt,« sprach er. »Du wirst so
leicht kein besseres finden.« Es war in der That ein herrliches
Thier. Ungeduldig mit dem Hufe scharrend stand es da und doch war
es sanft und gut. Den Kopf legte es über die Schulter des Försters,
er klopfte es schmeichelnd am Halse, dann wandte er sich ab, denn
es sollte Niemand gewahr werden, wie schwer ihm dies Opfer
wurde.

		Lenore stand hinter ihrem Bruder.

		»Nimm es nicht an, Kurt,« flüsterte sie ihm zu. »Dies Pferd ist
des Vaters größte Freude. Um keinen andern Preis würde er es
hergeben, möchte derselbe auch noch so groß sein, denn er hängt an
ihm.«

		Kurt zögerte.

		Der Förster hatte die Worte gehört. Ein Lächeln glitt über sein
Gesicht.

		»Du mußt es nehmen,« sprach er, »denn ich sehe keine andere
Möglichkeit, rechtzeitig bei Deinem Regimente wieder einzutreffen.
Ich habe das Thier lieb gehabt. Ich selbst habe es aufgezogen und
ich kann wohl sagen, noch ist es von keiner ehrlosen Hand berührt.
Du wirst kein besseres Thier finden und mitten in der Schlacht wird
es so dastehen wie jetzt, denn an das Schießen ist es gewöhnt –
deshalb halte es gut – und – möge es Dich nie anders als zum Siege
tragen.«

		Kurt reichte seinem Vater die Hand.

		Schnell wurde durch seinen Diener sein Sattel und Mantelsack
aufgelegt und kaum fünf Minuten später saß er selbst darauf.

		Der Förster geleitete ihn bis vom Hofe.

		»Kurt, Kurt, halte Dich brav!« rief er ihm noch einmal nach, als
er von seinem Diener begleitet schnell auf dem Waldwege
dahinsprengte.

		Regungslos blieb er stehen und blickte ihm nach, so lange, als
er ihn sehen konnte, dann wandte er sich rasch zum Hause zurück.
Seine Frau weinte heftig. Es war nicht der Schmerz des Abschiedes,
sondern die Besorgniß wegen des Geschickes, dem ihr Sohn entgegen
ging. Niemand vermochte ihr zu sagen, ob sie ihn je wiedersehen
würde. Der Förster errieth den Grund ihrer Thränen.

		»Sei ruhig, Marie,« tröstete er sie. »Es ist sein eigener Wille
gewesen, Soldat zu werden. Wir haben darein gewilligt, nun müssen
wir auch Alles ertragen, wenn er nur nie seine Ehre vergißt!«

		Das Försterhaus lag etwa nur eine halbe Stunde von dem durch
sein altes Kloster berühmt gewordenen Ilfeld am südlichen Abhange
des Harzes entfernt. Geschäfte und gesellige Verhältnisse führten
Dommer oft dorthin. Dort hatte er auch den Hauptmann Hellborn
kennen gelernt, ohne mit ihm irgendwie in freundschaftlichen
Verkehr getreten zu sein.

		Hellborn wohnte bereits seit mehreren Jahren in Ilfeld. Er war
ein Mann von ungefähr vierzig Jahren, eine große hagere Gestalt,
die zwar etwas verwettert und verlebt aussah, indeß trotzdem noch
jünger erschien, als sie war. Er besaß in allen gesellschaftlichen
Formen eine große Gewandtheit, und mußte ohne Zweifel viel erlebt
haben und viel gereist sein.

		Ueber seine Verhältnisse herrschte ein völliges Dunkel, und so
gern er auch von früheren Erlebnissen erzählte, so wußte er
dieselben doch stets so zu halten, daß er selbst möglichst dabei in
den Hintergrund trat. Allen Fragen über seine Verhältnisse verstand
er geschickt auszuweichen.

		Er selbst behauptete früher in spanischen Diensten gestanden zu
haben. Es konnte wahr sein, denn seine äußere Haltung entsprach der
eines früheren Soldaten. Niemand wußte indeß, weshalb er den
Militärdienst verlassen und wovon er lebte. Er war unverheirathet
und lebte ziemlich einfach, indeß nicht aus Mangel an Mitteln, denn
an Geld schien es ihm durchaus nicht zu fehlen.

		Er war einer von jenen Männern, die es verstehen, sich
fortwährend mit einem geheimnißvollen Dunkel zu umgeben. Er hatte
es verstanden, sich in den gesellschaftlichen Kreisen in Ilfeld
Zutritt zu verschaffen und galt für einen guten Gesellschafter.
Trotzdem war fast ein Jeder mit Mißtrauen gegen ihn erfüllt,
obschon Niemand ihm etwas bestimmtes Schlechtes nachsagen konnte.
Er selbst schien die gegen ihn gerichtete Stimmung recht wohl zu
kennen, allein sie schien ihm auch eben so gleichgiltig zu sein;
wenigstens that er nichts, um ihr in irgend einer Weise entgegen zu
treten.

		Einige hielten ihn für einen Spion der Regierung, andere für
einen geheimen Sendling Frankreichs, allein bei beiden Vermuthungen
war es unbegreiflich, weshalb er dann seinen Aufenthalt in diesem
kleinen, abgelegenen Orte gewählt hatte, wo sein Gesichtskreis ein
äußerst beschränkter war. Er empfing freilich viele Briefe und
unternahm von Zeit zu Zeit wochenlange Reisen, ohne daß irgend
Jemand wußte, wohin dieselben gerichtet waren. Er selbst sprach
sich nie darüber aus.

		Dommer war ihm stets so viel wie möglich ausgewichen, weil das
Geheimnißvolle, das in dem Wesen dieses Mannes lag, ihn abstieß und
mit seinem eigenen Charakter im größten Widerspruche stand. Um so
mehr mußte es ihm auffallen, als einige Tage nach Kurt's Abreise
Hellborn unerwartet bei ihm in's Zimmer trat. Er war nie vorher im
Försterhause gewesen.

		In freundlicher, fast vertraulicher Weise kam er dem Förster
entgegen und theilte ihm endlich nach einigem Zögern den Zweck
seines Besuches mit. Lenore hatte er in mehreren Gesellschaften, wo
er mit ihr zusammengetroffen war, kennen gelernt, und um ihre Hand
hielt er bei Dommer an.

		Dieser stand überrascht auf. Das hatte er am wenigsten erwartet.
Er war nicht im Stande, sofort darauf zu antworten.

		Der Hauptmann schien ihm seine Aufregung und sein Schweigen
anders auszulegen.

		»Darf ich auf Ihre Zustimmung rechnen?« fragte er.

		»Auf meine Zustimmung?« wiederholte Dommer. »Und Sie glauben,
daß meine Tochter, daß Lenore – – –« Er vollendete seine Worte
nicht, weil der Gedanke ihm durch den Kopf schoß, daß Lenore diesem
Manne ihr Herz geschenkt haben könne.

		»Ihre Tochter hat von meiner Absicht noch keine Ahnung,«
erwiderte Hellborn. »Ich liebe sie bereits längere Zeit, allein ich
habe ihr mein Herz noch mit keinem Worte verrathen!«

		»Das ist gut – sehr gut,« fiel der Förster ein.

		»Ich hoffe die Liebe Ihrer Tochter zu gewinnen, wenn ich Ihrer
Zustimmung erst gewiß bin,« fuhr der Hauptmann fort. »Deshalb bin
ich zu Ihnen gekommen. Ich habe offen zu Ihnen gesprochen, nun
geben Sie mir auch eine offene Antwort.«

		»Eine offene Antwort wollen Sie haben, Herr Hauptmann!« rief
Dommer, nicht länger im Stande, seine Aufregung zu verbergen. »Sie
sollen dieselbe haben, nur nennen Sie mir erst die Ansprüche,
welche Sie überhaupt berechtigen können, an den Besitz meiner
Tochter zu denken!«

		»Meine Vermögenszustände sind geordnet,« versicherte der
Hauptmann, »ich werde Ihnen beweisen, daß ich reichlich zu leben
habe und im Stande bin, eine Frau und Familie anständig zu
ernähren. Wenn dies Bedenken bei Ihnen hervorgerufen haben sollte,
so können Sie ganz ruhig darüber sein.«

		»Ich habe kein Recht, nach Ihrem Vermögen zu fragen, und frage
auch nicht darnach,« rief der Förster, immer offener seinem
Unwillen Lauf lassend. »Das ist Ihre Sache!«

		»Dann begreife ich Sie in der That nicht, Herr Förster,«
bemerkte der Hauptmann halb verlegen. »Ich weiß keinen andern
Grund, der Ihr Bedenken erregen könnte!«

		»Ich will Ihnen einen Grund nennen, Herr Hauptmann,« fuhr der
Förster endlich los. »Wenn Jemand zu mir kommt, um bei mir um die
Hand meiner Tochter anzuhalten, so muß ich ihn zuerst genau kennen,
ich meine seinen Charakter. Sein Leben muß offen vor mir daliegen,
und ich muß zuerst fest überzeugt sein, daß der Mann, dem ich mein
Kind geben soll, auch ein rechtschaffener Mann ist. Das ist meine
erste Frage, und dann kommt erst die Frage, ob er im Stande ist,
eine Frau zu ernähren!«

		Der Hauptmann war bei diesen Worten aufgesprungen. Seine kleinen
grauen und stechenden Augen hefteten sich fest auf Dommer's
Gesicht.

		»Herr Förster!« rief er und seine Stimme bebte, obschon er sich
bemühte, möglichst ruhig zu erscheinen. »Herr Förster, ich weiß
nicht, wie ich Ihre Worte deuten soll!«

		Ruhig, fest stand Dommer vor ihm.

		»Habe ich noch nicht offen genug gesprochen?« erwiderte er.

		»Nein, noch nicht – noch nicht ganz!« warf der Hauptmann mit
gedämpfter Stimme ein.

		»Nun gut, dann will ich noch offener sein,« fuhr der Förster
fort. »Herr Hauptmann, ich kenne nichts von Ihrem Leben, weil Sie
dasselbe wie ein Geheimniß bewahren, aber ich weiß, daß Jedermann
Mißtrauen gegen Sie hegt, und ich denke, das muß doch irgend einen
Grund haben, denn gegen einen rechtschaffenen Mann, der in seinem
Handeln und Leben ehrlich und offen ist, der nicht nöthig hat, es
zu verbergen, kann Niemand Mißtrauen haben!«

		»Seien Sie ruhig!« unterbrach ihn Hellborn. Seine Stimme klang
befehlend. Hoch aufgerichtet stand er da und seine Augen glühten.
»Kein Wort mehr, Herr Förster,« fuhr er fort, »oder Sie werden mir
für jedes Rechenschaft und Genugthuung geben!«

		»Natürlich!« rief Dommer, der keine Furcht kannte und den es
schon längst getrieben hatte, diesem Mann die Wahrheit zu sagen.
»Ich sollte ja offen gegen Sie sein. Das scheint Ihnen nicht zu
gefallen. Nun es ist ganz gut so, Sie kennen nun einmal die
Meinung, die ich von Ihnen habe, und aus dieser Meinung mögen Sie
sich selbst meine Antwort auf Ihre Bewerbung um die Hand meines
Kindes zusammensetzen!«

		»Ich werde sie mir zusammensetzen!« fiel der Hauptmann ein. »Sie
werden diese Worte indeß noch bereuen! Ich werde Ihren Hochmuth
beugen, Sie sollen …!« Ohne seine drohenden Worte zu vollenden,
wandte er sich der Thür zu, um das Zimmer zu verlassen.

		Der Förster kam dem Hauptmann, als er die Stube verlassen
wollte, zuvor und vertrat ihm den Weg.

		»Halt, Herr Hellborn!« rief er. »Sie drohen mir! Sprechen Sie
aus, was ich soll! Haha! Ich bin ja auch offen gegen Sie
gewesen!«

		Die Augen der beiden Männer ruhten in einander. Der Förster
blickte mit der Offenheit eines unerschrockenen Muthes, der
Hauptmann mit der ganzen Gehässigkeit und Dreistigkeit, deren ein
Mensch nur fähig ist.

		»Gehen Sie fort!« rief er und seine gedämpfte Stimme klang
unheimlich. »Fort hier – sonst werde ich mir mit Gewalt den Weg
frei machen!«

		Der Förster lachte laut auf, so thöricht erschien ihm diese
Drohung.

		»Hoho, Herr Hauptmann! Sie scheinen zu vergessen, daß dies mein
Haus ist! Oder glauben Sie vielleicht, daß ich Sie fürchte? Doch
gehen Sie, ich mag Ihre Drohung nicht einmal wissen, denn ich lache
darüber!«

		Er öffnete die Thür und ließ den Weg durch dieselbe frei.

		Der Hauptmann eilte fort, wüthend, Drohungen dumpf vor sich
hinmurmelnd.

		Dommer kannte keine Furcht. Es war ihm sogar lieb, daß der
Hauptmann ihm selbst die Gelegenheit geboten hatte, ihm seine
Meinung offen und unumwunden zu sagen. Dessen Drohungen verachtete
er, weil er sich keiner unrechten Handlung bewußt war.

		Seine Aufregung legte sich schnell, und ruhig schritt er im
Zimmer auf und ab.

		Bestürzt trat seine Frau ein. Sie hatte den lauten Wortwechsel
gehört und den Hauptmann in größter Aufregung fortgehen sehen.

		»Was hast Du mit Hellborn vorgehabt, Dommer?« fragte sie.

		»Einen kleinen Meinungsaustausch,« erwiderte der Förster
herzlich lachend. »Nichts weiter.«

		»Sei offen,« bat die Frau. »Ich hörte Euch laut sprechen – Ihr
habt Streit mit einander gehabt!«

		»Er scheint sich beleidigt gefühlt zu haben. Er kam und hielt
bei mir um Lenorens Hand an; da sagte ich ihm offen, wer mein
Schwiegersohn werden wolle, müsse vor Allem ein rechtschaffener,
Mann sein, und für einen solchen halte ich ihn nicht!«

		»Das hast Du gesagt!« fiel die Försterin bestürzt ein.

		»Ja, so ungefähr, dem Sinne nach, wenn auch nicht mit denselben
Worten. Es ist ja so die Wahrheit und die wünschte er zu
erfahren!«

		»Dommer, Dommer!« rief die Frau in ahnungsvoller Augst. »Das
hättest Du nicht thun sollen! Ich fürchte den Menschen und er wird
sich an Dir rächen und vor keinem Mittel zurückscheuen!«

		»Das wird er nicht!« erwiderte der Förster. »Sei indeß ohne
Angst. Wer kein Unrecht thut, braucht sich vor Niemand zu fürchten.
Ich lache über seine Drohung!«

		Der Förster dachte an diesen Vorfall mit dem Hauptmanne in der
That kaum länger als diesen einen Tag. Sein ganzes Interesse war
auf die Bewegungen der Heere in Thüringen gerichtet, die jeden Tag
zu einer Schlacht an einander gerathen konnten. So siegesgewiß auch
Kurt und das ganze preußische Heer war, so theilte er diese
Sicherheit doch nicht, weil er ruhig genug war, um die Macht des
Feindes nicht zu unterschätzen.

		Noch hatte Napoleon sich mit dem preußischen Heere nicht
gemessen und aller Berechnung nach mußte es ein verzweiflungsvoller
Kampf werden, der ohne große Opfer auf beiden Seiten nicht zu
entscheiden war.

		Sein Verstand hatte sich auf jedes Geschick seines Sohnes gefaßt
gemacht, denn derselbe war einmal Soldat und die Laufbahn eines
Soldaten ist eine gefahrvolle; um so weniger erkannte sein Herz
alle die Gründe und Beruhigungen des Verstandes an. Es zitterte bei
den Gedanken an die Gefahren, denen Kurt entgegenging.

		Er hatte ihm geschrieben und sein Brief war noch von denselben
Siegeshoffnungen erfüllt, allein auch dies gab ihm wenig
Beruhigung. Welchen Gefahren ging Deutschland entgegen, wenn
Napoleon auch in diesem Kampfe mit Preußen siegte! Zu offen hatte
der maßlose Ehrgeiz des französischen Herrschers sich bereits
enthüllt, einen zu festen Fuß hatte er bereits in Deutschland
gefunden, denn deutsche Fürsten hatten bereits ihre Ehre so weit
vergessen, daß sie ihr eigenes Vaterland verrätherisch aufgegeben
und sich zu Vasallen des fremden Herrschers erniedrigt hatten.

		Dommer haßte die Franzosen. Was sollte er von einem Volke
denken, das binnen wenigen Jahren den Thron seiner Könige gestürzt,
seinen Herrscher unter der Guillotine hatte sterben lassen, das in
der zügellosesten Weise sich der errungenen Freiheit hingegeben und
nun wieder sich zu den Füßen eines Kaisers schmiegte und ihm die
größten Opfer freudig brachte, nur weil er seiner Eitelkeit zu
schmeicheln verstand!

		Wäre er jünger gewesen, hätten ihn nicht die Pflichten gegen
seine Familie zurückgehalten, so würde er selbst Soldat geworden
sein, um gegen die Franzosen zu kämpfen. Das ging nicht mehr.

		Langsam schwanden die Tage für ihn hin, da erhielt er am 12.
October die erste Nachricht von dem Gefecht, welches am 10. October
bei Saalfeld stattgefunden hatte, von dem für die Franzosen
siegreichen Ausgange und von dem Tode des kriegerisch feurigen
Prinzen Louis von Preußen, der in diesem Gefechte gefallen war.
Noch lauteten die Nachrichten im Ganzen unbestimmt, allein die
Verluste der Preußen wurden bedeutend höher angegeben, als sie
wirklich waren.

		Des Försters Schrecken war ein großer. Als eine üble
Vorbedeutung faßte er es auf, daß das erste Gefecht zum Nachtheile
der Preußen ausgefallen war. Und konnte nicht auch Kurt an dem
Gefechte Theil genommen haben? Er war vielleicht verwundet oder gar
getödtet!

		Einen Brief hatte er von ihm erwartet; daß er keinen empfing,
bestärkte ihn in seiner Befürchtung noch und machte sie für ihn
fast zur Gewißheit.

		Jetzt erst wurde er gewahr, wie wenig alle die Verstandesgründe,
mit denen er sich beruhigt hatte, Stich hielten. Und obenein mußte
er seine Besorgniß so viel als möglich verbergen, um die Angst
seiner Frau nicht zu erhöhen. Es ließ ihm wenig Ruhe daheim und
auch im Walde fand er sie nicht, der sonst immer auf sein
aufgeregtes Gemüth mildernd gewirkt hatte. Nach näheren Nachrichten
vom Kriegsschauplatze sehnte er sich, und Alles, was er erfuhr,
lautete gleich unbestimmt.

		Mehrere Tage trug er diese Besorgniß und die Pein der
Ungewißheit still in sich. Früh am Morgen des 15. October machte er
sich indeß auf nach dem nur wenige Stunden entfernten Nordhausen.
Dort hoffte er Näheres über das Gefecht zu erfahren.

		In dem Gasthause »zum römischen Kaiser« kehrte er dort ein. Auch
hier war Alles in Aufregung über die Nachrichten von dem Gefechte
bei Saalfeld. Jede Stunde hoffte man die Kunde zu erhalten, daß die
Preußen diese Scharte durch eine größere Schlacht wieder ausgewetzt
hätten, denn auch hier waren Alle von der Unbesiegbarkeit des
preußischen Heeres überzeugt.

		Ein kleiner, nur mit einem Pferde bespannter Wagen fuhr vor dem
Gasthause vor und gleich darauf trat ein Mann, der in ihm gekommen
war, aufgeregt in das Gastzimmer. Es war ein Kaufmann, der von der
Leipziger Messe zurückkehrte. Er erzählte von einer großen
Schlacht, in welcher die Preußen geschlagen seien. Das ganze
preußische Heer sei gesprengt und auf der Flucht. Unterwegs habe er
Alles in der größten Bestürzung getroffen. Bagage, Geschütze,
Cavalerie und Infanterie – alle seien mit der größten Hast geflohen
und Niemand hätte sich so viel Zeit genommen, ihm auf seine Fragen
ausführlich zu antworten.

		Dommer erbleichte. Er war nicht im Stande, etwas zu
erwidern.

		Mehrere Gäste widersprachen dem Kaufmanne, weil sie es für
unmöglich hielten, daß die Preußen geschlagen werden und fliehen
könnten. Sie nannten ihn einen Lügner und Verräther. Der Kaufmann
blieb bei seinen Aussagen, von denen er sich mit eigenen Augen
überzeugt hatte.

		Immer lauter brach der Unwille gegen den Kaufmann los. Er wollte
weiter fahren, man hielt ihn mit Gewalt zurück, und nur durch des
Försters ruhiges und entschiedenes Dazwischentreten entging er
rohen Mißhandlungen.

		Einer der Gäste war sogleich fortgeeilt zum Stadtcommandanten,
um Anzeige zu machen und Sorge zu tragen, daß der Kaufmann
verhaftet werde. Schon kam ein Unterofficier mit mehreren Soldaten,
um ihn auf Befehl des Stadtcommandanten festzunehmen. Vergebens
betheuerte der Mann seine Unschuld und versicherte die Wahrheit
seiner Aussagen. Niemand glaubte sie, Niemand hielt es für möglich.
Er erbot sich zu jeder Genugthuung, wenn es sich herausstellen
werde, daß er die Unwahrheit gesagt. Auch das half nichts, selbst
nicht seine Bitte, ihm nur noch wenige Stunden die Freiheit zu
schenken, denn bis dahin müsse ja bestimmte Nachricht über die
Schlacht gekommen sein.

		Vergebens verwandte sich der Förster für ihn, der ihn zwar nicht
kannte, der indeß aus seinem ganzen Wesen nur zu deutlich ersah,
daß er die Wahrheit redete.

		Die Verblendung der Gäste, welche meistens aus Preußen
bestanden, war so groß, daß sie taub gegen jede Vorstellung
blieben. Sie wollten und konnten es nicht glauben, daß das
preußische Heer so gänzlich geschlagen sei, daß es fliehen müsse.
Mit Gewalt drangen sie auf die Verhaftung des Kaufmannes.

		Schon hatten ihn die Soldaten in ihre Mitte genommen, um ihn aus
dem Zimmer zu führen, als man einen Reiter die Straße herabsprengen
hörte. Man erkannte einen Courier in ihm und riß die Fenster auf,
um von ihm Näheres zu erfahren.

		Er nahm sich kaum Zeit, sein Pferd für einen Augenblick
anzuhalten. »Alles verloren!« rief er den Fragenden zu. »Bei Jena
das ganze preußische Heer geschlagen, ein Theil vernichtet oder
gefangen, der andere Theil zersprengt. Alles flieht – Jeder sucht
sein Leben in Sicherheit zu bringen!«

		Dann sprengte er weiter, um dem Stadtcommandanten diese
officielle Nachricht zu überbringen.

		Die Bestürzung war eine unbeschreibliche. Diejenigen, welche
noch vor wenigen Minuten am lautesten die Tapferkeit und
Unbesiegbarkeit des preußischen Heeres gepriesen hatten, eilten mit
einer Hast zu ihren Wohnungen, um ihre Habe in Sicherheit zu
bringen, als wenn der Feind bereits in die Stadt eingedrungen wäre.
Die übermüthigsten Siegeshoffnungen waren mit einem Male in die
größte Verzagtheit und Muthlosigkeit umgeschlagen.

		In wenigen Minuten war das Zimmer leer.

		Der Kaufmann, an dessen Verhaftung jetzt Niemand mehr dachte,
beeilte sich, die Stadt so schnell als möglich zu verlassen, und
auch den Förster trieb es heim.

		Wie ein Traum, den er vergebens zu verscheuchen suchte, erschien
ihm das Gehörte. Die Macht des preußischen Heeres geschlagen,
gebrochen – auf der Flucht. Und sein Sohn von demselben Geschicke
betroffen. Er zitterte bei dem Gedanken an ihn, und doch wünschte
er fast, daß er mit Ehren in der Schlacht gefallen sein möge, nur
damit er nicht nöthig habe, an der schmachvollen Flucht Theil zu
nehmen.

		Der Abend nahte bereits, als er in Ilfeld wieder ankam. Er war
erschöpft von dem Wege, den er sonst zu einem Spaziergange
rechnete.

		Auch hier war die Nachricht von der Niederlage bei Jena schon
verbreitet. Auch hier dieselbe Bestürzung und derselbe Schrecken.
Auf den Straßen standen dichte Gruppen. Die Häuser waren zum Theil
schon fest geschlossen, um sich gegen die Fliehenden und deren
Verfolger zu sichern. Man hatte gehört, daß ein großer Theil des
fliehenden Heeres sich dem Harze zugewendet habe, um zwischen
dessen Bergen Schutz zu suchen.

		Ein Reiter kam im gestreckten Galopp auf der Straße von
Nordhausen daher gesprengt. Es war ein preußischer Officier, ein
fliehender. Die Menschen hielten ihn auf, um Näheres von ihm über
die Schlacht zu erfahren. Noch hatte der Förster, de Alle sich um
den Officier drängten, diesen nicht gesehen.

		»Es ist Alles verloren!« hörte er den Officier rufen, »das ganze
Herr ist auf der Flucht. Der Feind verfolgt – Viele werden hier
durchkommen – ich bin der erste von Allen – weil mein Pferd das
schnellste war!«

		Der Förster zuckte bei dem Klange dieser Stimme zusammen. Er
drohte umzusinken. Gewaltsam raffte er sich zusammen! Es konnte
nicht sein – er mußte sich täuschen.

		Mit der Kraft, der Verzweiflung und Angst bahnte er sich durch
die dichtgedrängte Menge einen Weg. Nur wenige Schritte war er von
dem Officier noch entfernt. Er stand still – sein Auge starrte ihn
an. »Kurt – Kurt!« rief er und krampfhaft umklammerte er den Arm
des neben ihm stehenden Mannes, um nicht umzusinken.

		Es war keine Täuschung von ihm gewesen – es war sein Sohn.

		Kurt hatte den Ruf seines Vaters gehört. Er sprang vom Pferde
und eilte auf ihn zu.

		Ein schwacher, augenblicklicher Freudenstrahl zuckte durch das
Herz des Försters, als er den Sohn gesund und unverletzt vor sich
erblickte, da rief eine Stimme dicht hinter ihm: »Ha, der Tapferste
aus dem ganzen preußischen Heere, denn er ist der schnellste auf
der Flucht gewesen! Wo er nur sein Regiment gelassen haben
mag?«

		Diese Worte waren von einem lauten, höhnenden Lachen
begleitet.

		Der Förster raffte sich zusammen. Wie ein Blitz hatten ihn diese
Worte getroffen und er kannte die Stimme, welche sie gesprochen.
Dem Hauptmann stand er gegenüber. Er sah in dessen höhnendes Auge.
Alle seine Muskeln zuckten krampfhaft zusammen. Schon hatte er den
Arm erhoben, um sich auf ihn zu stürzen, allein kraftlos sank sein
Arm wieder herab – der Hauptmann hatte ja die Wahrheit
gesprochen.

		»Der erste von allen Fliehenden – der Schnellste auf der
Flucht«, diese Worte hallten ihm laut und betäubend im Ohre wieder.
Centnerschwer lastete diese Schmach auf ihm.

		Kurt erfaßte seine Hand – heftig, unwillig stieß er ihn von
sich. Er mochte und konnte mit ihm nichts gemein haben. Noch einmal
raffte er seine Kräfte zusammen. Es war ja dennoch möglich, daß er
sich täuschte, daß Kurt weniger schuld war, als er glaubte.

		Die Menge, welche ihn umgab, vergessend, trat er dicht vor
seinen Sohn hin.

		»Kurt,« sprach er und in dem ernsten Blicke seines Auges lag
eine überwältigende Macht. »Die Wahrheit will ich wissen. Das
preußische Heer ist geschlagen?«

		»Ja.«

		»Wo?«

		»Bei Jena und bei Auerstädt,« erwiderte Kurt.

		Er wagte nicht zu schweigen. Zum ersten Male nach der
unglücklichen Schlacht kam er in diesem Augenblicke zum ruhigen
Selbstbewußtsein. Er, wie Tausende mit ihm, waren aus ihren
sicheren Siegeshoffnungen so jäh herabgestürzt, ihr Schrecken, ihre
Bestürzung waren so groß, sie hatten so sehr den Kopf verloren, daß
sie, aus Furcht vor dem Feinde und sich verfolgt wähnend, tagelang,
ohne sich Ruhe zu gönnen, in wilder Flucht weiterstürzten, bis sie
zum Theil erschöpft niedersanken und erst dann gewahr wurden, daß
keine Verfolger hinter ihnen waren.

		Kurt fühlte in diesem Augenblicke die ganze Schmach seines
Benehmens, und die Augen auf den Boden geheftet, stand er da.

		»Wo ist Dein Regiment?« fragte der Förster weiter.

		Kurt zögerte mit der Antwort. Sie wurde ihm zu schwer.

		»Wo ist Dein Regiment?« wiederholte er noch einmal, streng,
befehlend.

		»Ich weiß es nicht,« erwiderte Kurt. »Alle sind auf der Flucht –
in größter Verwirrung, in völliger Auflösung.«

		»Du hast Deine Fahne verlassen!« rief der Förster und seine
Stimme bebte.

		»Ich bin von den Meinigen auf der Flucht getrennt,« gab Kurt zur
Antwort. »Es ist gegen meinen Willen geschehen, kein Regiment hielt
ja mehr zusammen – in wilder Flucht drängten Alle vorwärts.«

		»Und Du – Du bist der erste von Allen auf der Flucht gewesen!
Der Erste, während Du hättest sollen der Letzte sein!«

		Kurt fühlte die ganze Schwere dieses Vorwurfs; er empfand, daß
Aller Augen auf ihn gerichtet waren, der Tod wäre ihm in diesem
Augenblicke lieber gewesen! Wußte er doch selbst kaum, wie es
gekommen war, – der allgemeine Schrecken hatte ihn mit
fortgerissen.

		»Mein Pferd war das schnellste und ausdauerndste von Allen,«
stammelte er verlegen, verwirrt. »Deshalb – deshalb …!«

		»Das Pferd trägt die Schuld!« rief der Förster. »Folge mir!«

		Er faßte das Thier, das gänzlich erschöpft, dem Zusammenbrechen
nahe dastand, am Zaum und schritt hastig durch die Menge, welche
ihm Platz machte. Kurt folgte ohne Weigerung.

		Die Meisten kannten den strengen, heftigen Sinn des Försters.
Sein Auftreten zeigte, daß er auf's äußerste erzürnt war. In mehr
als einer Brust griff die Befürchtung um sich, daß er sich durch
seinen heftigen Sinn zu einer Gewaltthat möchte hinreißen
lassen.

		Ein Bekannter trat zu ihm, legte die Hand auf seinen Arm und
sprach: »Förster, begehen Sie keine Uebereilung!«

		Der Angeredete stand still. Er schien das ihm so bekannte
Gesicht kaum zu erkennen.

		»Haha!« rief er mit wildem Lachen. »Glauben Sie, daß ich auch
fliehen werde! Seien Sie ohne Sorge! Solche Eile hat es nicht, denn
die Franzosen sind ja noch nicht hier. Ich will nur das arme Thier
hier zur Ruhe bringen, sehen Sie, es kann sich kaum noch auf den
Beinen halten. Es ist ja das schnellste und ausdauerndste von allen
gewesen! Solch ein Pferd hat nicht ein Jeder auf der Flucht! Die
armen Soldaten, welche kein Pferd haben und zu Fuß laufen müssen,
wann die wohl ankommen mögen!«

		Scharf und bitter klang der Spott aus diesen Worten hervor. Dann
schritt er weiter dem nahen Walde zu nach seiner Wohnung.

		Schweigend folgte ihm Kurt. Im Walde unter den hohen Bäumen war
der Abend bereits völlig hereingebrochen. Tiefe Stille herrschte
ringsum. Nur den müden, stolpernden Schritt des Pferdes vernahm man
und das schwere tiefe Athmen des Försters.

		Eine unnennbare Angst preßte Kurt's Brust zusammen. Nie zuvor
hatte er seinen Vater in solcher Aufregung gesehen. Die Schmach
seiner Flucht drückte ihn nieder. Er war schuldig, aber vielleicht
nicht so sehr als sein Vater es glaubte. Der hatte ja keine Ahnung
von der Bestürzung und Verwirrung, von welcher Alle erfaßt waren.
Unwillkürlich ward der Einzelne dadurch mit hingerissen. Er trat an
ihn heran.

		»Vater,« sprach er und seine Stimme zitterte, »ich habe gefehlt,
aber Du beurtheilst mich zu hart!«

		Der Förster schien ihn nicht zu hören, denn schweigend schritt
er weiter.

		»Vater,« wiederholte Kurt noch einmal, »sei nicht zu streng
gegen mich!«

		Der Förster antwortete nicht. Nicht einen Blick warf er auf den,
der seine größte Lebensfreude, sein Stolz gewesen war. Verzweiflung
würde ihn erfaßt haben, hätte er ihn als todt beweinen müssen, und
doch wäre es vielleicht besser gewesen, noch leichter zu tragen,
als diese Last der Schmach.

		Sie langten im Försterhause an. Hierher war, noch keine Kunde
von dem Unglücke, das die preußische Armee betroffen hatte,
gedrungen.

		Die Försterin und Lenore saßen im Wohnzimmer. Mit lautem
Freudenruf sprangen sie auf, als sie Kurt erblickten. Sie eilten
ihm entgegen, um ihn in ihre Arme zu schließen. Erschreckt blieben
sie stehen, als er ihnen in keiner Weise entgegenkam, sondern
beschämt die Augen auf die Erde heftete.

		Erst jetzt bemerkte die Försterin den finstern Blick ihres
Mannes, die Blässe, welche sein Gesicht bedeckte.

		»Dommer, was ist geschehen?« rief sie bestürzt. »Was ist
vorgefallen?«

		»Frag' ihn selbst darum,« erwiderte der Förster, auf Kurt
zeigend.

		»Kurt, Kurt!« rief die Mutter mit wachsender Angst, »was hast Du
begonnen?«

		Er schwieg. Der Mutter hätte er sich ganz und offen mittheilen
können, wie Alles ihm selbst nicht klar bewußt gekommen war, und
sie würde ihn nicht falschverstanden, sie würde ihm verziehen
haben. Die Gegenwart seines Vaters, dessen Blick er auf sich ruhen
fühlte, hinderte ihn, ein Wort hervorzubringen.

		»Kurt,« fuhr sie fort, indem sie seine Hand erfaßte und ihn
fragend anblickte, »sprich, was ist geschehen? Um Gottes willen –
quäle mich nicht länger!«

		»Wir sind geschlagen!« erwiderte er kaum hörbar. Mehr vermochte
er nicht hervorzubringen.

		Eine schwere Last schien von der Brust der geängstigten Frau
genommen zu sein.

		»Geschlagen!« fiel der Förster ein. »Und weiter nichts! Oh, auch
der Tapferste kann besiegt werden! Aber geschlagen sein und
fliehen, kopflos, immer weiter und weiter, als ob jeder Baum zum
Feinde würde, die Seinen im Stich und ihrem eigenen Schicksale
überlassen, der erste von allen Flüchtigen zu sein – der erste –
das kann nur ein Feigling!«

		Kurt zuckte zusammen. Er richtete seine Gestalt, die halb
gebrochen dagestanden, empor und blickte unwillig zu seinem Vater
auf. Zu schwer wurde ihm der Vorwurf. Er traf auf ein Auge, das
fest auf ihn gerichtet war und in dem er kein Mitleid las. Von
keinem andern Menschen auf der Welt würde er dies Wort ertragen
haben, denn von Feigheit wußte er sich frei. Aber er schwieg. Seine
zusammengepreßten Lippen verriethen, wie schwer ihm das Schweigen
wurde.

		Weder die Försterin noch Lenore wagten ein Wort zu sprechen oder
für Kurt einzulegen. Der Förster zögerte noch einen Augenblick,
gleichsam als erwarte er, daß sein Sohn ihn der Unwahrheit zeihen
sollte, dann trat er an die Wand und nahm seine Büchse herab. Mit
ihr verließ er das Zimmer.

		Er hatte das Pferd auf dem Hofe gelassen und mit herabhängendem
Kopfe stand es da. Er trat zu ihm und fuhr ihm schmeichelnd mit der
Hand über den Hals. Das Thier erkannte seinen alten Herrn und neues
Leben schien es zu erfüllen. Es bog den Kopf nach ihm zur
Seite.

		Der Förster wandte sich ab. Die Anhänglichkeit des Thieres hätte
ihn weich stimmen können, und er wollte sich durch nichts von dem
einmal gefaßten Entschlusse abbringen lassen. Mit zitternder Hand
nahm er ihm den Sattel und Mantelsack seines Sohnes ab.

		Lenore trat in diesem Augenblick aus dem Hause und zu ihm. Sie
schien sein Vorhaben errathen zu haben.

		»Was willst Du beginnen, Vater?« fragte b ängstlich.

		»Geh' in's Haus, Lenore,« erwiderte er.

		»Nein,« rief sie. »Du willst das Pferd erschießen! Vater,
Vater!«

		»Ich will es thun,« gab er zur Antwort. »Es soll nie einen
Flüchtigen wieder tragen, und ich ich mag es nicht wieder
besteigen!«

		»Laß das Thier leben,« bat sie.

		»Es muß sterben,« erwiderte er ernst. »Geh in's Haus – geh'
hinein!«

		Langsam führte er das Thier vom Hofe.

		Lenore wagte nicht mehr zu bitten. Der Ernst ihres Vaters hatte
etwas Unheimliches, das sie früher nie bemerkt hatte.

		Sie trat in's Zimmer zurück. Ihre Mutter saß neben dem Bruder
und suchte ihn zu beruhigen und durch ihre Worte die Strenge des
Vaters zu mildern. Ihr Herz empfand ja ganz anders als das ihres
Mannes. Wohl begriff sie, daß er sich durch den Schrecken zu weit
hatte hinreißen lassen, allein ihre Liebe vermochte sie deshalb
nicht von ihm abzuwenden, und für sie war der Fehler dadurch
ausgeglichen, daß sie ihn gesund neben sich sitzen sah. Wohl waren
seine Wangen blaß und seine Kraft schien bis auf's äußerste
erschöpft zu sein, allein dies war nur die Folge des anhaltenden
Rittes, denn nicht einen Augenblick hatte er sich an diesem Tage
Ruhe gegönnt.

		Nur wenige Worte erwiderte Kurt auf ihre drängenden Fragen und
Bitten.

		Da fiel draußen im Walde, in geringer Entfernung vom Hause, ein
Schuß.

		Die Försterin sprang entsetzt empor. Ihr Mann hatte mit der
Büchse das Haus verlassen – sie hatte seine Aufregung bemerkt – sie
mußte sich am Stuhl halten, um nicht umzusinken.

		»Kinder – um Gottes willen – der Vater!« rief sie.

		Auch, Kurt war aufgesprungen.

		»Er hat das Pferd erschossen!« sprach Lenore.

		Die Försterin vermochte sich von ihrem Schrecken nicht sofort zu
erholen. Erschöpft sank sie auf den Stuhl nieder.

		Kurt bedeckte das Gesicht mit beiden Händen. Er kannte den
Beweggrund seines Vaters, der ihn zu dieser That getrieben. Weil er
das Pferd für entehrt hielt, deshalb hatte er es getödtet. So
schlimm dachte er über ihn. Er hätte forteilen und das Vaterhaus
für immer verlassen mögen. Seine Matter und Schwester hielten ihn
zurück. Ihnen durfte er diesen Schmerz nicht bereiten.

		Der Förster trat wieder in das Zimmer. Er schien noch blässer
als vorher zu sein. Die Büchse hing er an der Wand wieder auf und
schritt im Zimmer auf und ab. Keinen Blick warf er auf den Sohn.
Endlich blieb er vor ihm stehen.

		»Was willst Du nun beginnen?« fragte er.

		»Ich werde nach Magdeburg eilen – dort sollen wir uns wieder
sammeln,« erwiderte Kurt.

		»Gut,« fuhr sein Vater fort. »Dein Pferd ist wieder hergestellt.
Morgen kannst Du fortreisen. Diese Nacht kannst Du hier bleiben, Du
hast nicht zu befürchten, daß der Feind sogleich hierher kommen
wird!«

		Kurt sprang auf. Es war zu viel für ihn er konnte es nicht mehr
ertragen. Jedes Wort seines Vaters hatte ihn bis jetzt noch wie ein
schwerer Schlag getroffen.

		»Nein, sogleich werde ich fortreiten!« rief er, außer Stande,
sich länger zu beherrschen. »Nicht weil ich Furcht habe, sondern
weil ich bereits genug über meine That gehört habe. Mehr kann und
will ich nicht ertragen.«

		Er wandte sich der Thür zu.

		Seine Mutter hielt ihn zurück.

		»Kurt, Kurt!« rief sie. »Du darfst nicht fort – heute nicht – Du
mußt Dich erholen!«

		»Laß mich, Mutter,« bat er, sie sanft zurückdrängend – »es ist
besser für uns Alle!«

		Mit beiden Händen umklammerte ihn die Frau und hielt ihn fest.
Vergebens beschwor sie ihn zu bleiben, er bestand auf seinem
Entschlusse.

		»Dommer,« wandte sie sich in der Aufregung der Angst an ihren
Mann. »Nimm Dein Wort zurück und sage ihm, daß er bleiben
möge!«

		»Ich habe ihm keine Vorschriften mehr zu machen,« erwiderte der
Förster, »und nehme auch nichts zurück!«

		Kurt drängte die Mutter zurück und stürzte aus dem Zimmer. Die
Mutter und Schwester folgten ihm.

		Taub gegen ihre Bitten, zog er sein Pferd aus dem Stalle und
legte den Sattel auf. Noch einmal umklammerte ihn seine Mutter und
bat ihn zu bleiben.

		»Mutter,« sprach er bewegt. »Bitte mich nicht. Der Vater ist zu
hart – bis zum Aeußersten habe ich mit mir gekämpft und mich
beherrscht – laß mich fort – ich darf nicht bleiben!«

		»So reite zu Maria und bleibe bei ihr bis morgen,« bat
Lenore.

		Er schüttelte mit dem Kopfe.

		»Nein – nein – grüße sie!« rief er.

		Stürmisch preßte er Mutter und Schwester noch einmal an's Herz,
schwang sich dann auf's Pferd und sprengte fort.

		Der Abend war dunkel, der Weg im Walde kaum zu erkennen. Allein
er kannte ihn, mit verbundenen Augen würde er ihn gefunden haben,
denn hier war ja der Spielplatz seiner Kindheit, und kein Baum,
kein Stein war ihm fremd.

		Und wenn er gestürzt wäre, wenn er sein Leben eingebüßt hätte,
ihm wäre es gleichgiltig gewesen, so sehr war es ihm in dieser
Stunde zur Last. Laut aufschreien hätte er mögen vor Schmerz, daß
er so aus dem Vaterhause hatte scheiden müssen, und ein Bangen
erfaßte ihn, daß vielleicht lange – lange Zeit entschwinden werde,
ehe er diese Gegend wieder betrete – vielleicht nie wieder. –

		Mit vielleicht noch schwererem Herzen schritt während dessen der
Förster in dem Zimmer auf und ab. Er konnte nicht anders handeln,
weil die Ehre des Mannes ihm am höchsten galt, und seine Ehre hatte
sein Sohn vergessen. Er mußte streng gegen ihn sein, und dennoch
schlich sich der Wunsch in sein Herz, daß Kurt nicht fortreiten,
daß er die Nacht hier bleiben, daß er wieder zu ihm treten und ihm
die Hand entgegenstrecken möge – er blieb ja doch immer sein
Sohn.

		Dieser Wunsch wuchs zur Hoffnung heran, er stand still, um zu
lauschen, ob er nicht komme, als er ihn aber gleich darauf vom Hofe
sprengen hörte, warf er sich auf einen Stuhl, denn auch er fühlte
seine Kräfte schwinden. Es war eine Scheidewand zwischen ihm und
seinem Sohne aufgerichtet, und wer konnte wissen, wie hoch dieselbe
heranwuchs, vielleicht war sie nie ganz wieder zu vernichten!

		Laut weinend traten seine Frau und Lenore wieder in das Zimmer.
Die erstere machte ihm Vorwürfe über seine Härte.

		»Laß mich allein,« bat er. Seine Stimme klang weicher als
vorher.

		Stunden lang schritt er noch im Zimmer umher, als er wieder
allein war. So erschöpft er auch war, so fand er doch keine Ruhe.
Unwillkürlich folgten seine Gedanken dem, der allein durch die
Berge hinritt gen Magdeburg. –

		Früh am andern Morgen, nach einer schlaflos durchwachten Nacht,
verließ der Förster sein Haus, ohne seine Frau und Tochter vorher
gesprochen zu haben. Zu dem von Ilfeld durch den Harz führenden Weg
eilte er, um sich aus dem Zustande der fliehenden Soldaten zu
überzeugen, ob die Bestürzung eine so allgemeine und große sei, wie
Kurt ihm angegeben hatte. Noch ein anderer Gedanke trieb ihn
dorthin.

		Fast unmittelbar hinter Ilfeld wurden die über den Harz
führenden Wege, welche noch keine Aehnlichkeit mit den jetzigen
dort durchführenden bequemen Straßen hatten, so schwer zu passiren,
sie waren an vielen Stellen von hohen, unerklimmbaren Felsenmassen
so eng eingeschlossen, daß wenige Hundert Mann ausreichten, um mit
Erfolg einer großen Heeresmacht hier Widerstand zu leisten.

		Dommer lebte der festen Ueberzeugung, daß die Fliehenden sich in
diesen Engpässen festsetzen würden, um dem verfolgenden Feind
entgegen zu treten und für die Ihrigen Zeit zu gewinnen, sich
wieder zu sammeln. Seine Unterstützung wollte er anbieten, denn in
dieser Gegend war kaum ein zweiter Mensch zu finden, der jeden Weg
so genau kannte wie er.

		In all' seinen Erwartungen und Hoffnungen wurde er getäuscht.
Schon während der Nacht waren zahlreiche Züge fliehender
preußischer Cavalerie durchgekommen. Bauern mit Fackeln und
Laternen hatten ihnen den Weg zeigen und vorausleuchten müssen, und
sie hatten sich nicht einmal so viel Zeit genommen, um für sich und
ihre erschöpften Thiere etwas Nahrung zu verlangen.

		Erst am Morgen kam die erste flüchtige Infanterie mit Cavalerie
gemischt. Keine Spur von Ordnung und Zusammenhalten war mehr zu
bemerken. Gingen zehn Soldaten zusammen, so waren sie zum wenigsten
von fünf verschiedenen Regimentern.

		Manche von den fliehenden Soldaten waren lustig und spotteten in
ausgelassenster Weise über das Unglück, welches sie betroffen
hatte. Die meisten waren schwer niedergedrückt, vom Hunger und
Laufen bis zum Umsinken erschöpft. Mit dumpfer Abgestumpftheit, den
starren Blick theilnahmlos auf den Weg geheftet, schwankten sie
stolpernd weiter. Sie hatten nicht einmal mehr den Muth, in den
Dörfern, durch welche sie kamen, um etwas Nahrung zu bitten.

		Am schmachvollsten war die Flucht der Officiere. Fast alle
Infanterieofficiere hatten sich beritten zu machen gewußt und waren
die ersten unter den Fliehenden. In feigster Weise hatten sie ihre
Regimenter verlassen, mit Hast sprengten sie an der Infanterie
vorbei, und wenn sie von ihren Soldaten erkannt und angerufen
wurden, verdoppelten sie ihre Eile, ohne nur einen Blick auf die
Rufenden zu werfen. Eine grenzenlose Furcht hatte sie erfaßt, und
sie waren nur von dem einen Gedanken erfüllt, ihr kostbares Leben
in Sicherheit zu bringen.

		Die Feigheit und unsinnige Flucht der Officiere wirkte auf die
Soldaten zurück. Sie sahen sich von denselben in feigster Weise
verlassen und gaben daher Alles verloren. Es war kaum je zuvor der
Rest eines Heeres in so schmachvoller Weise geflohen. Die meisten
Soldaten verkauften ihre Waffen, und ein Gewehr oder Cavaleriesäbel
war für zwei bis vier Groschen zu haben, ein Pferd für zwei bis
drei Thaler.

		Oft, wenn sich zufällig die Nachricht verbreitete, der Feind
komme, so setzte sich der ganze Zug der Fliehenden in Galopp, wobei
sie Waffen und Bagage von sich warfen. Viele Cavaleristen sprangen
von ihren ermüdeten Pferden, ließen dieselben laufen, wohin sie
wollten, und setzten zu Fuß ihre Flucht fort. Das währte so lange,
bis nach einiger Zeit einige der letzten so viel Muth fanden, sich
umzusehen, und gewahr wurden, daß kein Feind zu sehen war. Erst
zwei Tage später kamen die ersten verfolgenden Franzosen in diese
Gegend. Einen solchen schmachvollen Zustand des flüchtigen
preußischen Heeres hatte Dommer für unmöglich gehalten. Vergebens
hatte er sich an mehrere hochgestellte Officiere gewandt und ihnen
vorgestellt, wie leicht sie zwischen den Bergen sich sammeln und
dem nachfolgenden Feinde Widerstand entgegensetzen könnten – er
hatte bei keinem einzigen Gehör gefunden. Schon das Wort Widerstand
und Feind trieb sie zur schnelleren Flucht an.

		Jetzt erst erkannte er, daß er seinen Sohn zu streng beurtheilt,
daß er ihm Unrecht gethan hatte. Dieser Gedanke drückte ihn schwer
nieder. Dazu kam die Besorgniß um sein Vaterland. Erst von den
Flüchtigen hatte er Näheres über die doppelte Niederlage der
Preußen bei Jena und Auerstädt erfahren. Die Kraft des preußischen
Heeres war gebrochen, seine moralische Macht vernichtet. Kaum noch
einen schwachen Widerstand konnte es dem vordringenden Sieger
entgegensetzen.

		Die Franzosen selbst erschienen erst am Sonnabend in Ilfeld, und
um was die flüchtigen Preußen nicht einmal zu bitten gewagt hatten,
nahmen sie mit Gewalt. Viele Einwohner flohen mit den Ihrigen und
einem Theil ihrer Habe in den nahen Wald. Die Franzosen quartierten
sich in den Häusern ein, benutzten die unteren Zimmer als
Pferdeställe und sahen Alles als ihr Eigenthum an. Sie behandelten
die Einwohner mit der ganzen Rohheit übermüthiger Sieger.

		Sie hatten das ganze preußische Heer in muthlosester Weise
fliehen sehen, ein einziger Chasseur hatte oft fünfzig flüchtige
Preußen ohne Gegenwehr zu Gefangenen gemacht. Dennoch zögerten sie,
von Ilfeld aus den Preußen zwischen die Berge zu folgen, weil sie
dort Widerstand fürchteten. Sogleich hinter Ilfeld, auf dem Wege
nach Hasselfelde, auf dem die Preußen nach Magdeburg zu geflohen
waren, begann ein Defilé, das mit hundert Mann gegen Tausende
vertheidigt werden konnte. Oft kaum zehn Schritt breit, war es zu
beiden Seiten von unersteiglichen, mit dichter Waldung bedeckten
Bergen und Felsen eingefaßt. Der schmale Weg führte oft über
Abgründe, welche nur durch darüber gelegte Balken und Bretter
verbunden waren, allein die Fliehenden hatten sich nicht einmal die
Mühe genommen, diese leicht zerstörbaren Uebergänge zu vernichten,
um den Verfolgern den Weg abzuschneiden.

		Dazu kam noch, daß der Weg von Ilfeld nach Hasselfelde so schwer
zu finden war, daß selbst die Postillone sich öfter auf ihm
verirrten und im Ganzen nur wenige mit der Gegend vertraute Männer
ihn sicher kannten.

		Jede durchziehende Abtheilung der verfolgenden Franzosen nahm
sich deshalb einen Führer mit. Die Meisten wurden mit Gewalt zu
diesem Dienste gezwungen und mußten die Franzosen oft Tage lang
begleiten, während sie obendrein noch in der rohesten Weise
gemißhandelt wurden.

		Auffallender Weise war der Hauptmann mit den Franzosen sogleich
in den vertrautesten Verkehr getreten, und der Verdacht, daß er
schon früher ein französischer Spion gewesen sei, fand dadurch neue
Bestätigung. Seine Wohnung wurde von den Franzosen verschont, er
zechte mit den Officieren und verrieth ihnen auch die meisten
Männer, welche als Führer zu benutzen waren.

		Ohne Furcht vor dem Feinde war Dommer am Sonnabend Nachmittag
nach Ilfeld gegangen. Er hatte die fliehenden Preußen gesehen und
wollte nun auch die Franzosen beobachten, gleichsam um aus ihrem
Auftreten und Benehmen das Geschick Deutschlands errathen zu
können.

		Eine neue Abtheilung Chasseurs war in Ilfeld angekommen und
wollte nach kurzer Rast noch an diesem Tage, obschon der Abend
bereits nahete, wieder aufbrechen zur Verfolgung. Vergebens
verlangten sie nach einem Führer. Fast alle Männer des kleinen
Ortes, welche sich nicht in den Wald geflüchtet hatten, waren
bereits zu diesem Dienste verwendet.

		Der Förster wollte sich entfernen, weil er befürchtete, daß auch
an ihn eine solche Aufforderung gestellt werden könne, da bemerkte
er den Hauptmann in der Mitte der Franzosen. Auch jener mußte ihn
erblickt haben, denn er sah, wie er hastig mit einigen
französischen Officieren sprach und mit der Hand auf ihn
deutete.

		Gleich darauf sprengten zwei Chasseurs an ihn heran und befahlen
ihm, ihnen den Weg nach Hasselfelde zu zeigen. Er erbleichte.
Schneller als er geahnt hatte, war seine Befürchtung
eingetroffen.

		In der peinlichsten Lage war er, denn er konnte nicht in Abrede
stellen, daß ihm der Weg genau bekannt war, und eben so wenig
mochte er ihrem Befehle nachkommen.

		»Macht Euch fertig!« rief der eine der Chasseurs. »Denn wir
werden sogleich aufbrechen!«

		Der Förster weigerte sich unerschrocken. Er war fest
entschlossen, es bis zum Aeußersten kommen zu lassen.

		Lachend nahmen die Chasseurs des Försters Weigerung auf und
theilten sie mehreren ihrer Kameraden, welche dazu kamen, mit. Auch
diese lachten. So thöricht erschien ihnen die Weigerung eines
Mannes, den sie vollständig in ihrer Gewalt hatten.

		»Und weshalb wollt Ihr uns den Weg nicht zeigen?« wandte sich
ein Officier fragend an ihn.

		Der Förster antwortete nicht. Als die Frage indeß drohend noch
einmal wiederholt wurde, erwiderte er fest, daß er nie dem Feinde
feines Vaterlandes dienen werde.

		Ein Säbelhieb, den er über den Kopf erhielt, war die Antwort. Er
schwankte, allein gewaltsam raffte er sich zusammen und griff nach
der Büchse, welche er um die Schulter hängen hatte. Mit seinem
Leben sollte der Franzose den Schlag bezahlen.

		Ehe er indeß die Büchse noch gespannt hatte, war er bereits von
mehreren Armen zu Boden geworfen. Die Büchse und der Hirschfänger
wurden ihm entrissen. Mit der Kraft der Verzweiflung rang er mit
seinen Gegnern, bis er der Uebermacht erliegen mußte. Das Leben
hatte keinen Werth mehr für ihn.

		Die Arme wurden ihm gebunden, dann mißhandelte man ihn auf das
roheste. Kein Laut kam über seine Lippen, die er fest
zusammengepreßt hatte. Seine starke Gestalt zitterte. Der
Säbelhieb, den er über den Kopf erhalten hatte, war durch seine
Mütze geschwächt, trotzdem rann ihm das Blut langsam am Halse
nieder. Sein Auge blickte finster und unbeugsam. Er erwartete den
Tod und wollte dem Feinde zeigen, daß er ohne ein Zucken des
Augenlides sterben könne.

		Nur für einen Augenblick verlor er die Selbstbeherrschung, als
er den Blick zur Seite warf und in das spöttisch lächelnde Gesicht
des Hauptmanns blickte. Gewaltsam riß er an der Fessel, welche
seine Arme gebunden hielt. Sie war zu stark. Er empfand die
Schmerzen des Hiebes und der Mißhandlung kaum – dieser Blick des
Hauptmanns war ihm unerträglich.

		Die Chasseurs dachten nicht daran, ihm das Leben zu nehmen,
sondern bestanden darauf, daß er ihnen den Weg nach Hasselfelde
zeigen sollte.

		Wieder flüsterte Hellborn mit den Officieren.

		Der Förster verstand seine Worte nicht, allein er errieth sie,
als einer der Officiere rief: »O, es giebt noch Mittel, den
Trotzkopf zu beugen. Diese Kugel schieße ich ihm durch den Kopf,
sobald er uns nur einen Schritt breit vom rechten Wege
abführt!«

		Er trat dicht an ihn heran und hielt ihm ein gespanntes Pistol
entgegen.

		Ohne Zucken blickte der Förster in den Lauf. Ohne Widerstreben
duldete er, daß er an den Steigbügel eines Pferdes gebunden wurde,
um ihm jeden Fluchtversuch abzuschneiden, und erwiderte nicht ein
Wort, als einer der Officiere ihm noch einmal drohte, ihn bei dem
geringsten Versuche, zu fliehen oder sie auf einen falschen Weg zu
leiten, niederzuschießen.

		Er schien sich in sein Geschick ergeben zu haben.

		Selbst als der Hauptmann zu ihm trat und mit höhnenden Worten
ihn bedauerte, daß er selbst durch seine Weigerung sich in eine so
unangenehme Lage gebracht habe, blieb er ruhig, so wild es auch in
ihm stürmte. Der Zug setzte sich in Bewegung.

		An dem Pferde des ersten Chasseurs schritt der Förster. Eine
Laterne war ihm umgehängt, um für die Nacht zu dienen, denn sie
wollten die Nacht durchmarschiren. Von Hellborn hatten sie
erfahren, daß sie einen Widerstand der Preußen nicht zu befürchten
hätten.

		Mit Mühe hielt der Förster, dessen Kräfte erschöpft waren, neben
dem Pferde Schritt. Mit Gewalt nahm er sich indeß zusammen, um
keine Schwäche zu zeigen. Er hörte, wie die Franzosen über die
Feigheit des preußischen Heeres scherzten und offen ihr Erstaunen
aussprachen, daß sie in diesen Schluchten keinen Widerstand fanden.
Er schwieg. Ein finsterer Plan beschäftigte ihn und wuchs zum
festen Entschlusse heran, obschon er noch keine Möglichkeit der
Ausführung sah. Auf einen falschen Weg wollte er die Feinde führen,
wo möglich in's Verderben. Wohl mußte er sich selbst gestehen, daß
er den Verfolgten kaum einen Nutzen dadurch bringen würde, aber
sein eigener Haß, das Verlangen, sich an denen zu rächen, die ihn
mißhandelt hatten, trieb ihn dazu. Er war darauf vorbereitet, die
Ausführung seines Planes mit dem Leben zu bezahlen.

		Wohl dachte er an die Seinen, und ein schmerzliches Gefühl
erfüllte ihn. Es wog in diesem Augenblicke geringer, als sein
Verlangen nach Rache.

		Dunkler und dunkler war es in dem Walde geworden. Die Laterne,
welche er trug, war angezündet; ihr Schein zeigte nur den ihm
zunächst Folgenden den Weg, die übrigen mußten sich auf den
Instinct ihrer Pferde verlassen.

		Er selbst bedurfte des Lichtes nicht. Ihm war jeder Weg bekannt
und sein Auge auch an die Dunkelheit gewöhnt.

		Wilder und beschwerlicher wurde der Weg. Schon waren sie über
mehrere Abgründe, über welche nur lockere Holzbrücken führten, mit
Lebensgefahr geritten. Der Förster wurde williger, machte sie auf
die gefährlichsten Stellen aufmerksam und stand mehrere Male still,
um den Folgenden zu leuchten. Seine Absicht gelang. Die Chasseurs
glaubten, daß er endlich sich in das Unvermeidliche gefügt habe,
und behandelten ihn milder, obschon sie die Fesseln seiner Arme
nicht lösten. Er mochte sie auch nicht darum bitten, um kein
Mißtrauen zu erregen.

		Endlich gelangten sie an eine Theilung des Weges. Schon längst
hatte er diese Stelle in Gedanken bestimmt, um den rechten Weg zu
verlassen. Sein Herz schlug schneller. Er wußte, daß es ihm das
Leben kosten werde, wenn sein Vorhaben entdeckt wurde. Freilich
kannte den rechten Weg keiner von Allen und das Mißtrauen gegen
seine Führung war zum Theil bereits geschwunden.

		Ohne daß einem einzigen von Allen die Abbiegung von dem rechten
Wege aufgefallen wäre, folgten sie ihm. Freilich lief der Nebenweg
anfangs ziemlich bequem und erst nach einiger Zeit wuchsen die
Schwierigkeiten. Er wurde enger und enger, so daß nur zwei neben
einander reiten konnten.

		Die Franzosen schimpften über den schlechten Weg, aber auch
jetzt noch wußte er jeden Verdacht von ihnen fern zu halten und
machte sie an mehreren gefährlichen Stellen vorher aufmerksam.

		Immer noch war der Ort zur Ausführung seines Planes nicht
gekommen. Aber er kannte die Entfernung genau und setzte sich mehr
und mehr dazu in Bereitschaft. Eine Stelle hatte er dazu bestimmt,
wo ein hölzerner Steg über einen tiefen Abgrund führte. Wohl war
derselbe breit genug, um über ihn reiten und fahren zu können,
allein seit Jahren war er bereits nicht mehr benutzt, weil er zu
unsicher war. Das Gebälk war vermodert, und nur selten wagte sich
noch ein Jäger oder Holzhauer darüber. Hier wollte er zu fliehen
versuchen, und gelang ihm dies nicht, so war er entschlossen,
einige der Feinde mit sich in sicheres Verderben zu stürzen. Er
wußte zu genau, daß der Steg keinen Reiter mehr trug.

		Näher und näher kam er dieser Stelle. Sein Herz schlug hörbar
laut. Die Aufregung scheuchte jede Abspannung und Schwäche von ihm.
Der Augenblick, der über sein Leben entscheiden mußte, war
nahe.

		Unbemerkt versuchte er sich von der Fessel, welche seine Arme
hielt, zu befreien. Alle Kraft wandte er an, und er fühlte zuletzt,
wie sie lockerer und lockerer wurde. Ganz durfte er sie noch nicht
lösen.

		Schon sah er bei dem Scheine des Lichtes den Steg. Unwillkürlich
ging er etwas hastiger. Der Chasseur, an dessen Steigbügel er
gebunden war, bemerkte es nicht. Noch wenige Schritte, und er
befand sich unmittelbar vor dem Stege.

		Seine letzte Kraft – die Kraft der Verzweiflung – wandte er an,
sich von der Fessel zu befreien. Es gelang ihm, sein rechter Arm
wurde frei. In demselben Augenblicke erfaßte er die Laterne, die an
seinem Halse hing, riß sie herab und schleuderte sie dem Chasseur
an seiner Seite in's Gesicht. Klirrend zerbrach sie. Die durch das
Unerwartete und die plötzlich eintretende Dunkelheit hervorgerufene
Verwirrung mußte er benutzen.

		Ein Wuthschrei wurde zugleich von vielen Kehlen ausgerufen. Noch
einmal nahm er seine Kräfte zusammen, zerriß den Strick, mit dem er
an das Pferd gebunden war, und mit wenigen Sprüngen war er über die
halbverfaulte Brücke.

		Er fühlte sie unter sich schwanken. Mehrere Schüsse wurden ihm
nachgesandt. Da vernahm er ein lautes Krachen und dazwischen
hindurch ertönte ein gellender Aufschrei. Die Stille des Schreckens
herrschte einige Augenblicke, dann hörte er das Anschlagen der
zerbrochenen Balken an den vorspringenden Felsen und gleich darauf
von tief unten herauf einen dumpfen, schweren Fall.

		Unwillkürlich zuckte er zusammen. Er wußte, was geschehen war.
Zwei der Chasseurs hatten ihm nachsprengen wollen, und der Steg war
unter ihnen zusammengebrochen.

		Auf dem jenseitigen Ufer des Abgrundes entstand ein lauter,
wilder Lärm. Verwünschungen wurden ihm nachgerufen, dann hörte er
laut die Namen der Hinabgestürzten von ihren Kameraden rufen –
unten in dem Abgrunde blieb Alles still, kein Laut tönte herauf. Er
kannte die Tiefe und wußte nur zu sicher, wie rettungslos die
Hinabgefallenen verloren waren.

		Er selbst war jetzt in Sicherheit. Von den Feinden vermochte ihm
Niemand zu folgen. Selbst ihre Kugeln konnten ihn nicht mehr
treffen, da er durch einen Felsen geschützt war. Ein heftiges
Zittern überfiel ihn. Jetzt, wo er Alles glücklich überstanden
hatte, trat ihm die Größe der Gefahr, in der er sich befunden, erst
deutlich vor die Seele. Mehr und mehr fühlte er seine Kräfte
schwinden, welche die Aufregung bis dahin zusammen gehalten
hatte.

		Der Blutverlust hatte ihn geschwächt, die Wunde an seinem Kopfe
brannte, die Stirn glühte. Schon fühlte er das Wundfieber sich
einstellen. Auf einen Stein hatte er sich niedergelassen, um
auszuruhen, aufgeregt sprang er wieder auf. Wenn die Kräfte ihn
verließen, wenn er niedersank, hier war er auch verloren. Wochen
konnten vergehen, ehe der Fuß eines Menschen hierherkam. Und dann
dachte er an die Seinen, an die Angst, welche sie seinetwegen
ausstanden, an die Gefahr, wenn die irregeleiteten Franzosen nach
Ilfeld zurückkehrten und dort erfuhren, wer ihre Kameraden in das
Verderben gestürzt. Nur zu sicher konnte er annehmen, daß sie, wenn
sie ihn nicht fanden, an den Seinen ihre Rache ausüben würden. Das
durfte nicht sein. Er mußte sie retten und schützen.

		Die Angst verlieh ihm neue Kräfte und trieb ihn fort. Stunden
weit war er von seiner Wohnung entfernt – er dachte nicht an die
Entfernung. So lange mußte sein Körper noch aushalten, dann mochte
er zusammenbrechen. Wenn er zum wenigsten nur einen häufiger
betretenen Pfad erreichte, wo er hoffen durfte, von Menschen
aufgefunden zu werden.

		Dies gelang ihm, nun waren indeß seine Kräfte auch erschöpft.
Eine gegen die kalte Nachtluft geschützte Stelle wollte er sich
aussuchen, da sank er bewußtlos nieder.

		 

		Der Morgen war längst hereingebrochen. Es war einer jener
ruhigen, stillen Herbstmorgen, in denen die erste Vorbereitung der
Natur für den Winter nicht zu verkennen ist. Die Nacht war kühl
gewesen. Der Nebel, welcher sich gegen Morgen eingestellt hatte,
ward von der höher und höher steigenden Sonne von den Bergen und
Hochebenen in die bewaldeten Thäler zurückgedrängt und auch hier
schwand er mehr und mehr. In wundervoller Reinheit wölbte sich der
Himmel über der Erde und die Luft war durchsichtig klar. Man muß
solche Morgen selbst auf dem Harze verlebt haben, um ihre ganze
Schönheit begreifen zu können.

		Die fernen Berggipfel scheinen näher gerückt zu sein, weil das
Auge sie deutlicher sieht, und die Spuren des Herbstes, welcher in
der Ebene, auf den Feldern und Wiesen eine gewisse Eintönigkeit
hervorgerufen hat, sind hier noch weniger zu bemerken, denn die
Nadelhölzer stehen in unwandelbarer Frische da, das Moos an den
Felsen ist noch in vollem Grün und die Herbstblumen blühen hier
noch.

		Gleichgiltig gegen die Naturschönheiten ringsum schritt ein Mann
durch den Tannenforst dahin. Er war in einen Mantel gehüllt und
hatte den Hut tief auf die Stirn herabgezogen. Es war eine große,
lange Gestalt. Das Auge meist starr auf den Weg geheftet, ließ er
es nur dann und wann über die Gegend hinschweifen, aber nicht um es
an deren Schönheit zu erfreuen, sondern um zu beobachten.

		Was kümmerten ihn die Felsen, die dichter und höher an der einen
Seite des Weges sich aufthürmten, er verwünschte sie nur, weil
durch sie die fortwährenden Krümmungen des steil aufführenden Weges
hervorgerufen wurden.

		Rastlos schritt er weiter. Plötzlich blieb er überrascht stehen.
Sein Blick war zur Seite gewendet. Dort lag dicht am Felsen
scheinbar todt ein Mann. Das Gesicht desselben war mit Blut
bedeckt, der Kopf ohne Bedeckung – es war Dommer. Regungslos lag er
da.

		Ueber das Gesicht des kaum zwei Schritte von ihm entfernt
stehenden Mannes glitt ein höhnendes Lächeln. Er kannte den
Daliegenden. Ob er todt war! Kein Lebenszeichen war an ihm zu
bemerken.

		Hastig trat er an den Bewußtlosen heran. Er beugte sich über ihn
und lauschte vergebens, ob er keinen Athemzug höre. Mit der Hand
fuhr er über die Stirn des Försters. Die war kalt, allein dies
konnte auch die Folge der kalten Nachtluft sein. Die matt
herabhängende Hand des Daliegenden erfaßte er, um nach dem Pulse zu
fühlen – da regte sich der Förster.

		Er schlug die Augen auf, und erschreckt, starr blickten sie in
das höhnend verzerrte Gesicht des Hauptmanns.

		Fest ruhten die Augen der beiden Männer in einander. Zum ersten
Male aus seiner Bewußtlosigkeit erwachend, wußte Dommer nicht, ob
er nur ein Traumbild seiner aufgeregten Phantasie erblickte.
Allmälig – langsam tauchte die Erinnerung an die Vorgänge der
vergangenen Nacht in ihm auf. Er wollte sich emporrichten, da griff
der Hauptmann rasch mit der Rechten unter seinen Mantel, um einen
Gegenstand hervorzuziehen. Sein Auge glühte unheimlich – in diesem
Augenblicke wurde ein Geräusch in der Nähe hörbar. Erschreckt
blickte der Hauptmann sich um, dann richtete er sich hastig mit
einem halb unterdrückten Fluche auf und sprang fort, zwischen den
Felsen verschwindend.

		Dies Alles war in wenigen Minuten geschehen. Immer noch schien
der Förster zu glauben, daß er nur geträumt habe, und er schloß die
Augen, um dies schreckliche Bild, um das höhnende Gesicht des
Hauptmanns nicht mehr zu erblicken. Da hörte er dicht neben sich
laut seinen Namen rufen. Er blickte wieder auf und sein Jäger stand
dicht neben ihm.

		»Allmächtiger Gott, Herr Förster, was ist geschehen?« rief
derselbe bestürzt.

		Dommer richtete sich langsam und mühsam etwas empor und sein
Auge fuhr suchend umher.

		»Hast Du den Hauptmann gesehen?« fragte er. »Er war hier, er
beugte sich über mich.«

		»Ja – er stand neben Ihnen, als ich um den Felsen bog,«
erwiderte der Jäger. »Er floh, als er mich erblickte – was ist mit
Ihnen geschehen?«

		Der Verwundete hörte diese Frage nicht.

		»Er ist geflohen, sagst Du?« fuhr er fort.

		»Dort hinter die Felsen ist er gesprungen? Sieh nach – ob er
nicht mehr dort ist, ob er nicht zurückkommt – nur jetzt
nicht!«

		»Er ist fort,« versicherte der Jäger. »Ich habe ihn den Berg
hinaufeilen sehen. Was haben Sie mit ihm gehabt? – Er hat Sie
verwundet?«

		»Nein – nein,« entgegnete Dommer. »Er nicht – es ist nichts –
nichts! Woher kommst Du?«

		»Von Haus,« gab der Jäger zur Antwort. »Ihre Frau ängstigte
sich, weil Sie während der Nacht nicht heimgekehrt waren – sie
schickte mich fort, um Sie zu suchen. Nur ein glücklicher Zufall
hat mich hierher geführt …«

		»Und sind die Franzosen in meinem Hause gewesen?« unterbrach ihn
der Förster. »Diese Nacht – heute Morgen – –?«

		»Nein,« entgegnete der Jäger, der diese Frage nicht begriff.
»Niemand ist dort gewesen.«

		»Aber sie werden kommen,« fuhr Dommer aufgeregt fort. »Sie
werden Rache nehmen! Ich muß sie schützen – führe mich heim –
unterstütze mich – der Blutverlust – ich – ich – –!«

		Er versuchte während dieser Worte aufzustehen, sank indeß
erschöpft zurück.

		Besorgt kniete der Jäger neben dem Verwundeten nieder. Die
Hitze, welche die Stirn desselben wieder röthete, verrieth ihm die
Gefährlichkeit der Wunde. Zu einer nahen Quelle eilte er, tauchte
sein Schnupftuch hinein und legte es dem Förster auf die Wunde und
die Stirn. Einige Tropfen Branntwein aus seiner Flasche flößte er
ihm dann ein.

		Es schien ihm wohl zu thun.

		»Bring' mich nach Haus,« sprach er mit matter Stimme. »Es wird
jetzt gehen – ich fühle mich kräftiger.«

		Auf's Neue versuchte er sich empor zu richten, sank indeß, trotz
der Unterstützung des Jägers, wieder zurück.

		Rathlos stand dieser neben ihm. Er vermochte den Verwundeten
nicht fortzuschaffen, und auch allein konnte er ihn nicht lassen,
um Hilfe herbeizuholen.

		Die Brust des Försters holte schwer Athem. Die Angst um die
Seinen und das Gefühl seiner Ohnmacht quälte ihn. Vergebens suchte
er die brennenden Schmerzen seines Kopfes zu überwinden und seine
Kräfte gewaltsam zusammenzuraffen.

		»Hole Hilfe!« sprach er halb flüsternd. »Eile – ich muß nach
Haus – meine Frau – Lenore – –«

		Er war selbst zu schwach, seine Worte zu vollenden.

		Zögernd stand der Jäger da. Er wagte nicht, ihn zu verlassen. Da
kamen zwei Holzhauer auf dem Wege daher. Eilig winkte er sie
herbei. Sie kannten den Förster und waren um so schneller zur Hilfe
bereit.

		Aus mehreren jungen Tannenstämmen fertigten sie schnell eine
Bahre. Des Försters Ungeduld trieb sie zur Eile. Mit Tannenreisern
wurde die Bahre bedeckt und dann der Verwundete auf sie gelegt.

		Es war ein hartes, qualvolles Lager. Jeder Schritt seiner Träger
erschütterte schmerzvoll seinen Kopf, allein kein Laut kam über
seine Lippen, die er fest zusammengepreßt hielt.

		Erst als sie sich dem Försterhause näherten, bat er den neben
ihm gehenden Jäger, voraus zu eilen, um seine Frau und Tochter
vorzubereiten.

		Lenore kam ihm schon im Walde entgegengestürzt und beugte sich
laut schluchzend über ihn. Er erfaßte ihre Hand und hielt sie fest.
Auf ihre Fragen antwortete er nur mit mattem Kopfschütteln. Noch
erschreckter empfing ihn seine Frau.

		Ohne Zögern wurde er in ein Bett geschafft und sofort ein Bote
zum Arzte geschickt. Das Wundfieber trat mit erneuter Heftigkeit
auf, und noch hatte er zu den Seinigen kein Wort zu sprechen
vermocht, als er schon wieder in bewußtlosem Zustande da lag.

		Erst durch den Arzt erfuhren sie, daß er von den Franzosen
verwundet worden war, weil er sich geweigert hatte, sie nach
Hasselfelde zu führen, und daß er dennoch mit Gewalt zu diesem
Dienste gezwungen worden sei. Noch blieb es ihnen ein Räthsel, wie
es ihm gelungen war, so schnell sich von dem Feinde loszumachen,
denn die von ihm irre geleiteten Chasseurs waren nicht nach Ilfeld
zurückgekehrt, sondern hatten einen Holzhauer im Walde aufgegriffen
und denselben gezwungen, ihnen den Weg nach Hasselfelde zu
zeigen.

		Das Geschick Preußens vollendete sich mit reißender
Schnelligkeit. Einmal herabgestürzt von der Höhe, auf die es der
Uebermuth des Adels und des Heeres gestellt hatte, machte es auch
nicht einmal mehr einen Versuch, sich aufzuraffen und dem Sturze
Einhalt zu thun. Preußens Heer war bei Jena und Auerstädt
geschlagen, seine Macht hatte einen schweren Stoß erhalten, war
indeß durchaus noch nicht gebrochen. Allein sein Muth, seine
moralische Kraft waren vernichtet. Wie die Officiere und höchsten
Kreise sich vor der Schlacht für unüberwindlich gehalten und die
Macht des Feindes zu gering geachtet hatten, so verzweifelten sie
jetzt an ihrer eigenen Kraft.

		Nicht darin liegt die Schmach für einen Staat, daß er durch
einen mächtigeren Feind überwunden wird, sondern darin, daß er sich
für verloren giebt, ohne alle Kräfte zur Gegenwehr zusammengerafft
zu haben.

		Auch Blücher, der sich mit seiner Heeresabtheilung muthig bis
Lübeck durchgeschlagen hatte, mußte dort der Uebermacht unterliegen
und sich ergeben, allein er that es nur nach der tapfersten
Gegenwehr und gleichsam wie ein trotziger, grollender Löwe, denn
als er bei Rattau die Waffen strecken mußte, schrieb er unter den
Vertrag: »Ich capitulire, weil ich kein Brod und keine Munition
habe.« Nur die Commandanten dreier preußischen Festungen, die von
Graudenz, Pillau und Cosel, handelten in demselben Geiste, alle
übrigen Festungen ergaben sich in der schmachvollsten Weise.

		Erfurt übergab eine Besatzung von 14,000 Mann an wenige Tausend
Franzosen, in Hameln steckte der Commandant Schöler an der Spitze
von 10,000 Mann, durch die Wälle der starken Festung geborgen, bei
dem Nahen von 6000 Feinden die weiße Fahne auf, Magdeburg wurde von
Kleist trotz der 23,000 Mann Besatzung, deren Muth noch nicht
gebrochen war, und trotz der 800 Geschütze, mit denen die Wälle
bewaffnet waren, an ein französisches Corps von 7000 Mann mit zwei
Haubitzen verrätherisch übergeben, in Stettin wagte der Commandant
von Romberg an der Spitze von 5000 Mann sich nicht einmal gegen 800
anrückende Husaren zu vertheidigen, sondern öffnete ihnen ohne
Kampf die Thore, und in Küstrin ritt der feige Oberst von
Ingersleben, trotz der 2700 Mann Besatzung und der 90 Geschütze auf
den Wällen, einer sich nähernden französischen Infanterie-Division
entgegen und übergab die Festung, mußte indeß erst von Küstrin, das
durch die Oder und Moräste ringsum doppelt geschützt war, Kähne
kommen lassen, weil die Franzosen nicht anders in die Stadt
gelangen konnten, um von ihr Besitz zu nehmen.

		Doch wir sind in unserer Erzählung vorausgeeilt. Wir müssen
zurückkehren bis zu den nächsten Tagen nach der verhängnißvollen
Schlacht.

		 

		In der düstersten, verzweiflungsvollsten Stimmung war Kurt über
den Harz nach Magdeburg geeilt. Die harten Worte seines Vaters
klangen ihm immer und immer wieder im Ohre nach. Mochte ihn
derselbe auch zu hart beurtheilt haben, so fühlte er doch selbst,
daß er einen Theil seiner Ehre preisgegeben hatte; er wollte
denselben wieder erringen, und mußte es selbst mit dem Opfer seines
Lebens geschehen.

		Es mußte sich ihm ja bald eine Gelegenheit dazu bieten, denn,
hatte er auch das preußische Heer in größter Verwirrung und
gänzlicher Auflösung auf der Flucht gesehen, so war er doch fest
überzeugt, daß sich dasselbe wieder sammeln und die empfangene
Scharte wieder auswetzen werde. Auch er hatte sich durch den
augenblicklichen Schrecken mit hinreißen lassen, allein derselbe
war längst von ihm gewichen und mit dem Muthe der Verzweiflung
wollte er das Verlorene wieder erringen. So, glaubte er, müßten
Alle denken und fühlen.

		Ungehindert langte er in Magdeburg an. Er war nicht der Erste,
der die traurige Botschaft dorthin brachte. Vor ihm waren schon
eine große Anzahl Officiere und Cavalerie eingetroffen und von
Stunde zu Stunde mehrte sich die Zahl der Flüchtlinge, welche alle
diesem Sammlungsorte zueilten.

		Hinter den Mauern dieser Festung fanden sie Schutz und Zeit,
sich von den Beschwerden der schnellen Flucht zu erholen, um dann
um so entschlossener dem Feinde entgegen zu treten. Die Mauern und
Wälle Magdeburgs waren fest und in dem besten Zustande. Von 800
schweren Geschützen wurden sie vertheidigt, die Magazine waren
gefüllt und für eine ausreichende Besatzung war Proviant und
Munition für ein volles Jahr vorhanden, Keine Festung im ganzen
Staate war so trefflich geeignet, dem Feinde einen hartnäckigen
Widerstand entgegen zu setzen, und wie Kurt glaubten Tausende mit
ihm an die Uneinnehmbarkeit dieser Festung.

		Immer mehr und mehr füllte sich die Stadt mit den Trümmern des
geschlagenen Heeres. Ohne Ordnung kamen die meisten der Flüchtigen
an und in der Stadt herrschte die größte Unordnung. Bunt, wirr
strömte Alles durcheinander. Wohl war der König am 17. October
selbst in Magdeburg eingetroffen und hatte seinen Generälen
aufgetragen, die versprengten Truppen zu sammeln und zu
organisiren, allein er selbst hatte die Stadt bereits am folgenden
Tage wieder verlassen und von den Generälen schien keiner seines
Wortes eingedenk zu sein.

		Die Stadt war überfüllt. Ueber Hunderttausend Mann, mit
Einschluß des Trains, waren in ihr zusammengeströmt. Es fehlte an
jeder Oberleitung. Die einzelnen Regimenter waren zum Theil ganz
aufgelöst, die Soldaten von ihren Officieren getrennt, jeder darauf
angewiesen, für sich selbst Sorge zu tragen. Die Disciplin hatte
gänzlich aufgehört.

		Tausende blieben ohne Quartier. Sie waren auf den Straßen und
freien Plätzen gelagert und Wachtfeuer loderten überall empor. Die
breitesten Straßen waren mit Gepäck- und anderen Wagen dicht
verfahren und das Geschütz steckte zum Theil mitten in einer
chaotischen, wilden Unordnung.

		Die Kriegskasse war zum größten Theile glücklich nach Magdeburg
gerettet, allein hier war die allgemeine Verwirrung so groß, daß
sie nicht einmal bewacht wurde und daß sie geplündert werden
konnte. Die Johannis-, Katharinen-, Petri- und Jacobinerkirche
wurden zu Pferdeställen benutzt, eben so manche zu ebener Erde
gelegene Wohnzimmer; trotzdem mußten viele Pferde wie die Soldaten
im Freien zubringen. Die Magazine waren mit Proviant gefüllt,
dennoch blieben viele Soldaten ohne Nahrungsmittel oder mußten sich
dieselben mit und ohne Gewalt zu verschaffen suchen, weil in der
Vertheilung des Proviants eine eben so große Unordnung
herrschte.

		Kurt, der früh genug in Magdeburg angekommen war, hatte in dem
Hause eines Bürgers ein gutes Quartier gefunden. Die Hoffnungen,
welche in seinem Herzen wieder herangewachsen waren, schwanden, als
er die mit jeder Stunde wachsende Unordnung kennen lernte. Er hatte
es für unmöglich gehalten, daß ein Heer in wenigen. Tagen so sehr
jede Disciplin verlernen und vergessen konnte. Freilich kümmerte
sich von den höheren Officieren, von den Anführern Niemand um die
Soldaten. Jene hatten noch immer vollständig den Kopf verloren,
während diese erbittert waren über ihr Geschick, das nur durch die
Schuld ihrer Führer über sie gekommen war.

		Fürst Hohenlohe versuchte endlich in die wilde chaotische Menge
etwas Ordnung zu bringen. Was er zu sammeln vermochte, führte er am
21. October, anstatt die Festung zu vertheidigen, aus der Stadt
über die Elbe, um sich nach kurzer Zeit mit über 10,000 Mann ohne
Schwertstreich dem Feinde zu ergeben.

		Kurt war in Magdeburg zurückgeblieben. Hier mußte es am ersten
zum Kampfe kommen, und ihn verlangte danach. Schon am 20. October
hatten sich die Franzosen der Stadt genähert und am linken Elbufer
ihre Vorposten aufgestellt. War auch Hohenlohe mit dem größten
Theile des Heeres abgezogen, so befanden sich dennoch über 23,000
Mann in der Stadt, hinreichend, um die ausgedehnten Festungswerke
vollständig zu besetzen. Freilich bestanden die Zurückgebliebenen
aus einem bunten Gemisch der verschiedensten Regimenter und
Waffengattungen, allein jetzt wäre es ein Leichtes gewesen, die
Ordnung zurückzurufen und dem Feinde den hartnäckigsten Widerstand
entgegen zu setzen. Leider lag der Oberbefehl in den Händen von
Männern, die weder Herz noch Kopf besaßen.

		Der Gouverneur, Graf von Kleist, war ein Mann von siebzig
Jahren, schwankend, ohne Muth und Einsicht, nur auf seine eigenen
Interessen bedacht und nur zum Gamaschendienst im Frieden
brauchbar. Ihm zur Seite standen der General Graf von Wartensleben,
der Commandant der Festung Du Trossel, der General von Ingersleben,
von Renouard, von Schack, von Tcheppe und Andere, die sämmtlich bei
den Truppen wenig Vertrauen genossen.

		Mit 7000 Mann war Ney herangerückt und lagerte sich vor der
Festung, während er sein Hauptquartier in dem drei Stunden
entfernten Schönebeck aufschlug. Jetzt endlich dachten die in
Magdeburg sich befindenden Generäle daran, Ordnung in ihre Truppen
zu bringen. Die Soldaten selbst verlangten dies und drängten sie
dazu. Die ganze Besatzung wurde in vier Brigaden unter den
Generälen von Alvensleben, von Schack, von Tcheppe und von Renouard
getheilt und jeder dieser Brigaden wurde ein besonderer Alarmplatz
zugewiesen.

		Unter den Soldaten war der beste Wille vorhanden. Kurt hatte
alle seine Kräfte aufgeboten, um das Vertrauen in sie
zurückzurufen. Magdeburg konnte einem dreimal stärkeren Heere
trotzen und hatte von den 7000 Mann, welche Ney herangeführt hatte,
nicht das Geringste zu befürchten, besaß derselbe doch nur 2
Haubitzen, und den Belagerten war die Schwäche des Feindes nicht
verborgen geblieben. Verspätete Flüchtlinge, welche sich bei dem
Feinde vorüber geschlichen hatten und in der Stadt anlangten,
brachten sichere Nachrichten darüber.

		 

		Kurt vergaß zum Theil die Sorgen, welche ihn bis dahin so schwer
gedrückt hatten. Nicht eher wollte er den Seinen schreiben, als bis
er ihnen einen Sieg oder eine tapfere That melden konnte.

		Wenige Tage nach Hohenlohe's Fortzug schritt er in der Stadt den
breiten Weg hinab. Die Straße war belebt. Officiere und Soldaten
der verschiedensten Truppengattungen erfüllten sie, und auch die
Bürger hatten wieder Muth und Zutrauen gefaßt, nachdem sie die
Ordnung einigermaßen hergestellt sahen. Die Läden waren geöffnet,
ungehindert konnte ein jeder von ihnen auf der Straße
verkehren.

		Ein dichter Menschenknäuel in der Nähe des Sudenburger Thores
erregte Kurt's Aufmerksamkeit.

		Er drängte sich hinzu und erfuhr bald den Grund des Gedränges.
Ney, der durch die schnell auf einander folgenden Siege und durch
die schmachvolle Flucht der Preußen übermüthig gemacht war, hatte
trotz seiner geringen Macht, die kaum ausreichte, die Besatzung zur
Wachsamkeit zu mahnen, einen Parlamentär, den Capitän Regnard, in
die Stadt gesandt, um dieselbe zur Uebergabe aufzufordern.

		Mit verbundenen Augen, von mehreren Officieren und einer Wache
geleitet, wurde der Parlamentär zum Gouvernementsgebäude geführt.
Eine große Anzahl Menschen gingen mit. Viele lachten und spotteten
über die Frechheit des Feindes, die Stadt zur Uebergabe auffordern
zu lassen, da er keine Macht besaß, sie zu erobern. Diejenigen,
welche die Verzagtheit und Muthlosigkeit des Gouverneurs kannten,
waren nicht ohne Besorgniß. War nicht auch Erfurt von seinem
Commandanten ohne Kampf übergeben worden!

		In der Mitte seines Stabes, vor den Generälen und dem
Commandanten empfing Kleist den Parlamentär.

		Draußen harrten Soldaten und Bürger in buntem Gemisch, in
steigender Ungeduld. Keinem von ihnen war der Zutritt in das
Gebäude gestattet. Ueber das Geschick von Tausenden wurde drinnen
berathen, beschlossen, und noch hatte Niemand eine Ahnung von dem
Ausgange.

		Auch Kurt war mit hierher geeilt, weniger aus Neugierde. Er war
über die Antwort des Gouverneurs nicht in Zweifel. Die Uebergabe
der Festung wäre ja der feigste Verrath gewesen.

		Der Parlamentär wurde wieder mit verbundenen Augen aus dem
Gebäude geleitet und durch die Stadt geführt.

		Was war beschlossen?

		Da erklärte einer der Generäle, der Gouverneur habe dem
französischen Capitän erklärt, daß er die Stadt nicht eher
übergeben werde, als bis ihm das Schnupftuch in der Tasche
brenne.

		Lauter Jubel folgte diesen Worten. Die entschiedene Antwort des
Gouverneurs begeisterte Soldaten wie Bürger. Selbst die
Zaghaftesten unter ihnen wurden mit neuem Muth erfüllt. Die
Soldaten durchzogen jubelnd und singend die Stadt und verlangten
mit Ungestüm einen Ausfall, gegen den Feind geführt zu werden. Den
Tag von Jena und Auerstädt wollten sie den Franzosen
heimzahlen.

		Ohne allen Zweifel würde Ney's geringes Corps vernichtet oder
gefangen genommen worden sein, wenn ein entschlossener General
diese begeisterte Stimmung der Soldaten benutzt hätte.

		Große Haufen Soldaten zogen vor das Gouvernementsgebäude. Der
Eingang wurde ihnen nicht gestattet. Stürmisch riefen sie des
Gouverneurs Namen und verlangten gegen den Feind geführt zu werden.
Der Graf von Kleist zeigte sich nicht. Ein General trat aus dem
Gebäude und ermahnte die Soldaten zur Ruhe.

		»Wir verlangen einen Ausfall!« rief einer der Kühnsten aus der
Mitte der Soldaten. »Der Feind ist nur schwach und wir fürchten ihn
nicht! Wir wollen nicht wieder einen solchen Tag wie bei Jena
erleben!«

		Der General wandte sich an die in das Gewehr getretene Wache und
befahl ihr, den Kühnen zu verhaften. Die Wache versuchte es, wurde
indeß von dem Haufen mit Gewalt zurückgedrängt. Die Disciplin war
in bedenklicher Weise gelockert.

		Der General war in das Gebäude zurückgetreten. Eine Zeit lang
lärmte der Haufen noch fort, dann zog er sich langsam zurück, um in
anderer Weise seiner Erbitterung Luft zu machen.

		Auch hiervon war Kurt Zeuge gewesen. Er begriff in der That die
Generäle nicht, weshalb sie dem Verlangen der Soldaten nicht
nachgaben. Der Erfolg hätte nicht zweifelhaft sein können. Auf der
einen Seite die kühne, entschlossene Antwort des Gouverneurs und
daneben eine solche Verzagtheit.

		Unmuthig, aufgeregt, in Zweifel mit seinen eigenen Hoffnungen,
schritt er durch die Stadt. Der Abend brach langsam herein. Er trat
in eine am Altmarkt gelegene Weinstube, weil er wußte, daß er dort
Bekannte traf. Mehr und mehr nahm der Wein die beunruhigenden
Gedanken von ihm. Stunden verflossen und er wurde es kaum gewahr.
Der Raum war mit Officieren erfüllt. Die Antwort des Gouverneurs an
den Parlamentär bildete immer und immer wieder den Gegenstand des
Gesprächs.

		Hinter einem Pfeiler halb verborgen saß Kurt. Da trat ein Mann
in das Zimmer, dessen Anblick ihn unwillkürlich zusammenzucken
ließ. Es war der Hauptmann Hellborn. Er glaubte Anfangs zu irren.
Noch vor wenigen Tagen hatte er diesen Mann in Ilfeld gesehen. Was
konnte ihn hierher getrieben haben? Er dachte an die spöttischen
Worte des Hauptmanns, welche seinen Vater so heftig erbittert
hatten.

		Hellborn ließ sein Auge flüchtig durch das Zimmer gleiten, als
er in dasselbe eintrat. Er bemerkte Kurt nicht. Neben einigen
Officieren ließ er sich an einem Tische nieder. Sein ganzes Wesen
fiel Kurt auf, sein scharf beobachtender Blick, die Aufmerksamkeit,
mit der er auf jedes Wort lauschte. Er mischte sich in das Gespräch
ein und verstand es, auf geschickte Weise die Officiere
auszuforschen, indem er scheinbar das größte Interesse an ihren
Angelegenheiten nahm.

		Kurt kannte ihn von früher und wußte, in welchem Verdachte er in
seiner Heimath stand. Es wurde ihm fast zur Gewißheit, daß ihn nur
unredliche, verrätherische Absichten hierher geführt hatten.

		Mehr als einmal wollte er aufspringen, vor ihn hin treten und
Rechenschaft über sein Vorhaben von ihm verlangen. Nur der Mangel
eines Beweises und festen Anhaltepunktes hielt ihn zurück.

		Da wurde er von dem Hauptmann bemerkt. Er sah, wie er die Augen
starr auf ihn heftete und wie seine Wangen erbleichten. Ihn schien
er am wenigsten erwartet zu haben. Mit Gewalt sah er ihn seine
Verlegenheit bekämpfen und nach Fassung ringen. Dann sprang er auf
und trat schnell zu ihm.

		»Sie hier, Herr von Dommer!« rief er, scheinbar mit der
freudigsten Ueberraschung. »Davon hatte ich keine Ahnung! Ich
glaubte, Sie würden bei Ihrem Vater zurückgeblieben sein!«

		»Sie scheinen zu vergessen, daß nicht dort mein Regiment steht!«
erwiderte Kurt kurz und kalt.

		»Ganz recht,« fuhr der Hauptmann in der zuvorkommendsten Weise
fort »Es freut mich in der That, daß ich in Ihnen einen Bekannten
hier treffe. Wider meinen Willen bin ich hier in der Festung mit
eingeschlossen!«

		»Wider Ihren Willen, Herr Hauptmann?« wiederholte Kurt fragend
und jedes Wort scharf betonend.

		»Natürlich,« entgegnete Hellborn, seine Unbefangenheit
bewahrend. »Wenn ich dem Feinde nicht in die Hände fallen wollte,
blieb mir nichts weiter übrig, als mich hieher zu flüchten. Nun, es
lebt sich hier ganz gut und wir haben nichts zu befürchten, denn
die Festung ist stark!«

		»Gewiß ist sie stark,« versicherte Kurt. »Und ich wüßte nur ein
Mittel, wodurch sie genommen werden könnte.«

		»Welches meinen Sie, Herr von Dommer?« fragte Hellborn.

		»Durch Verrath, Herr Hauptmann!« gab Kurt zur Antwort und
betonte diese Worte wieder scharf.

		Er sah das Auge des Hauptmanns zucken, aber nur einen einzigen
Augenblick lang.

		»Wer sollte den Verräther spielen?« warf er dann ein. »Und wie
sollte ein Verrath möglich sein! Ich begreife es in der That
nicht!«

		»Wirklich nicht?« entgegnete Kurt. »Nun, Herr Hauptmann, der
Verräther möge sich in Acht nehmen!«

		»Herr von Dommer!« rief Hellborn. »Ich verstehe Sie nicht! Sie
scheinen mich beleidigen zu wollen.«

		»Beleidigen,« wiederholte Kurt lachend. »Ist die Wahrheit so
beleidigend! Sie erinnern mich indeß daran, daß ich noch
Genugthuung für eine Beleidigung von Ihnen zu fordern habe.«

		»Ich habe Sie nie beleidigt,« begann wieder der Hauptmann. Aus
der Hast seiner Worte ging deutlich hervor, wie viel ihm daran lag,
ein ernstliches Zusammentreffen mit Kurt zu vermeiden.

		»Und wie soll ich Ihre Worte in Ilfeld deuten am Tage nach der
Schlacht?« fragte Kurt leiser.

		»Scherz – Herr von Dommer! Es war ein Scherz von mir! Ich will
Ihnen sogar zugestehen, daß es ein unpassender Scherz war.«

		»So werden Sie mir für den unpassenden Scherz Genugthuung
geben!« rief Kurt mit gedämpfter Stimme.

		»Treiben Sie die Sache nicht zum Aeußersten!« entgegnete
Hellborn.

		»Sie sind ein Feigling, wenn Sie mir Genugthuung verweigern!«
rief Kurt laut.

		Mehrere der in der Nähe sitzenden Officiere wurden
aufmerksam.

		»Das werden Sie bereuen!« knirschte Hellborn in erbittertster
Aufregung.

		»Vorläufig werte ich Sie zur Genugthuung zwingen!« gab Kurt zur
Antwort.

		»Ich werde sie Ihnen geben!« erwiderte Hellborn und bezeichnete
ihm seine Wohnung.

		Auch Kurt bezeichnete ihm sein Quartier.

		Der Hauptmann wandte sich ab. Kurt verließ das Haus.

		Er haßte diesen Menschen, und es war ihm leichter um's Herz, nun
er Genugthuung von ihm verlangt hatte. Es war ihm nicht entgangen,
wie ungern derselbe darauf eingegangen war. Der Gedanke tauchte in
ihm auf, daß er ihn getäuscht und ihm eine fremde Wohnung genannt
haben könne. Er wußte selbst nicht, wie dieser Verdacht ihm kam,
allein er vermochte ihn nicht von sich zu weisen.

		Es war bereits spät am Abend. Jedenfalls konnte der Hauptmann
nicht lange mehr bleiben, und er beschloß, ihn zu erwarten und ihm
unbemerkt zu folgen, um sich zu überzeugen, ob er durch ihn
getäuscht sei.

		Ungefähr eine halbe Stunde lang wartete er, hinter dem
Vorsprunge eines Hauses versteckt, vergebens. Da trat Hellborn aus
dem Hause, blickte vorsichtig spähend umher und schlug schnell den
Weg nach der entgegengesetzten Richtung ein. Kurt folgte ihm. Die
Nacht war hell genug, um die lange Gestalt des Hauptmanns im Auge
zu behalten, ohne daß er sich ihr allzusehr näherte.

		Hellborn eilte auf das Gouvernementsgebäude zu. Ehe er eintrat,
spähte er rings umher, dann zeigte er der Wache ein Papier und
trat, ohne daß er gehindert wurde, in das Haus.

		Kurt bemerkte es mit Erstaunen. Was hatte er in diesem Gebäude
und zu dieser ungewöhnlichen Zeit zu schaffen? Die Zweifel an der
Redlichkeit dieses Mannes wurden lauter und lauter. Weshalb hatte
er sich prüfend umgeschaut, ehe er das Gebäude betrat!

		In der Wohnung des Gouverneurs waren noch mehrere Fenster
erhellt. Kurt trat dem Gebäude gegenüber und einige Male glaubte
er, die lange Gestalt des Hauptmanns in den erhellten Zimmern zu
sehen, er konnte sich indeß auch geirrt haben.

		Mit Ungeduld wartete er auf Hellborn's Zurückkunft, aber
Viertelstunde auf Viertelstunde verstrich und er kam nicht. Die
Wache wurde abgelöst, Kurt hörte mehrmals die Stundenschläge der
Thurmuhr – Hellborn kam nicht. Die Nacht war kalt. Er schritt
schnell auf und ab, um sich zu erwärmen, ohne seinen Blick von der
Thür des Gouvernementsgebäudes abzuwenden. Er wollte durchaus
warten, bis der Hauptmann zurückkehrte. Als aber die Wache zum
zweiten Male abgelöst wurde und er immer noch vergebens wartete,
verlor er die Geduld. Durchkältet, wie er war, eilte er seinem
entfernt gelegenen Quartier zu.

		Ein befreundeter Kamerad, der bis zu der Zeit in einer Weinstube
gesessen hatte, begegnete ihm und machte ihm den Vorschlag, mit in
dessen nahe gelegenes Quartier zu kommen und die wenigen Stunden
der Nacht bei ihm zuzubringen.

		Kurt that es. Von dem langen Warten, dem Auf- und Abgehen
ermüdet, sehnte er sich nach Ruhe, und trotz seiner inneren
Aufregung fand er sie bald.

		Als er am Morgen in sein Quartier zurückkehrte, empfing ihn sein
Wirth mit Bestürzung. Er erzählte ihm, daß er gegen Morgen aus dem
Bett gepocht worden sei. Als er das Haus geöffnet habe, sei ein
Officier mit mehreren Soldaten eingetreten.

		Sie hatten Kurt gesucht und einen Befehl des Gouverneurs zu
seiner Verhaftung vorgewiesen. Auf die Angabe seines Wirthes, daß
er noch nicht heimgekehrt sei, hatten sie das ganze Haus
durchsucht. Es schien ihnen, wie der Wirth versicherte, viel an
Kurt's Verhaftung gelegen zu haben.

		Kurt war sich keines Vergehens bewußt und dennoch erfüllte ihn
diese Mittheilung mit Bestürzung. Konnte dies Alles nicht das Werk
des Hauptmanns sein, der seine Entdeckung durch ihn befürchtete und
derselben dadurch zuvorzukommen suchte, daß er ihn unschädlich
machte? Was hatte er in dem Gouvernementsgebäude zu schaffen
gehabt, wenn er nicht mit dem Gouverneur in Verbindung stand?

		Er wußte in diesem Augenblicke nicht, was er thun sollte. Sein
Blut stürmte aufgeregt. Sollte er wirklich auf Befehl des
Gouverneurs verhaftet werden, so konnte er diesem Geschicke nicht
entgehen, denn es war ihm unmöglich, die Festung zu verlassen, um
zu fliehen. Und wenn er floh, wurde er dann nicht als Deserteur
angesehen und bot er nicht dadurch dem Hauptmann vielleicht noch
ein willkommeneres Mittel, ihn zu verderben?

		Noch einmal fragte er den Wirth nach allen näheren Umständen.
Derselbe kannte weder den Officier, noch einen der Soldaten.

		Kurt's Entschluß stand fest. Es fehlte ihm nicht an persönlichem
Muth. In entschlossener Weise wollte er dem ihm drohenden Geschicke
entgegengehen. Zum Gouverneur selbst wollte er eilen, um aus seinem
Munde die Veranlassung zu seiner Verhaftung zu erfahren, um ihn zu
warnen vor dem Hauptmann.

		Ehe er indeß diesen Entschluß ausführte, eilte er zu der
Wohnung, welche ihm Hellborn als die seinige bezeichnet hatte. Der
Hauptmann war feige, vielleicht war es nur eine Intrigue desselben,
um der zu gebenden Genugthuung aus dem Wege zu gehen.

		Er fand das bezeichnete Haus, allein Hellborn wohnte nicht darin
und hatte auch nie darin gewohnt. Niemand kannte ihn. Er war von
ihm getäuscht. Die heftigste Erbitterung erfaßte ihn. Er konnte
darüber nicht im Zweifel sein, daß er in dem Hauptmann einen
unversöhnlichen Feind besaß, den er um so mehr zu fürchten hatte,
weil derselbe vor keinem Mittel zurückscheute, weil er nicht das
geringste Ehrgefühl bei ihm voraussetzen durfte.

		Auch jetzt wurde er in seinem Entschlusse, zum Gouverneur zu
gehen, nicht wankend. Ohne Zögern eilte er zu dem
Gouvernementsgebäude. Die Vermittelung des wachthabenden Officiers
nahm er in Anspruch, um vorgelassen zu werden. Eine Sache von
größter Wichtigkeit mußte er vorschützen, ehe ihm dies gelang.

		Mit allen Kräften wollte er sich Ruhe erzwingen, als er in dem
Gebäude die Treppenstufen hinaufeilte, dennoch schlug sein Herz
schnell, aufgeregt. Er mußte einige Augenblicke an der Thür des
Vorzimmers stehen bleiben, um sein Blut etwas ruhiger fließen zu
lassen und sich Fassung zu erzwingen. Die Unbestimmtheit seines
Geschickes regte ihn auf. Er konnte nicht voraussehen, was die
nächste Stunde ihm brachte. Vielleicht verließ er das Haus nicht
wieder, oder doch nur als Gefangener.

		Er mußte sich zusammennehmen, denn zurück wollte er nicht wieder
eilen.

		In dem Vorzimmer traf er noch mehrere Officiere. Er kannte sie
nicht, allein ihre Gegenwart trug dazu bei, ihn zu zerstreuen. Und
er fand Zeit, seine ganze Ruhe wieder zu gewinnen, denn lange mußte
er warten, ehe er vorgelassen wurde.

		Endlich wurde er in das Zimmer des Gouverneurs gerufen. Derselbe
war nicht allein. Mehrere hohe Officiere befanden sich bei ihm.

		Es entging ihm der scharfe, spähende Blick nicht, welchen der
Gouverneur auf ihn warf, als er eintrat.

		»Was wünschen Sie?« fragte der Graf von Kleist ruhig, ohne das
Geringste von dem, was in ihm vorging, in den Zügen seines Gesichts
zu verrathen.

		Ein eigenthümliches Gefühl erfaßte Kurt, als er vor der greisen
Gestalt des Mannes dastand. Er hielt es für unmöglich, daß die
greisen Haare desselben mit einer unrechten Handlung etwas gemein
haben konnten. Hatte er wirklich den Befehl zu seiner Verhaftung
gegeben, so mußte er getäuscht oder falsch berichtet sein. Dieser
Gedanke gab ihm seine volle Ruhe und Unbefangenheit zurück.

		Er erzählte, daß er auf Befehl des Gouverneurs während der Nacht
habe verhaftet werden sollen, ohne daß er sich des geringsten
Vergehens bewußt sei. Nur durch seine Abwesenheit sei er der
Verhaftung entgangen.

		Er hielt den Blick auf das Gesicht des Grafen geheftet, um die
Antwort im Voraus von dessen Lippen zu lesen. Nicht ein Zug auf dem
Gesicht desselben veränderte sich. Er glaubte ein flüchtiges Zucken
seines Auges zu bemerken, allein er konnte nichts daraus errathen,
weil er den Gouverneur zum ersten Male in dieser Nähe sah.

		Der Graf schüttelte zweifelnd mit dem Kopfe.

		»Wie heißen Sie?« fragte er.

		Kurt nannte seinen Namen.

		»Und wie heißt Ihr Hauptmann und Oberst?« forschte er
weiter.

		Auch die Namen derselben nannte Kurt.

		»Ich weiß von der ganzen Sache nichts,« fuhr der Gouverneur
fort. »Es muß ein Irrthum vorliegen – ich habe keinen
Verhaftsbefehl erlassen. Haben Sie denselben gelesen?«

		»Nein,« erwiderte Kurt.

		»Und kennen Sie auch den Officier nicht, der den Verhaftsbefehl
gehabt hat?«

		»Auch ihn nicht,« gab Kurt zur Antwort.

		»Es ist mir unbegreiflich,« wandte sich der Graf von Kleist an
die anwesenden höheren Officiere. »Es scheint mir fast, als ob ein
Kamerad des Lieutenants sich einen Scherz gemacht habe.«

		»Das wäre eine unerhörte Dreistigkeit, Ihren Namen zu
mißbrauchen, Herr Gouverneur,« fiel einer der Officiere ein. »Es
ist kaum denkbar!«

		Ueber das Gesicht des Grafen glitt ein Lächeln. Er war nicht im
Stande, seine Verlegenheit zu verbergen.

		»Der Ausführer des Scherzes wird nicht erwartet haben, daß
derselbe zu meinen Ohren gelangen werde,« gab er zur Antwort.

		»Es ist kein Scherz gewesen,« bemerkte Kurt. »Das würde meinem
Wirthe nicht entgangen sein. Dessen ganzes Haus ist durchsucht und
die Durchsuchenden haben ihren lauten Unwillen nicht
zurückgehalten, als sie mich nicht gefunden haben.«

		Ein strenger, fast drohender Blick des Gouverneurs traf ihn. Die
übrigen Officiere konnten denselben nicht bemerken, weil der Graf
ihnen den Rücken zukehrte.

		»Es ist gut. Ich werde die Sache untersuchen lassen,« erwiderte
er kurz. »Sie können gehen!«

		Dieser eine Blick hatte Kurt deutlich verrathen, daß der
Gouverneur um die Sache wußte, es indeß nicht bekannt werden lassen
wollte. Er hörte dessen Befehl, sich zu entfernen. Dennoch zögerte
er und bat noch um kurzes Gehör für eine wichtige
Angelegenheit.

		»Was haben Sie noch?« fragte der Graf kurz, ziemlich barsch.

		Kurt ließ sich durch den Ton seiner Stimme nicht
zurückschrecken. Ohne Bangen erzählte er, wie die Anwesenheit des
Hauptmann Hellborn in der Stadt ihm aufgefallen sei, noch mehr
dessen Besuch im Gouvernementsgebäude am Abend zuvor, zu so später
Stunde. Er sprach die Befürchtung aus, daß derselbe ein im
französischen Solde stehender Spion sei.

		Der Blick des Gouverneurs hatte sich noch mehr verfinstert.

		»Ich kenne keinen Hauptmann Hellborn,« entgegnete er. »Und ich
bin überzeugt, daß Ihre Angabe, derselbe sei gestern Abend in dies
Haus gekommen, auf Ihrer lebhaften Einbildungskraft beruhen wird.
Ich werde bei dem Officier, der die Wache gehabt hat, nachfragen
lassen, wer das Haus betreten hat. Uebrigens, Herr Lieutenant,«
fügte er nicht ohne bittern Spott hinzu, »wird es besser sein, wenn
Sie sich weniger um französische Spione und mehr um Ihren Dienst
kümmern!«

		Er gab ihm mit der Hand ein Zeichen, sich zu entfernen, und
wandte sich ab. Das Blut war bei diesen Worten in Kurt's Wangen
gestiegen. Er war fest überzeugt, daß der Gouverneur den Hauptmann
kannte, und dennoch durfte er kein Wort mehr sagen. Schweigend
entfernte er sich.

		Hastig sprang er die Treppenstufen hinab, weil er die
Befürchtung nicht zu unterdrücken vermochte, daß er zurückgehalten,
daß er verhaftet werden könnte, und sein Herz schlug erst wieder
freier und leichter, als er das Gebäude verlassen hatte.

		Unmöglich konnte er sich die Gefahr verhehlen, der er ausgesetzt
war. Der Blick des Gouverneurs hatte ihm Alles verrathen. Schutzlos
stand er der Macht dieses Mannes gegenüber, dennoch war er fest
entschlossen, ihm jeden in seiner Gewalt stehenden Widerstand
entgegen zu setzen. Es galt sein Leben. Nicht eine öffentliche
Verhaftung und Stellung vor das Kriegsgericht hatte er zu fürchten,
weil er sich keiner Schuld bewußt war. Was gegen ihn geschehen
konnte, mußte im Geheimen geschehen, ohne das geringste Aufsehen zu
erregen und hiergegen wollte er sich schützen.

		Er traf einen ihm eng befreundeten Hauptmann von Haug von einem
andern Regimente, und ihm theilte er vertrauensvoll Alles, auch
seine Befürchtung über das Vorhaben des Gouverneurs mit.

		Haug schüttelte zweifelnd mit dem Kopfe.

		»Ich glaube selbst, daß nur ein Scherz vorliegt,« erwiderte er,
»und daß Deine eigene Phantasie Dir einen üblen Streich gespielt
hat. Jedenfalls sprich gegen Niemand weiter darüber und enthalte
Dich jeder Aeußerung über den Gouverneur.«

		»Ich täusche mich nicht!« versicherte Kurt. »Ich werde Waffen
neben mein Bett legen und mein Leben theuer verkaufen.«

		»Begeh' keine Thorheit,« mahnte Haug. »Ich habe heute Abend die
Wache im Sudenburger Thor. Komm dort hin, wir wollen uns zusammen
die Nacht vertreiben, und daß Dich dort Niemand verhaftet, dafür
werde ich Sorge tragen.«

		Sie trennten sich.

		 

		Kurt bemühte sich vergebens, seine Befürchtungen zu
verscheuchen. Um sich zu zerstreuen, suchte er mehrere Freunde auf,
um mit ihnen den Tag hinzubringen, da er vom Dienste nicht in
Anspruch genommen wurde.

		Unbemerkt eilte er am Abend in das Wachlocal an dem bezeichneten
Thore. Der Freund empfing ihn mit Lachen.

		»Es ist gut, daß Du kommst,« rief er, »aber gestehe, Dommer,
Dich hat die Furcht hergetrieben. Du bildest Dir wahrhaftig ein,
man werde Dich während der Nacht ganz im Stillen festnehmen und in
irgend eine Casematte der Festung stecken oder Dir gar an's Leben
gehen.«

		»Und wenn ich das wirklich befürchtete!« entgegnete Kurt.

		»Dann bist Du ein Thor,« fiel Haug lachend ein. »Ich glaube Dir,
daß der Hauptmann, den Du kennst, hier in der Stadt ist, allein
wenn er wirklich ein französischer Spion wäre, würde er auch bei
Anderen bereits Verdacht erregt haben, und am wenigsten würde der
Gouverneur, wenn er ihm bekannt wäre, dies in Abrede gestellt
haben. Er hätte es Dir nur danken können, wenn Du ihn vor einem
Spion gewarnt hättest!«

		»Und wenn nun auch der Gouverneur Verrath im Sinne hat?« wollte
Kurt einwerfen, allein er verschwieg diese Worte und erwiderte nur:
»Ich täusche mich über den Hauptmann nicht!«

		»Jedenfalls hast Du Dich geirrt, als Du glaubtest, ihn in das
Gouvernementsgebäude eintreten zu sehen. Freund, im Dunkeln sieht
ein Mann aus wie ein anderer.«

		Kurt schüttelte mit dem Kopfe.

		»Ich habe mich nicht getäuscht,« versicherte er noch einmal.

		»Die Zeit wird lehren, wer Recht hat,« bemerkte Haug.

		 

		Um die Nacht so angenehm als möglich zu vertreiben, hatte Haug
für Wein Sorge getragen, und je mehr Kurt nach der mannichfachen
Aufregung dieses Tages demselben zusprach, um so mehr vergaß er
seine Befürchtungen.

		Unbemerkt schwanden ihm die Stunden dahin. Mitternacht war
bereits vorüber. Kurt dachte nicht daran, zu schlafen, weil auch
sein Freund sich der Ruhe nicht hingeben durfte. Plaudernd saßen
sie neben einander.

		Plötzlich rief der wachstehende Soldat den Hauptmann heraus.
Haug verließ das Zimmer.

		Wenige Minuten später kehrte er zurück.

		»Wie hieß der Hauptmann, von dem Du mir heute erzähltest – den
Du für einen Spion hältst?« fragte er hastig und mit gedämpfter
Stimme.

		»Was hast Du?« warf Kurt ein, dem die Aufregung des Freundes
nicht entging.

		»Wie heißt er?« wiederholte dieser.

		»Hellborn,« gab Kurt zur Antwort. »Allein ich begreife nicht
…«

		»Es ist eine große, hagere Figur?« fragte Haug weiter.

		»Ja.«

		»Mit kleinen, stechenden Augen?«

		»Auch das! Wie kommst Du auf ihn?«

		»Und der Gouverneur hat Dir gesagt, daß er ihn nicht kenne?«

		»Das waren seine Worte,« erwiderte Kurt, den die hastigen Fragen
des Freundes immer mehr in Erstaunen setzten.

		»Er steht draußen,« sprach Haug. »Er will die Stadt verlassen
und hat eine vom Gouverneur ausgestellte und mit dem
Gouvernementssiegel versehene Ordre, ihn durch das Thor passiren zu
lassen!«

		Kurt war bei diesen Worten aufgesprungen, er wollte das Zimmer
verlassen. Haug hielt ihn zurück.

		»Bleib'! Er darf Dich nicht sehen – Du bringst Dich vielleicht
in Gefahr!«

		»Laß – laß!« rief Kurt, jeden Gedanken an Gefahr vergessend.
»Ich muß ihn sehen. In's Gesicht will ich ihm sagen, daß er ein
Spion, ein Feigling, ein Lügner ist, denn er hat mir eine Wohnung
angegeben, nur, um meiner Forderung auszuweichen!«

		Haug vermochte ihn nicht zurückzuhalten. Hastig stürzte er
hinaus und stand im nächsten Augenblicke Hellborn gegenüber.

		Dieser schreckte zusammen, als er seinen Gegner so unerwartet
vor sich stehen sah. Unwillkürlich trat er einen Schritt
zurück.

		»Ha, Sie sind es!« rief Kurt. »Sie sind vielleicht gekommen, um
mir Genugthuung zu geben, nachdem Sie mich in feigster Weise über
Ihre Wohnung belogen haben!«

		Hellborn versuchte sich zu fassen.

		»Lassen Sie das Thor öffnen,« wandte er sich an Haug.

		»Nimmermehr!« rief Kurt. »Er ist ein Spion – ein elender
Feigling!«

		Hellborn zitterte vor Aufregung und Wuth.

		»Lassen Sie mir das Thor öffnen!« rief er befehlend. »Die Ordre
des Gouverneurs lautet, mich ohne Verzug passiren zu lassen!«

		Haug zögerte noch immer.

		»Hier gerathen Sie ja dem Feinde in die Hände,« warf Kurt
spottend ein, »und nur die Furcht vor den Franzosen hat Sie hierher
getrieben!«

		»Sie werden die Verantwortung tragen, wenn Sie, dem Befehle des
Gouverneurs nicht sofort nachkommen!« wandte sich Hellborn noch
einmal an Haug.

		Dieser war im Begriff, das Thor öffnen zu lassen.

		»Thu' es nicht!« rief Kurt. »Er ist ein Spion – er verräth
uns!«

		»Ich muß dem Befehle nachkommen,« erwiderte Haug.

		»So verhafte ihn, ich werde beweisen, daß er ein Spion ist!«
forderte Kurt den Freund auf.

		Dieser schien ihm folgen zu wollen.

		Ein spöttisches Lächeln glitt über Hellborn's Gesicht.

		»Versuchen Sie es,« entgegnete er. Dann zeigte er Haug eine
zweite Ordre des Gouverneurs, auf welcher er als Botschafter des
Gouverneurs an den feindlichen General bezeichnet war.

		»Versuchen Sie es,« fügte er noch einmal hinzu, als Haug auch
diese Schrift gelesen hatte.

		Dieser ließ das Thor öffnen.

		Kurt vermochte seine heftigste Erbitterung nicht
zurückzuhalten.

		»Ich werde Sie dennoch als Spion – als feigen, elenden Verräther
brandmarken!« rief Kurt.

		Hellborn wandte sich hastig dem geöffneten Thore zu. Bei diesen
Worten blieb er noch einmal stehen, dicht vor Kurt. Aus seinen
Augen schossen Blitze, ein glühender Haß.

		»Wir werden uns wieder sprechen!« sprach er mit vor Wuth und
Aufregung gedämpfter Stimme, »und dann sollen Sie jedes Wort, jeden
Laut bitter büßen! Haha, ich werde Ihnen Genugthuung geben!«

		Hastig schritt er durch das Thor und eilte über die
herabgelassene Zugbrücke.

		»Einen Feigling werde ich nie fürchten!« rief Kurt ihm nach.

		Er hatte diese Worte vielleicht kaum noch gehört.

		Die Brücke wurde wieder aufgezogen, das Thor geschlossen und
Haug empfing die Schlüssel wieder.

		Schweigend trat er an Kurt's Seite in das Zimmer zurück.

		»Ich glaube, Du hast doch Recht gehabt!« sprach er, vor ihm
stehen bleibend. »Der Gouverneur kennt ihn und auch ich bin jetzt
überzeugt, daß er ein Verräther ist!«

		»Und dennoch hast Du ihm das Thor geöffnet!« rief Kurt
unwillig.

		»Ich mußte dem directen Befehle des Gouverneurs gehorchen!«
erwiderte Haug. »Ich würde mich in die größte Gefahr gebracht
haben, wenn ich ihm nicht nachgekommen wäre.«

		»Kann er die Ordre nicht gefälscht, nachgemacht haben?« rief
Kurt, dem dieser Gedanke plötzlich kam.

		Haug schüttelte mit dem Kopfe. »Ich dachte auch daran und habe
sie auch genau untersucht, auch das Siegel. Sie war echt, der
Gouverneur selbst hat sie geschrieben – ich kenne seine Hand.«

		»So übt auch er Verrath!« warf Kurt ein.

		»Still – still!« unterbrach ihn der Freund. »Du bist verloren,
wenn Jemand solch ein Wort hört! Ich glaubte Dir heute nicht, ich
mochte Dir nicht Recht geben – aber auch ich setze auf den Muth des
Gouverneurs kein Vertrauen. Er ist zu alt – nur auf sich selbst ist
er bedacht! Doch still darüber!«

		Die Stunde schlug, in der die Wache abgelöst werden mußte, und
Haug verließ das Zimmer.

		Bis zum Morgen sprachen die beiden Freunde, als er zurückgekehrt
war, über den Vorfall und tauschten gegenseitig ihre Befürchtungen
aus. Auf Haug's Rath beschloß Kurt, gegen Jedermann zu schweigen,
um des Gouverneurs Zorn, den er ohnehin schon erregt hatte, nicht
noch mehr auf sich herabzurufen. Nützen konnte er ja doch durch die
Mittheilung desselben nicht, weil er nicht einen einzigen
vollständigen und überführenden Beweis für seinen Verdacht hatte.
Für seine eigene Sicherheit mußte er doppelt besorgt sein.

		Kurt's Befürchtungen wurden zwar in einer Weise nicht erfüllt,
denn kein zweiter Versuch zu seiner Verhaftung wurde gemacht. Um so
mehr wurde für ihn zur Gewißheit, daß er sich über die Absichten
des Gouverneurs nicht geirrt habe. Nur wer Verrath im Sinne hatte,
konnte so wie der Graf von Kleist handeln. Die schönsten Gärten
rings um die Stadt, auch der zu Kloster Bergen, viele Land- und
Gartenhäuser wurden vom Feinde in dem Bereiche der Festungskanonen
zerstört, die Windmühlen verbrannt, und der Gouverneur ließ Alles
ruhig geschehen. Nicht ein einziger Schuß durfte auf den Feind
abgefeuert werden, und doch wäre es ein Leichtes gewesen, den Feind
durch die Festungsgeschütze an dem Allen zu hindern.

		Den Soldaten und Bürgern war Kleist's Benehmen unbegreiflich;
der Uebermuth der Feinde wuchs dadurch nur. Ihre Schützen schlichen
sich so nahe an die Stadt heran, daß sie die Posten von den Wällen
und die Artilleristen neben den Kanonen wegschossen, und mit keinem
Schusse durfte ihnen erwidert werden.

		Namentlich benutzten die französischen Schützen eine
alleinstehende Scheuer, um hinter derselben hervor die Posten in
der Nähe des Sudenburger Thores zu erschießen. Einem Unterofficier
der Artillerie wurde das Treiben zu arg. Er richtete sein geladenes
Geschütz auf jene Scheuer, und als die feindlichen Schützen wieder
hinter derselben hervorkamen, feuerte er ab und war so glücklich,
mehrere Feinde zu tödten. Er wurde auf Befehl des Gouverneurs
sofort verhaftet.

		Immer deutlicher traten die Anzeichen hervor, daß der Graf von
Kleist Verrath der Festung im Sinne hatte, so wenig die Meisten
auch an ein solches Bubenstück denken mochten.

		Die Verzagtheit des Gouverneurs steckte auch Andere an. Die
Magdeburger Kriegs- und Domänenkammer schickte drei ihrer Räthe zu
Ney in Schönebeck, um ihn zur Milde zu bewegen. Mit Mühe hielt der
französische Befehlshaber das Lachen zurück. Er konnte sich am
wenigsten verhehlen, wie wenig er mit seinen 7000 Mann und 2
Haubitzen gegen die Festung auszurichten im Stande war. Er wäre
verloren gewesen, hätten die Belagerten einen entschlossenen
Ausfall gemacht. Sich zum Ernste zwingend, drohte er, er werde, ein
zweiter Tilly, die Stadt mit Sturm einnehmen und das Gradirwerk zu
Salza zerstören, wenn Magdeburg sich nicht ergebe. Und die Räthe
ließen sich einschüchtern und die Kammer in Magdeburg zahlte 33,000
Thaler an Ney, damit dieser beruhigt werde und seine Drohung nicht
ausführe.

		Immer größer wurde der Uebermuth der Belagerer. Am Abend des 1.
November brannten sie die beiden Elbdörfer Krakau und Prester
nieder. Immer mehr stieg aber auch in der Stadt bei den Bürgern und
Soldaten der Unwille über den Gouverneur, der sich, vor seiner
eigenen Besatzung sich fürchtend, fast nie sehen ließ.

		Die Truppen in der Stadt waren geordnet, die Disciplin
zurückgerufen und die dienstthuende Garnison auf eine Höhe von
16,000 Mann gebracht.

		Gegen Kleist's Willen blieb jede Nacht ein Drittel der Garnison
angekleidet und gerüstet in seinen Quartieren, um bei einem
etwaigen verrätherischen Ueberfall sofort zur Hand zu sein. Mit
Freuden unterzogen sich die Soldaten dieser Beschwerde, und so
ungern der Gouverneur es auch sah, so wagte er es dennoch nicht zu
hindern. Die Bürger wählten eine Deputation und sandten sie zum
Gouverneur, um ihn zu entschiedenem und kräftigem Handeln
aufzufordern. Sie hatten allein bei einer ernsthaften Belagerung
der Stadt zu fürchten, waren indeß zu jedem Opfer bereit. Der Graf
von Kleist antwortete unbestimmt, ausweichend. Er war bereit mit
Ney über den Verrath der Stadt in Unterhandlung getreten und wagte
nicht, dieselbe abzubrechen.

		Während die Bürger und Soldaten noch auf die Ermannung des
Gouverneurs hofften, wußte Napoleon, der am 24. October in Berlin
eingezogen war, durch eine Estafette Ney's benachrichtigt, bereits,
daß Magdeburg in wenigen Tagen durch Verrath übergeben werde.

		Um den Schein eines Verrathes zu vermeiden, sandte Ney nach
getroffener Verabredung einen zweiten Parlamentär, um die Stadt zur
Uebergabe aufzufordern, und auch diesmal wies der Graf von Kleist
in der Mitte seines Stabes und seiner Generäle diese Forderung
zurück.

		Kurt, der über die Unthätigkeit, zu der die Besatzung
verurtheilt war, mit jedem Tage erbitterter geworden war, ließ sich
hierdurch nicht täuschen. Weshalb that der Gouverneur nichts, wenn
er es ehrlich meinte? Gegen mehrere Kameraden sprach er dies aus,
ohne bei ihnen Glauben zu finden.

		Auch jetzt sollte seine Ansicht bald Bestätigung finden. Noch an
demselben Tage, an welchem des Parlamentärs Forderung zum zweiten
Male zurückgewiesen worden war, suchte der Feind von der Neustadt
her sich der Stadt zu nähern. Die Neustadt war von dem Major
Hollwede mit einem Bataillon des Regiments, welches des Gouverneurs
Namen trug, besetzt. Hollwede setzte dem Feinde einen energischen
Widerstand entgegen und vertrieb ihn, da er sich in einem großen
Cichoriengebäude festgesetzt hatte, mit großer Tapferkeit aus
demselben.

		Die ganze Stadt war in größter Aufregung. Von Stunde zu Stunde
erwartete man, daß dem tapfern Major Unterstützung zugesandt werde,
allein derselbe erhielt, obschon er bedeutende Vortheile errungen
hatte, den Befehl, sich zurückzuziehen.

		Die Erbitterung, welche hierdurch unter den Soldaten entstand,
war nur mit Mühe von Thätlichkeiten zurückzuhalten.

		Wieder kamen am 6. November zwei französische Parlamentäre in
die Festung, mit denen Kleist unterhandelte. Die Unterhandlungen
wurden geheim gehalten, trotzdem verbreitete sich am 7. November
allgemein das Gerücht, daß der Gouverneur die Stadt übergeben
wolle. Jetzt brach der Unwille der Soldaten offen hervor. Sie
sammelten sich auf den Straßen und zogen mit lauten Drohungen und
stürmend vor das Gouvernementsgebäude. Mit Gewalt wollten sie den
Grafen von Kleist zwingen, die Festung zu halten und jede
Unterhandlung mit dem Feinde abzubrechen.

		Der Gouverneur schien dies vorausgesehen zu haben. Die Wachen
vor dem Gebäude waren bedeutend verstärkt und hinderten mit Gewalt
das Eindringen. Eine immer drohendere Haltung nahm der Aufstand an.
Vergebens suchten einige der Generäle die Soldaten zu beruhigen.
Die meisten Officiere theilten. ganz die Stimmung der Soldaten.
Jetzt wäre noch Alles zu retten gewesen, hätte nur einer der
höheren Officiere den Muth gehabt, sich an die Spitze der
aufgeregten Soldaten zu stellen. Es wagte es keiner von ihnen.

		Der Graf von Kleist hatte sich in der verzweiflungsvollsten und
ängstlichsten Stimmung in ein Zimmer des Gouvernementsgebäudes
eingeschlossen. Noch war sein Verrath nicht vollständig vollbracht,
denn die Verhandlungen mit Ney waren noch nicht zum völligen
Abschluß gekommen – für kurze Zeit wurde er schwankend. Er kannte
die Stärke der Festung und wußte, daß er sich auf die Besatzung
verlassen konnte, allein ihm bangte vor den Gefahren einer
ernstlichen Belagerung. Sein eigenes Leben war dadurch bedroht. Und
was hatte er dann zu erwarten, wenn er mit allen Kräften Widerstand
leistete und die Festung dennoch endlich fiel! Der ganze Unwille
des Feindes mußte sich auf ihn richten. Einer sichern
Gefangenschaft ging er entgegen.

		Dagegen wog er den Gewinn, den ihm die Uebergabe der Festung
brachte. Der französische Kaiser war bereits in Berlin und mächtig
genug, ihm einen sichern Schutz zu gewähren. Ney hatte ihm die
glänzendsten Versprechungen gemacht, der Schimmer des Goldes
blendete ihn, der Klang desselben tönte ihm im Ohre wieder. Die
Versuchung war für ihn eine zu große.

		Die Stimme seiner Ehre schwieg. Das Alter hatte ihn
selbstsüchtig gemacht. Er dachte nicht an das zürnende Urtheil der
Geschichte. Nur die Aufregung der Soldaten machte ihm Besorgniß,
freilich wußte er, daß die meisten Generäle seinen Absichten
geneigt waren.

		Der Abend brach herein. Mit Ungeduld hatte er ihn erwartet. Die
Aufregung der Gemüther unter den Soldaten hatte etwas nachgelassen,
noch glaubte er während der Nacht die Ruhe aufrecht erhalten zu
können, und ehe die zweite Nacht sich auf die Erde senkte, mußte
das Werk des Verraths bereits vollendet sein.

		Er ließ sich die Schlüssel zu sämmtlichen Thoren und Ausgängen
bringen. Die Soldaten konnten ja ohne ihn den Entschluß eines
Ausfalls fassen und zur Ausführung bringen, wenn die Thorschlüssel
in ihren Händen waren. Dem mußte er zuvorkommen. Das
Gouvernementsgebäude und die Thore wurden mit Truppen besetzt, auf
deren Führer er sich verlassen konnte.

		Und als die Nacht völlig hereingebrochen war, sandte er einen
geheimen Boten an Ney, der sein Hauptquartier in das nahe Buckau
verlegt hatte, um ihn von der in der Stadt herrschenden Stimmung zu
unterrichten und auffordern zu lassen, die Verhandlung über die
Uebergabe der Stadt und Festung möglichst schnell zum Abschluß zu
bringen.

		Am folgenden Morgen ließ er durch mehrere seiner Vertrauten in
der Stadt das Gerücht verbreiten, daß er die Festung zu halten
entschlossen sei, nur um die Soldaten noch den einen Tag
hinzuhalten. Und Tausende waren schwach genug, diesem Gerüchte
Glauben zu schenken.

		Während dessen kam der französische Capitän Regnard in die Stadt
und las in dem Gouvernementsgebäude dem Gouverneur und den zum
Kriegsrath versammelten Generälen die aufgesetzten
Capitulationsbedingungen vor.

		Nicht eine einzige Stimme erhob sich. Die Bedingungen wurden im
Auftrage Sr. Excellenz des Generals der Infanterie von Kleist,
Ritter des königlich preußischen schwarzen und rothen Adlerordens
und des kaiserlich russischen Alexander-Newskyordens,
Militär-Gouverneur der Stadt und Festung Magdeburg, von dem
Generalmajor von Renouard, dem Oberst und Festungscommandanten Du
Trossel und dem Hauptmann Le Blanc unterzeichnet.

		Eine Schmach für die deutsche Geschichte war hiermit
vollendet.

		Noch hatten die Verräther indeß ihrer Schande die Krone nicht
aufgesetzt. Nachdem die Bedingungen unterzeichnet und noch einige
nähere Punkte verabredet waren, führte der Graf von Kleist die
Anwesenden zu Tische. Die Gläser klangen, der Champagner schäumte,
heiteres Lachen tönte an der Tafel.

		Keinem schlug das Gewissen, daß sie über zwanzig Tausend meist
tapfere Soldaten ohne Schwertstreich dem Feinde als Gefangene,
übergeben wollten. Was hatten sie zu befürchten – französisches
Gold wog den Verlust der Ehre auf. Und im Stillen wurden alle
Maßregeln getroffen, um einen Aufstand der Soldaten zu verhüten.
Sämmtliche Wachen wurden mit Truppen, auf welche man sich verlassen
zu können glaubte, verstärkt, und sollte dennoch die Aufregung bis
zum Aufstand sich steigern, so war mit dem französischen
Befehlshaber bereits die Verabredung getroffen, daß er dann in die
Stadt eindringen solle.

		Noch am Abend dieses selben Tages erfuhren die Soldaten den
schmachvollen Verrath. Ihre Erbitterung kannte keine Grenzen mehr.
Zu den Waffen griffen sie und eilten auf die Straßen, um sich mit
Gewalt dem schändlichen Werke entgegenzusetzen und die Freiheit zu
erringen.

		Am meisten von Allen war vielleicht Kurt erschüttert, obschon er
es hatte kommen sehen, wie es nun wirklich geschehen war. Er kannte
die Bedingungen, daß die Soldaten als Gefangene fortgeführt, die
Officiere auf ihr Ehrenwort, nicht gegen Frankreich zu dienen,
entlassen werden sollten. Das zürnende Bild seines Vaters stand vor
ihm. Selbst im Geiste konnte er dessen Blick nicht ertragen.

		Er wollte dies Ehrenwort nicht geben und eben so wenig
französischer Gefangener werden, Jetzt war vielleicht der
Augenblick gekommen, durch eine entschlossene That den Flecken, den
auch er auf seine Ehre gebracht hatte, wieder abzuwaschen.

		Auf den Straßen und freien Plätzen stürmten auf und nieder
dichte Soldatenmassen. Sie drohten laut, den feigen Gouverneur und
die Generäle niederzuschießen und die Stadt in Brand zu stecken, um
sie dem Feinde nicht zu übergeben.

		Zu dem Gouvernementsgebäude stürmten sie, vernichten wollten sie
dasselbe, denn in ihm war ja der schändliche Verrath beschlossen.
Allein Geschütze waren vor demselben aufgefahren, Artilleristen mit
brennenden Lunten standen daneben, die Wachen standen im Gewehr,
und es bedurfte nur eines einzigen Commandos, um die
Heranstürmenden mit Kartätschen und Kugeln zu empfangen. Der Graf
von Kleist hatte sich vorgesehen.

		Die Soldaten wagten sich nicht heran. Ihre ungeordneten Massen
hätten nichts auszurichten, vermocht, und es fehlte ihnen an
Führern.

		Da stürzte sich Kurt unter sie, um sich an ihre Spitze zu
stellen und mit Gewalt die Freiheit zu erringen. Er konnte nicht
mehr einbüßen als sein Leben, und das zu opfern war er
entschlossen.

		»Soldaten!« rief er, den gezogenen Säbel in der Rechten haltend.
»Soldaten, ein schändlicher feiger Verrath ist an uns verübt. Die
Festung soll dem Feinde ohne Schwertstreich übergeben, Ihr sollt
als Gefangene nach Frankreich geführt; werden! Noch nie hat ein
Soldat seine Ehre so sehr mit Füßen getreten, als der, der diesen
Verrath geübt hat. Wir wollen ihn nicht zwingen, denselben
zurückzunehmen und die Stadt zu vertheidigen, wer einmal Verrath
geübt hat, wird es auch zum zweiten Male thun! Wir wollen die
Festung vertheidigen. Achthundert Geschütze stehen auf den Wällen
dieser Festung, über zwanzig Tausend tapfere Soldaten umfassen ihre
Mauern – der Gouverneur und die wenigen Generäle haben nicht die
Macht, Euch zu übergeben, wenn Ihr es nicht wollt. Nicht an sie
denkt jetzt, denn sie sind machtlos ohne Euch – auf die Wälle laßt
uns eilen – ich will Euch führen, und wenn an jedem Geschütze ein
Tapferer mit brennender Lunte steht, dann sind wir die Befehlshaber
dieser Festung! Wer noch Ehre besitzt, der folge mir. Fort zu den
Geschützen!«

		Mit lautem Hurrah wurden seine Worte begrüßt. Seine Wangen waren
von dem Feuer der Begeisterung erglüht, seine schlanke, große
Gestalt hatte sich noch mehr gehoben, wie ein Heldenjüngling stand
er da.

		»Wir folgen ihm! Er soll unser Führer sein!« riefen Hunderte,
Tausende zu gleicher Zeit und umringten ihn.

		Kurt bahnte sich einen Weg zwischen ihnen hindurch.

		»So folgt mir!« rief er noch einmal und stürmte mit gezogenem
Degen voran.

		Mit wildem Geschrei folgten ihm die Soldaten in wirrem Hauben,
ohne Ordnung. ohne Gewehre. Kurt konnte sich ja nicht Zeit nehmen,
sie zu ordnen, Alles kam auf die nächste Stunde an.

		So stürmte er die Straße hinab. An dem Ende derselben trat ihm
eine starke Patrouille entgegen. Ein höherer Officier führte sie in
eigener Person. Er forderte die Soldaten zur Ruhe und Kurt auf, ihm
seinen Degen zu übergeben.

		So nahe war die erste Entscheidung schon gerückt. Hier galt es
den ganzen Muth zu zeigen.

		»Soldaten!« rief Kurt den ihm Folgenden zu. »Vergeßt Eure Ehre
nicht – folgt mir! Eure Kameraden werden nicht auf Euch schießen!
Nur Muth!«

		Er wollte neben dem Officier der Patrouille vorbeieilen.

		»Halt!« rief dieser ihm noch einmal zu. »Halt! Oder ich lasse
Feuer geben!«

		»Kameraden, fürchtet Euch nicht!« ermunterte Kurt die Seinen,
ohne still zu stehen.

		Fast in demselben Augenblicke traf ihn ein Säbelhieb des
Officiers über den rechten Arm. Kraftlos sank derselbe herab, der
Degen entfiel ihm.

		»Verrath! Verrath!« schrieen die ihm folgenden Soldaten und
Hunderte von Säbeln blitzten in der Luft.

		Schon war Kurt von der Patrouille erfaßt, da an stürmten die
Soldaten herbei und rissen ihn gewaltsam wieder los. Zu einem
blutigen Streite würde es gekommen sein, wäre nicht in demselben
Augenblicke aus einer Nebengasse eine zweite Patrouille
herangekommen. Die Soldaten begriffen ihre gefährliche Lage
zwischen zwei Feuern und zogen sich zurück, zufrieden, ihren Führer
wieder befreit zu haben.

		Der Haufen, der Kurt soeben mit lautester Begeisterung gefolgt
war, zerstreute sich mehr und mehr.

		Kurt empfand den Schmerz und Blutverlust der Wunde kaum, tiefer
schnitt es ihm in's Herz, daß sein Plan mißlungen war, daß er die
Soldaten nicht zum festen, geordneten Zusammenwirken zu bringen
vermochte. Noch gab er indeß nicht jede Hoffnung auf.

		Da trat ihm sein Freund, der Hauptmann von Haug entgegen. Er
schien von dem Vorgefallenen bereits in Kenntniß gesetzt zu
sein.

		»Dommer,« rief er, ihn zur Seite ziehend, »suche Dich zu retten,
zu fliehen! Man sucht Dich – Du sollst verhaftet werden – auf
Befehl des Gouverneurs!«

		»Der ist ein feiger Verräther!« unterbrach ihn Kurt.

		»Still – still!« mahnte ihn Haug – »wir sind schändlich
verrathen, ich weiß es, und wir sind verloren, weil jeder Gehorsam
unter den Unsrigen aufgehört hat. Suche Dich zu retten!«

		»Nein,« rief Kurt, »noch gebe ich nicht Alles verloren – an
meinem Leben ist nichts gelegen, wenn es mir gelingt, diese Schmach
abzuwenden!«

		»Auch ich würde mein Leben für den Preis hingeben,« warf Haug
ein. »Es ist aber zu spät – es ist nicht mehr möglich. Die Wälle
sind bereits besetzt, die Geschütze gewendet – auf uns sind sie
gerichtet, um uns zusammenzuschießen, wenn wir es wagen sollten,
uns mit Gewalt dem Verrathe zu widersetzen. Glaubst Du, daß man
sich nicht vorgesehen hat?«

		Einen gewaltigen Eindruck machten diese Worte auf Kurt. Darauf
war er nicht vorbereitet. Eine solche Schändlichkeit ging über
seine schlimmsten Befürchtungen hinaus. Das lähmte seine Kraft und
seine Hoffnungen. Fast willenlos ließ er sich von dem Freunde in
ein nahegelegenes Haus ziehen.

		»Du würdest Dich nur nutzlos opfern,« flüsterte dieser ihm zu.
»Denke an die Deinigen und suche Dich zu retten. Hier wirst Du so
leicht nicht gefunden werden!«

		Haug führte ihn eine Treppe empor, sprach dort mit einem ihnen
entgegenkommenden Manne wenige Worte, worauf dieser bereitwillig
ein Zimmer öffnete und sie eintreten ließ.

		Durch den Blutverlust, vielleicht mehr noch durch die heftige
Aufregung war Kurt gänzlich erschöpft. Er wollte es zu verbergen
suchen, einige Minuten lang kämpfte er mit diesem wachsenden
Zustande der Schwäche, dann sank er bewußtlos auf einen Stuhl
nieder.

		 

		Der Lärm auf den Straßen währte fort, noch immer zogen die
Soldaten in bald größeren, bald kleineren Haufen umher, zum Theil
halb berauscht.

		Einzelne Patrouillen schritten durch die Stadt hin, schweigend,
mit festem Tritt. Sie wurden wohl hier und dort von den Soldaten
verlacht, erwiderten indeß kein Wort darauf. Ihre Führer hatten vom
Gouverneur den strengsten Befehl erhalten, nur im äußersten
Nothfall einzuschreiten und Alles zu vermeiden, was die Aufregung
der Soldaten noch erhöhen könnte. Man fürchtete sie immer noch,
obschon die Wälle und die Thore sämmtlich doppelt und dreifach
besetzt waren.

		Mochten die Soldaten lärmend und schimpfend die Stadt
durchziehen, mochten sie Schenkläden erbrechen und sich berauschen,
mochten sie selbst jede Gewaltthat gegen die Bürger begehen, darum
kümmerte sich der Graf von Kleist nicht, es war ihm sogar lieb,
weil er durch solche Excesse den Unwillen der Soldaten von sich
ableitete. Nur dies zu erreichen war seine Absicht.

		Er selbst saß auf seinem Zimmer und ließ sich von Zeit zu Zeit
durch seinen Adjutanten über die Lage in der Stadt Bericht
erstatten. Es war schon spät in der Nacht, trotzdem dachte er an
keinen Schlaf. Dies war die letzte Nacht, in der er zu fürchten
hatte, um so wachsamer mußte er sein.

		Sein Adjutant hatte ihn soeben verlassen. Der Bericht desselben
schien ihn einigermaßen beruhigt zu haben, denn während er bis
dahin fast fortwährend aufgeregt im Zimmer auf und ab geschritten
war, warf er sich jetzt in einen Sessel, um dem erschöpften Körper
einige Ruhe zu gönnen. Er versank in jenen Zustand des
Halbschlummers, in wachem der Geist nur noch halb in der
Wirklichkeit haften bleibt und die Sinne mehr und mehr ihre
Thätigkeit aufgeben. Eine Zeit lang saß er so regungslos da, ohne
zu bemerken, daß ein Mann in das Zimmer trat und auf ihn zuschritt.
Erst als er unmittelbar vor ihm stand, fuhr er erschreckt empor und
strich mit der Hand über die Stirn, um sich zu überzeugen, daß es
kein Traumbild war.

		Der Eingetretene war der Hauptmann Hellborn.

		»Excellenz, ich würde Sie nicht gestört haben, wenn ich gewußt
hätte, daß Sie ruhen wollten,« sprach er. »Ihr Adjutant sagte mir,
Sie seien wach.«

		»Ich habe auch nicht geschlafen«, erwiderte der Gouverneur
unwillig, denn die wenigen Augenblicke Ruhe hatten ihm zu wohl
gethan, als daß ihn die Störung nicht hätte unangenehm berühren
sollen. »Ich habe nicht geschlafen,« wiederholte er noch einmal.
»Es ist spät – ich wollte etwas ruhen – –!«

		»Ich bedaure aufrichtig – –« warf Hellborn ein, allein der
Gouverneur unterbrach ihn mit der Frage:

		»Was führt Sie her? Ist etwas vorgefallen in der Stadt – sind
die Soldaten – –?« Er beendete seine Frage nicht.

		Ueber des Hauptmanns Gesicht glitt ein Lächeln.

		»Von den Soldaten ist nichts mehr zu befürchten – sie haben
keinen Führer,« erwiderte er. »Sie machen ihrem Unwillen durch
Trinken und Schimpfen Luft – beides wird Ihnen nicht gefährlich
werden.«

		»Nun?« unterbrach ihn der Graf von Kleist ungeduldig.

		»Ich habe trotz aller Nachforschung den Lieutenant Dommer nicht
auffinden können,« versetzte Hellborn.

		»Er ist verwundet,« warf der Gouverneur ein.

		»Ja – er hatte sich an die Spitze der Soldaten gestellt, um die
Wälle zu besetzen, die Geschütze in seine Hände zu bringen und sie
gegen Sie zu richten, Excellenz.«

		Der Graf von Kleist lächelte.

		»Ich weiß es,« erwiderte er. »Es wird ihm nicht mehr
gelingen.«

		»Trotzdem müssen wir ihn verhaften,« warf Hellborn ein.

		»Er kann uns nicht mehr schaden, zumal er verwundet ist,«
entgegnete der Gouverneur.

		Der Hauptmann schien diese Ansicht nicht zu theilen.

		»Wir müssen ihn in unsere Gewalt bekommen!« rief er aufgeregt.
»Dieser Mensch wird Alles gegen uns aufbieten!«

		»Sie hassen ihn?« warf der Gouverneur ein.

		»Ja, ich hasse ihn,« fuhr Hellborn mit derselben Aufregung fort.
»Er ist mein persönlicher Feind, er weiß, daß ich hier in der Stadt
gewesen bin, daß ich die Verhandlungen mit Ney eingeleitet habe –
er darf und soll das nicht verbreiten!«

		»Sie stehen unter französischem Schutze und haben nicht nöthig,
ihn zu fürchten!«

		»Ich fürchte ihn nicht,« entgegnete Hellborn, »ich will ihn
vernichten. – Excellenz, ich habe in Ihrem Interesse gehandelt, ich
selbst trage ja den geringsten Lohn davon, dies geringe Opfer
werden Sie mir nicht abschlagen!«

		»Was soll ich beginnen?« fragte der Gouverneur. »Auf Ihren
Wunsch habe ich einen Haftbefehl gegen ihn ausgestellt – mehr kann
ich nicht thun – ich kann ihn unmöglich selbst aufsuchen!«

		Der Hauptmann preßte die Lippen auf einander. Die Worte des
Gouverneurs klangen kalt, abweisend. Er wußte, daß derselbe an
Kurt's Verhaftung jetzt kein Interesse mehr hatte, weil er ihn
nicht fürchtete, allein er war nicht gesonnen, seinen Haß so leicht
aufzugeben oder zum Schweigen zu bringen. Vielleicht bot sich ihm
nie wieder eine solche Gelegenheit, ihn zu vernichten, dar.

		»Excellenz,« fuhr er fort, indem er seine aufgeregte Stimmung
möglichst zu beherrschen suchte. »Excellenz, es ist unmöglich, daß
der Lieutenant die Stadt verlassen haben kann. Er ist noch in ihr,
er hat irgendwo eine Zufluchtsstätte gefunden, in irgend einem
Hause, bei irgend einem Bürger, erlassen Sie den Befehl, daß er
ausgeliefert werde, und ich bin überzeugt, daß es geschehen
wird.«

		»Nein,« erwiderte der Graf von Kleist kurz. »Ich habe nichts
gegen seine Verhaftung, Sie mögen Ihren Haß an ihm stillen, allein
ich beharre dabei, daß seine Verhaftung ohne Aufsehen zu erregen,
geschieht. Ich will die Gemüther nicht noch mehr aufreizen. Mögen
Sie die Polizei zu Hilfe nehmen, um Ihren Wunsch zu erreichen – ich
kann und werde nichts mehr thun.«

		»Die Polizei hat ihn bereits vergebens gesucht,« entgegnete
Hellborn. »Nicht einmal seine Spur hat sie entdeckt!«

		»Nun, so kann ich Ihnen auch nicht helfen!« warf der Gouverneur
ein.

		Hellborn entfernte sich. Er wußte, daß von dem eigensinnigen
Greise nichts weiter zu erlangen war. Um so fester war er
entschlossen, Alles aufzubieten, um durch eigene Thätigkeit Kurt in
seine Gewalt zu bekommen. Rächen wollte er die Beleidigungen und
den Schimpf, welchen er ihm angethan hatte. Er dachte nicht an
Schlaf. Was kümmerte ihn eine durchwachte Nacht! Und während dieser
Nacht dachte ja überhaupt Niemand an Schlaf, denn noch immer
durchzogen die Soldaten lärmend die Straßen und die Bürger waren
von doppelter Befürchtung erfüllt – –

		 

		In einem kleinen Zimmer eines Hinterhauses lag Kurt. Sein Arm
war verbunden. Ermüdet war er, nachdem er zur Besinnung
zurückgekehrt, in Schlaf gesunken. Er wußte selbst nicht, wie lange
er geschlafen hatte, als er neu gekräftigt erwachte.

		An seinem Lager saß derselbe Mann, der ihm beim Eintritte in
dieses Haus entgegengekommen war.

		Noch kannte er den Namen desselben nicht, allein von Haug wußte
er, daß er ihm vollkommen trauen könne. Wie es in der Stadt stand,
wußte er nicht, denn nur selten drang ein Laut von dem Lärm auf der
Straße hierher. Eben war er im Begriff, an seinen Pfleger eine
Frage deshalb zu richten, als Haug in das Zimmer trat. Er richtete
sich im Bett empor.

		»Danke Gott,« rief Haug ihm zu, nachdem er das Zimmer vorsichtig
wieder geschlossen hatte, »daß Du hier eine Zuflucht gefunden hast.
Noch immer wirst Du gesucht – es scheint dem Gouverneur viel daran
gelegen zu sein, Dich in seine Hände zu bekommen. Und derselbe
Mann, der vor wenigen Tagen die Stadt verließ, Hellborn, ist mir
heute Abend begegnet.«

		»Du irrst,« fiel Kurt ein. »Er sollte es wagen, hierher zu
kommen?«

		»Ich irre nicht,« erwiderte Haug. »In meinen Mantel gehüllt,
schritt ich über die Straße. Er ging vor mir her und sogleich fiel
mir seine lange Gestalt mit dem eigenthümlichen Gange auf. Der
Schein eines Lichts fiel auf sein Gesicht – ich erkannte ihn
deutlich, ohne daß er mich bemerkte.«

		»Wo ist er?« unterbrach ihn Kurt aufgeregt.

		»Nicht ungestraft soll der feige Verräther die Stadt wieder
verlassen!«

		»Still – still,« entgegnete Haug lächelnd. »Er scheint Dich
nicht zu fürchten, aber um so mehr Ursache hast Du, Dich vor ihm in
Acht zu nehmen – er sucht Dich!«

		Kurt vermochte seine Aufregung nicht zu verbergen.

		»Er erkannte mich nicht,« fuhr Haug fort. »Mit zwei Männern – es
waren Polizeibeamte ging er vor mir her. Er war in tiefem Gespräche
mit ihnen und dies Gespräch betraf Dich, denn mehrere Male hörte
ich Deinen Namen nennen. Unbemerkt folgte ich ihnen, da vernahm ich
so viel, daß er bereits die ganze Stadt nach Dir durchforscht hat.
Um ihre Aufmerksamkeit nicht zu erregen, konnte ich ihnen nicht
weiter folgen. Der Mensch hat Böses gegen Dich im Sinne.«

		»Er haßt mich wie ich auch ihn hasse,« erwiderte Kurt. »Könnte
ich nur hinaus, ich würde ihn aufsuchen und mit dem Degen in der
Hand ihm entgegentreten.«

		»Dann ist es gut, daß Dich Dein Zustand hindert, eine solche
Thorheit zu begehen,« fiel Haug ein. »Glaubst Du denn, der Mensch
wird sich für einen solchen Fall, den er erwarten kann, nicht
hinreichend vorgesehen haben? Er würde sich gar nicht in die Stadt
gewagt haben, wenn er für seine Sicherheit besorgt sein müßte. Muth
scheint nicht sein Hauptcharakter zu sein!«

		»Er ist ein Feigling,« unterbrach ihn Kurt, »sonst würde er mir
Genugthuung gegeben haben. Ich bin doppelt verloren, wenn er mich
hier findet.«

		»Hier bist Du sicher,« entgegnete Haug.

		»Ja,« fügte der Mann, der ihn so bereitwillig aufgenommen hatte,
hinzu. »So lange Sie in meinem Hause sind, haben Sie nichts zu
befürchten. Hier werden Sie am wenigsten gesucht. Mein eigener
Bruder ist Polizeibeamter, er wohnt mit in diesem Hause und er kann
die Franzosen nicht mehr leiden wie ich selbst, er haßt sie und
wird Alles, was in seinen Kräften steht, thun, Sie zu verbergen und
späterhin sicher aus der Stadt zu bringen. Er ist seit heute Mittag
nicht nach Haus gekommen, sonst würde ich ihn bereits von Allem
unterrichtet haben.«

		Wenige Augenblicke später wurde der Schritt eines Mannes auf der
Treppe vernehmbar.

		»Das kann mein Bruder sein,« sprach Kurt's Pfleger und eilte zum
Zimmer hinaus.

		Kurt schien nichts weniger als beruhigt.

		»Du kannst diesem Manne vertrauen,« sprach Haug, die Unruhe
seines Freundes bemerkend, »er ist nur ein armer Teufel, ein
Schneider, allein ich kenne ihn seit Jahren und weiß, wie
zuverlässig er ist.«

		»Und wie heißt er?« warf Kurt ein.

		»Karsten,« entgegnete Haug.

		Der Genannte kehrte in diesem Augenblicke in das Zimmer
zurück.

		»Dies ist mein Bruder,« sprach er, auf einen Mann zeigend, der
ihm folgte.

		Dieser trat an das Lager Kurt's, der aufgerichtet im Bett mit
starren, Augen ihn anblickte

		»Es ist gut, daß ich Sie hier finde,« sprach er. »Mein Bruder
hat mir Alles mitgetheilt. Sie haben seit mehreren Stunden die
ganze Polizei in Bewegung erhalten. Man sucht Sie überall. Der
Fremde hat Dem, der Sie auffindet, einen guten Lohn
versprochen.«

		»Hellborn,« fiel Kurt ein.

		»Ja, so heißt er,« gab der Polizeibeamte zur Antwort. »Sie
kennen ihn, das dachte ich mir wohl. Er gab vor, im Auftrage des
Gouverneurs zu handeln, der allerdings den Haftbefehl erlassen hat,
allein ihm selbst schien am meisten daran zu liegen, daß Sie
verhaftet würden.«

		»Er ist ein Spion, ein Verräther,« rief Kurt, »und er weiß, daß
ich ihn kenne!«

		»Um so lieber ist es mir, daß er Sie nicht gefunden hat,«
bemerkte der Beamte. »Hier können Sie ruhig bleiben. Ich darf
meiner Stellung wegen freilich nichts von Ihnen wissen, allein ich
werde die Polizei auf eine ganz falsche Fährte leiten, und wenn Sie
hergestellt sind, bringe ich Sie sicher aus der Stadt. Nur Geduld
müssen Sie haben – in den nächsten Tagen wird es nicht gehen.«

		Das Benehmen, die Ruhe und der offene Blick dieses Mannes flößte
Kurt Vertrauen ein. Der konnte nicht zum Verräther werden. Der
Gedanke freilich, daß er vielleicht längere Zeit wie ein Gefangener
hier bleiben müsse, berührte ihn unangenehm.

		»Ich beneide Dich,« sprach Haug. »Wir Officiere werden bei der
Capitulation auf unser Ehrenwort hin, in diesem Kriege nicht gegen
Frankreich zu dienen, entlassen. Du hast nicht nöthig, dies
Ehrenwort zu geben, und kannst wieder gegen Frankreich
kämpfen.«

		»Man wird mich vielleicht als Deserteur ansehen,« warf Kurt ein.
»Glaubst Du, man würde es nicht bemerken, wenn ich beim nächsten
Appell nicht da bin?«

		Haug schüttelte verneinend mit dem Kopfe.

		»Beim nächsten Appell,« wiederholte er. »Derselbe wird
stattfinden, wenn wir ausrücken, um die Waffen abzugeben. Dann wird
es vielleicht nicht so ruhig hergehen, daß die Abwesenheit eines
Einzelnen bemerkt oder großes Gewicht auf sie gelegt wird. Und
diese Verrätherei kann ja nicht ungestraft bleiben; der König muß
den Gouverneur und die Generäle zur Rechenschaft ziehen – thut er
es nicht, so vernichtet er selbst jeden Begriff von Ehre und
Treue.«

		Er ging fort, um Kurt der Ruhe zu überlassen, welche er
nothwendig bedurfte.

		 

		Unter lautem Lärmen und Toben der Soldaten war die Nacht
verflossen. Größere Gewaltschritte hatten nicht stattgefunden, weil
keiner den Muth hatte, sich an die Spitze der Soldaten zu
stellen.

		Kaum war der Morgen hereingebrochen, so wurden sämmtlichen
Soldaten die scharfen Patronen abgenommen und fast wehrlos standen
sie nun da. Am Nachmittag des folgenden Tages besetzte eine
Compagnie französischer Grenadiere das Ulrichsthor und die
Außenwerke desselben. Die Aufregung unter den Soldaten, welche sich
anfangs so ungestüm und stürmisch gezeigt hatten, war gewichen, sie
hatte einem dumpfen, finstern Unwillen Platz gemacht. Sie kannten
das Geschick, welches sie erwartete, und sahen ihm wie Menschen
entgegen, denen nicht die kleinste Hoffnung mehr geblieben ist.

		Gegen 10 Uhr am 11. November rief lauter Trommelwirbel die ganze
Besatzung auf den Alarmplätzen zusammen. Kurt hörte auf seinem
Lager das Zeichen, er kannte die Bedeutung desselben und
schmerzhaft zuckte sein Herz zusammen.

		Die ganze Besatzung stand marschfertig da, die Soldaten
schweigend, durch ihre Blicke den inneren Groll verrathend. Die
höheren Officiere sprengten an den Fronten herab, als sollte es zur
Parade oder in die Schlacht gehen. Sie musterten die verrathenen
Truppen.

		Gegen elf Uhr rückten die einzelnen Regimenter mit Trommelschlag
und klingendem Spiel vor das Ulrichsthor auf das Glacis. Wollte man
durch den Trommelwirbel die leise hervorgestoßenen Flüche der
Einzelnen unhörbar machen, sollte die Musik in den Herzen der
Soldaten die trübe, erbitterte Stimmung verscheuchen? Viele von
ihnen weinten vor Wuth und Scham und zertrümmerten Fenster und
Laternen auf dem Wege durch die Stadt. Die Officiere ließen es
geschehen. Wozu den armen Leuten diese letzte Erleichterung ihrer
erbitterten Stimmung untersagen?

		Auf dem Glacis hielt der Gouverneur Graf von Kleist, der
Verräther der Festung, zu Pferde zwischen dem Marschall Ney und dem
General Vandamme. Seine Stirn war dreist genug, sich noch einmal
den Soldaten zu zeigen, die er zur Gefangenschaft verkauft
hatte.

		Die Regimenter defilirten vor den Generälen und einigen
aufgestellten französischen Bataillonen vorüber und mußten dann das
Gewehr strecken. Mancher laute, wilde Fluch ertönte, mancher Soldat
zerbrach das Gewehr, um es dem Feinde nicht unversehrt in die Hände
gerathen zu lassen. Zur Vertheidigung des Vaterlandes war es ihm
gegeben, und hier – – hier – –!

		Kalt, herzlos, ehrlos blickte der Graf von Kleist auf dies
traurige Schauspiel herab. Es war sein Werk.

		Aufmarschirt standen die Soldaten und Unterofficiere. Noch
einmal riefen ihre Officiere sie zur »Achtung!«

		»Rechts um kehrt!« wurde commandirt. Die Soldaten führten das
Commando aus und wurden nach Frankreich transportirt.

		Die Officiere durften ihre Degen behalten und wurden auf ihr
Ehrenwort, nicht gegen Frankreich in diesem Kriege wieder dienen zu
wollen, entlassen. Noch an demselben Tage mußten sie die Stadt
verlassen.

		Das schmachvolle Spiel war beendet.

		Erst jetzt rückte Ney mit seiner geringen Macht in die Stadt, um
die Festungswerke zu besichtigen. Er war erstaunt, sie sämmtlich in
dem besten Zustande zu finden.

		In der Domdechanei am Neuen Markte nahm er Quartier und sein
erstes Werk war, der unglücklichen, verrathenen Stadt unter
Androhung der Plünderung 150,000 Thaler abzupressen. Vandamme
raubte auf eigene Hand, plünderte die Kaufmannsläden und nahm die
besten Pferde für sich.

		Am folgenden Tage erließ Napoleon in Berlin den stolzen,
triumphirenden Tagesbefehl, daß einem französischen Corps von 7000
Mann mit zwei Haubitzen gegenüber 20 Generäle, 800 Officiere,
20,000 Mann Infanterie, 400 Mann Cavallerie und 2000 Mann
Artillerie in Magdeburg die Waffen streckten, und daß den Siegern
54 Fahnen, 8 Standarten, 800 Stück Kanonen, ein Train Pontons, eine
Million Pfund Schießpulver und sehr beträchtliche Magazine in die
Hände fielen.

		Dieser Tagesbefehl enthielt die Wahrheit. Eine größere Schmach
war seit langen Jahren nicht auf den deutschen Namen gehäuft
worden, und dennoch gab es Tausende, die darüber gleichgiltig
lächelten.

		 

		Kurt's Wunde hatte sich in den wenigen Tagen auffallend schnell
gebessert, so daß er schon jetzt im Stande gewesen sein würde, die
Stadt zu verlassen, hätten ihn nicht andere Gründe mehr als zuvor
gezwungen, seinen Zufluchtsort nicht zu verlassen.

		Durch den Bruder seines Pflegers war er in Kenntniß gesetzt, daß
Hellborn noch immer in der Stadt weilte und Alles aufbot, seinen
Aufenthaltsort zu entdecken. Die Polizei mußte Tag und Nacht
Nachforschungen nach ihm anstellen und fortwährend hielt sich an
jedem Thore ein Polizeibeamter auf, um ihn zu verhaften, wenn er
unter irgend einer Verkleidung versuchen sollte, die Stadt zu
verlassen.

		Hellborn schien es mit Bestimmtheit zu wissen, daß er sich noch
in der Stadt befand.

		Kurt ertrug diese Gefangenschaft nur mit Unwillen. Der Gedanke,
ringsum von Franzosen umgeben zu sein, erfüllte ihn mit Unruhe. Er
wußte nur zu sicher, daß er rettungslos verloren war, wenn er durch
Hellborn entdeckt wurde. Der Haß dieses Mannes würde vor keiner
Gewaltthat zurückgeschreckt sein.

		Dennoch mußte er sich noch Tage lang gedulden, und wie er aus
den ängstlichen Mienen seines Pflegers zu errathen glaubte, hatte
sich die Gefahr für ihn noch gesteigert. Da kam eines Abends spät
der Bruder desselben und trat zu ihm in's Zimmer. Seine Unruhe
vermochte er nicht zu verbergen.

		»Sie müssen fort,« sprach er. »Hellborn scheint Ihnen auf der
Spur zu sein; aus einer Aeußerung, die er heute gethan hat, schien
es mir hervorzugehen. Es ist mir unbegreiflich, wie es ihm gelungen
ist, da ich die Polizei auf eine ganz andere Spur geleitet habe.
Ich glaube mich nicht zu irren. Und sollte ich mich irren, – nun,
es ist immer besser für Sie, wenn Sie aus den Mauern dieser Stadt
sind.«

		»Mich verlangt danach,« warf Kurt ein – »aber wie soll ich
entkommen?«

		»Ich habe das Aeußerste gewagt und es wird gelingen, wenn Sie
ganz ruhig und unbefangen sind.«

		»Ich werde es sein,« bemerkte Kurt.

		»Einem mir bekannten Manne habe ich mich anvertraut, einem
Weinhändler. Ich wußte, daß er die Franzosen haßt, wie Sie und wie
auch ich. Er ist, bereit, Ihnen zu helfen. Morgen früh verläßt er
zu Wagen die Stadt, seine Papiere sind ihm heute ausgestellt und in
Ordnung. Er ist hier auch bekannt genug. Sie sollen die Rolle des
Knechtes, der ihn fährt, übernehmen, und ich denke, es wird Alles
gut gehen. Morgen früh ganz zeitig passirt er das Sudenburger Thor
– ich habe dort gerade die Polizeiwache, und wenn Sie sich nicht
selbst verrathen,« fügte er lächelnd hinzu – »nun so werde ich Sie
nicht erkennen.«

		Erfreut sprang Kurt auf. Der Gedanke, nun endlich diese
Gefangenschaft zu verlassen, erfüllte ihn mit frischem Muthe. Er
fürchtete die Gefahr nicht, wenn er ihr nur offen in's Auge sehen
konnte.

		»Ich will Alles thun, was Sie verlangen,« rief er, »und wenn ich
nur mit einem Auge zucke, dann sollen Sie mich selbst
verhaften.«

		»Noch heute Abend müssen Sie in das Haus des Weinhändlers,« fuhr
der Polizeibeamte fort. »Bis Halberstadt können Sie mit ihm fahren
– dann werden Sie schon Gelegenheit finden, sicher weiter zu kommen
– und auf dem Harze sind Sie ja bekannt. Meinen Bruder habe ich
bereits von Allem in Kenntniß gesetzt, er wird sogleich mit dem
Zeuge, dessen Sie bedürfen, kommen.«

		»Ich werde nie vergessen, was Sie für mich gethan!« rief Kurt
bewegt, die Hand des Mannes erfassend.

		»Seien Sie nur ruhig,« unterbrach ihn der Beamte lächelnd. »Es
kann Niemand wissen, in welche Lage ich selbst noch kommen kann –
Sie können vielleicht noch Alles an mir wieder quitt machen. Noch
Eins will ich Ihnen aber an's Herz legen. Wenn Sie vielleicht trotz
aller Vorsicht dennoch erkannt und verhaftet werden sollten – dann
verrathen Sie meinen Bruder und – auch mich nicht!«

		»Und wenn ich zehnmal mein Leben dadurch erkaufen kann, so werde
ich es nicht thun!« rief Kurt. »Hier meine Hand darauf!«

		Er streckte dem Manne die Rechte entgegen. Dieser wies sie
zurück.

		»Nein,« erwiderte er, »Sie sollen mir die Hand darauf nicht
geben, ich glaube Ihnen auch ohne dies – ein Verräther steckt nicht
in Ihnen. Nun kommen Sie,« fuhr er fort. »So darf ich Sie nicht
gehen lassen. Auf den ersten Blick würde ein Jeder den früheren
Officier in Ihnen erkennen – ein richtiger Knecht und Fuhrmann
sieht anders aus. Hier setzen Sie sich.«

		Kurt that, was er verlangte.

		»Ich verstehe noch etwas von den Sachen,« fuhr der Polizeibeamte
fort, indem er mehrere Gegenstände, die dazu dienen sollten, Kurt
unkenntlich zu machen, aus der Tasche nahm. »In meiner Jugend
sollte ich einmal Haarschneider werden, und ich habe die Sache auch
einige Jahre lang getrieben, habe frisirt und Locken gebrannt,
gepudert und geschminkt. Da bekam ich das Ding aber satt. Ich weiß
nicht, ob die Unlust mehr in mir lag, oder nur durch meinen Meister
in mir hervorgerufen wurde – kurz ich lief ihm davon. Ich bin
seitdem Verschiedenes in meinem Leben gewesen, bis ich endlich
Polizeibeamter wurde, um mit der Polizei Frieden zu bekommen.
Soviel ist indeß von meiner aufgegebenen Haarkunst noch in mir
stecken geblieben, um im Nothfall ein gut gepflegtes Haar in
Unordnung bringen und aus einem Officier einen guten Fuhrmann
machen zu können.«

		Er besaß noch viele Fertigkeit, namentlich im Schminken, denn
als er fertig war und Kurt vor einen Spiegel führte, mußte dieser
über sein Aussehen laut auflachen, so ernst ihm auch seine ganze
Lage erschien.

		»Kennen Sie sich wieder?« fragte er lächelnd.

		»Nein,« rief Kurt. »Niemand wird mich jetzt mehr erkennen!
Unbesorgt würde ich jetzt an meinem erbittertsten Feinde, an
Hellborn vorübergehen.«

		Seine Maske wurde eine noch täuschendere, als kurz darauf sein
Pfleger mit der Kleidung eines gewöhnlichen Arbeiters erschien und
er dieselbe angelegt hatte.

		Der Polizeibeamte drängte zum Fortgeben.

		Nicht ohne Bewegung schied Kurt von dem Manne, der selbst in
einer bedrückten Lage ihn so uneigennützig gepflegt hatte. Und er
besaß nichts, womit er ihn hätte belohnen können. Das wenige Geld,
welches er noch hatte, mußte er behalten, um sich nicht selbst den
Weg zum Weiterkommen abzuschneiden. Der Schneider wies auch Alles
zurück.

		Noch eine Weisung gab ihm der Polizeibeamte, ehe sie das Haus
verließen.

		»Der Weinhändler wohnt am Breitenwege,« sprach er. »Wir dürfen
nicht zusammen gehen; Sie folgen mir in einer Entfernung von
einigen Schritten. Bleibe ich stehen, so gehen Sie ruhig an mir
vorbei und treten in die zweite Hausthür ein – aber ganz unbefangen
– ich werde nachkommen. Jetzt folgen Sie mir!«

		Kurt schritt in der angegebenen Weise hinter ihm her. Das
Bewußtsein seiner Unkenntlichkeit gab ihm Sicherheit.

		Schon hatten sie den Breitenweg erreicht und mußten bald am
Ziele sein, als er unwillkürlich eine Secunde lang still stand.
Einen Mann sah er sich entgegenkommen, der das Herz ihm schneller
schlagen machte – es war Hellborn. Er vergaß in diesem Augenblicke
seine Verkleidung, der Gedanke schoß in ihm auf, dem verhaßten
Manne, dem Verräther entgegenzutreten – zur rechten Zeit kam er zur
Besinnung. Er trug ja nicht einmal Waffen bei sich und war ihm
gegenüber schutzlos. Alle Fassung zusammenraffend, schritt er
scheinbar ruhig weiter.

		Der Hauptmann ging dicht neben ihm vorbei, seine kleinen
funkelnden Augen waren auf ihn gerichtet, ihre Arme berührten sich
– er hatte ihn nicht erkannt.

		Wenige Schritte später stand Kurt's Führer still. Er ging an ihm
vorbei und trat in die bezeichnete Thür ein. Auf der unerleuchteten
Hausflur wartete er. Nach kurzer Zeit folgte ihm der Polizeibeamte
und zog ihn schweigend über die Hausflur auf einen engen Hof. Hier
erst schien er sich völlig sicher zu fühlten.

		»Sie haben die beste Probe bestanden,« sprach er. »Ich will
gestehen, daß mir das Herz pochte, als ich ihn kommen sah und Ihnen
doch kein Zeichen geben durfte. Ich hörte Sie still stehen ich
glaubte schon Alles verloren, denn dicht an Ihnen vorbei mußte ja
der Mensch gehen. Wenn nur der leiseste Verdacht – die geringste
Ahnung in ihm aufstieg – so konnte Sie Niemand mehr retten. Gottlob
– er hat Sie nicht erkannt nun sind Sie sicher! – Ich hatte nicht
darauf gerechnet, ihm zu begegnen – der Mensch treibt sich Tag und
Nacht auf den Straßen umher – sicherlich in der Hoffnung, Sie zu
finden.«

		Selbst den Hausgenossen des Weinhändlers wurde Kurt als neuer
Knecht angekündigt, um sie in Unwissenheit und im Falle des
Entdecktwerdens auch straffrei zu halten.

		 

		Zeitig ging es am andern Morgen fort. Zum Glück war Kurt mit
Pferden vertraut und im Fahren nicht ungeübt. In nachlässiger
Stellung, vornüber gebeugt, saß er auf dem Wagen. Er wußte, daß
seine Freiheit und sein Leben von seiner Besonnenheit abhingen.
Nicht durch einen Blick durfte er sich verrathen.

		In schnellem Trabe fuhr er zum Thore. Auf der Straße waren nur
wenige Menschen zu bemerken. Die Zeit der Arbeit war noch nicht da.
Am Thore hielt er still und blieb ruhig sitzen. Der wachthabende
Officier untersuchte den Paß des Weinhändlers, der Polizeibeamte
wurde aus der Wachtstube herbeigerufen, um auch den Wagen zu
durchforschen – es war Alles in Ordnung, und wenige Minuten später
fuhr Kurt unter dem Thore durch, über die Zugbrücke und durch die
Außenwerke der Festung.

		Fest hielt er die Zügel und Peitsche in der Hand. Noch waren die
Pferde in ruhigem Gange. Sein Herz schlug aufgeregt, nicht durch
das Zucken einer Miene verrieth er, was in ihm vorging.

		Als er endlich die letzten Außenwerke der Festung hinter sich
hatte, als die Gegend ringsum frei war, da athmete sein Herz leicht
auf. Zu schnellem Trabe trieb er die Pferde jetzt an. Seine Flucht
konnte ja entdeckt sein, schon waren die Verfolger vielleicht
hinter ihm – nur die größte Eile konnte ihn retten.

		Er mußte selbst über diese Bilder seiner Phantasie lächeln, und
dennoch erhielt er die Pferde im schnellsten Laufe, bis sein Retter
ihn mahnte, die Kräfte der Thiere nicht unnütz aufzureiben.

		Es war ein klarer, kalter Wintertag. Der Frost hatte die Wege
geebnet und festgemacht. In der Ebene lag noch kein Schnee. Kurt
empfand die Kälte nicht. Laut auf hätte er in dem Gefühle seiner
Freiheit jauchzen mögen. Zu dumpf und schwer hatten die Erlebnisse
der letzten Wochen auf ihm gelegen. Wie viel hatte er in ihnen
erlebt, und dennoch durfte er mit seinem Geschicke nicht grollen.
Noch besser war er daran als seine Kameraden, er hatte sich nicht
mit seinem Ehrenworte verpflichtet, nicht gegen Frankreich zu
kämpfen. Ungehindert durfte er auf's Neue seinen Arm gegen dasselbe
erheben.

		Sein nächstes Ziel war freilich seine Heimath.

		Und näher und näher kam er den heimathlichen Bergen. Schon
erblickte er in der Ferne ihre schneebedeckten Wipfel. Und
dreister, ruhiger konnte er jetzt vor seinen Vater hintreten. Er
hatte Alles gethan, was in seinen Kräften stand – der Letzte war er
gewesen, der sich aus der übergebenen Stadt entfernt hatte.

		Ungefährdet erreichte er am andern Tage Halberstadt. Vor ihm
lagen die Berge des Harzes, mit denen er von Jugend auf vertraut
war, und der letzte Rest der Besorgniß schwand aus seiner
Brust.

		Vom innigsten Danke bewegt trennte er sich von seinem Erretter.
Eine kleine Geldsumme und eine Pistole wollte ihm derselbe
aufnöthigen. Er lehnte es ab.

		»Nehmen Sie nur,« drängte der Weinhändler ihn. »Sie wissen noch
nicht, ob Sie nicht Beides nöthig haben werden, ehe Sie in
Sicherheit sind. Das ganze Land ist ja voll Franzosen. Wollen Sie
es nicht als Geschenk von mir annehmen, gut, so können Sie es mir
späterhin wiedergeben, später, wenn Sie wieder ohne Furcht nach
Magdeburg kommen können, wenn die Franzosen zurückgeworfen sind
über den Rhein, und die Zeit werden wir Beide erleben, denn so kann
es nimmer bleiben, so sehr jetzt auch die besten Männer den Kopf
verloren haben!«

		Kurt nahm es.

		»Ich hoffe es Ihnen selbst bald wieder zu bringen,« erwiderte
er. »Unglück und Verrath sind auf unserer Seite gewesen – es muß
anders werden!«

		Er hatte keine Ahnung, daß Jahre darüber hingehen würden, daß
die Zeit der größten Schmach und Leiden für Deutschland erst kommen
sollte.

		Mit leichten Herzen eilte er seiner Heimath zu. Er sehnte sich
darnach. Seit Wochen hatte er von den Seinen, von seiner Braut
keine Nachricht.

		Die Hauptstraße vermied er so viel als möglich. Ihm waren ja
fast alle Pfade zwischen den Bergen bekannt. Ohne alle Papiere,
mußte er es vermeiden, irgend wo Verdacht zu erregen oder mit der
Polizei in Berührung zu kommen. Sein Vater besaß ja viele Freunde
auf dem Harze, namentlich unter den Förstern, bei ihnen konnte er
des Nachts sichere Zuflucht finden, ohne daß er nöthig hatte, in
irgend einem Wirthshause einzukehren.

		Und sogleich für die erste Nacht fand er in dem Hause eines
Försters, den er selbst von früher her kannte, willkommene
Aufnahme. Hier erhielt er die erste Nachricht von der Verwundung
seines Vaters, und daß derselbe noch immer krank darnieder lag.

		Die Besorgniß um seinen Vater trieb Kurt früh am andern Morgen
weiter. Den nächsten Weg in seine Heimath wollte er einschlagen.
Vergebens ermahnte ihn der Förster, es nicht zu thun, weil die
Hauptstraße für ihn nicht mehr sicher war. Selbst in den Harz waren
schon die geheimen Agenten der französischen Polizei
eingedrungen.

		Kurt fürchtete sie nicht. Das Gefühl, wieder auf heimischem
Boden, in bekannter Gegend zu sein, erfüllte ihn mit Muth. Jede
Bitterkeit, welche die Strenge seines Vaters in ihm zurückgelassen
hatte, war bei der Nachricht von seiner Verwundung ans ihm
geschwunden.

		Und wenn er wirklich erkannt wurde, sein starker Arm war bereits
wieder kräftig genug, um sich zu vertheidigen, und er war fest
entschlossen, seine Freiheit nur zugleich mit seinem Leben zu
verlieren. Wohl stieg der Gedanke an Hellborn in ihm auf. Konnte
dessen Macht und Verfolgung nicht auch bis hierher reichen? Er
selbst hielt diesen Gedanken für Thorheit, weil Hellborn ihm noch
in Magdeburg nachforschte.

		Noch immer war Kurt in seiner Verkleidung, nur die Maske fehlte
ihm, welche ihm der Polizeibeamte in Magdeburg durch seine
Schminken so trefflich zu geben verstanden hatte. Er dachte hieran
kaum. Unter seinem Rocke trug er ein Pistol, welches ihn im
Nothfall schützte.

		Auf dem nächsten Wege nach Hasselfelde eilte er weiter. Die
Straße war wenig belebt. Zum Theil verschneit, war sie für Fuhrwerk
nur schwer zu passiren. Inmitten der Berge und Wälder fühlte er
sich wieder wohl. Die reine klare Luft wirkte erfrischend und
stärkend auf ihn ein. Lange Zeit schritt er allein. Er wurde nur
von zwei Männern eingeholt, welche einfache Arbeiter zu sein
schienen. Er hatte keine Lust mit ihnen zu gehen, allein sie
knüpften ein Gespräch mit ihm an und setzten es in ruhigster Weise
fort. Wohl hörte er an ihrer Sprache, daß sie nicht vom Harze
waren, der scharfe forschende Blick des Einen von ihnen fiel ihm
auf, allein sie selbst verscheuchten seine Besorgniß bald, indem
sie ihm offen mittheilten, daß sie ihn anfangs für einen
verkleideten Agenten der französischen Polizei gehalten hätten.

		»Wir sind nur einfache Arbeiter,« sprach der Eine von ihnen,
»und auch unsere Papiere sind in Ordnung, dennoch weicht man den
Leuten gern aus, die einem schaden können, überall streichen jetzt
geheime Agenten umher, und es ist ein Leid, daß man selbst hier
nicht mehr ganz sicher vor ihnen ist; hat man auch nichts Unrechtes
gethan, so können sie doch einem Jeden Unannehmlichkeiten
bereiten.«

		»Wie es mir denn erst vor Kurzem ergangen ist,« erzählte der
Andere. »Vor wenigen Tagen kam ich die Straße herauf und ging gen
Halberstadt. Ein Fuhrmann mit einem kleinen Wagen und nur einem
Pferde davor holte mich ein. Er sah, daß ich ermüdet war, und lud
mich ein, neben ihm auf dem Wagen Platz zu nehmen. Ich that es gern
und ohne irgend einen Argwohn. Der Mann erschien mir ganz einfach
und unschuldig. Und dennoch war er ein Agent der französischen
Polizei. Ich merkte es erst, als es zu spät war. Er suchte mich
auszuforschen, und als er nicht erfuhr, was er wissen wollte,
erklärte er mich für seinen Gefangenen. All' mein Protestiren und
Bitten war vergebens. Er brachte mich nach Blankenburg, und dort
wurden meine Papiere untersucht. Sie waren freilich in Ordnung,
dennoch wurde ich einen ganzen Tag dort aufgehalten und hatte die
Angst und den Schrecken obenein.«

		Seine Erzählung klang natürlich und wahr. Dennoch fiel es Kurt
auf, daß die beiden Männer die Unterhaltung mit ihm angeknüpft
hatten. Sie würden es nicht gethan haben, wenn sie ihn für einen
Agenten der Polizei gehalten hätten. Er sagte ihnen dies.

		Der ältere der beiden Männer lächelte verstohlen.

		»Wir wollten wissen, wie wir daran wären,« erwiderte er. »Daß
Sie nicht ein gewöhnlicher Arbeiter waren, wie Sie es nach Ihrer
Kleidung zu sein scheinen, sahen wir sofort. Auch Unsereiner
gewöhnt sich in solchen Zeiten, wie sie jetzt sind, einen scharfen
Blick an. Die eigene Sicherheit erfordert es. Ihre Hände, Herr,«
fuhr er lächelnd fort, »haben noch wenig grobe Arbeit in Ihrem
Leben gethan, das sieht man ihnen an, und das verräth auch Ihr
Gesicht, daß Sie einem andern Stande angehören, als Ihr Rock
zeigt.«

		»Ich bin ein Handwerker,« erwiderte Kurt, aber nicht ohne
Verlegenheit, weil er so leicht erkannt war.

		Sein Begleiter schüttelte lächelnd den Kopf.

		»Ich glaube es nicht,« entgegnete er. »Vor uns, Herr, können Sie
sich geben wie Sie sind; wir sind keine Verräther. Ich bin in
dieser Zeit mehreren Herren wie Sie in einem ähnlichen Rocke
begegnet. Es waren preußische Officiere, welche den Franzosen nicht
in die Hände fallen wollten, und was in meiner Macht stand, habe
ich gethan, ihnen weiter zu helfen.«

		Wider seinen Willen war Kurt das Blut in die Wangen gestiegen,
so leicht war er verrathen, selbst vor den einfachen Männern.

		Dennoch widerstritt er dem Glauben des Mannes.

		»Ihr irrt,« sprach er. »Muß jeder Handwerker etwa grobe Hände
haben wie ein Schmied oder ein Zimmermann?«

		»Nun Herr,« fiel der Mann ein, »ich will nicht, in Ihr Geheimniß
dringen. Ein Jeder muß wissen wie viel er sagen und wem er trauen
darf. Ich will Ihnen glauben, wenn es Sie beruhigt, sollten Sie
indeß, so lange wir bei Ihnen sind, mit einem Agenten der Polizei
zusammen kommen, so rechnen Sie auf uns. Ich kann die falschen
Menschen nicht leiden und Gott mag geben, daß die Zeit bald kommt,
wo sie das Land wieder verlassen müssen.«

		Mehr und mehr gewann die einfache und schlichte Art und Weise
der Männer Kurt's Vertrauen. Er gab sich ihnen aber dennoch nicht
zu erkennen, nicht weil er ihnen mißtraute, sondern weil er
befürchtete, sie könnten ihn durch ein unüberlegtes Wort
verrathen.

		Schnell schwand ihm die Zeit in ihrer Gesellschaft hin und sie
dienten ihm sogar zur Beruhigung. Offen erzählten ihm Beide, daß
sie früher durch Schmuggeln sich ihr Brod erworben – die Zeit sei
nun freilich für sie vorbei. Arglos ließen sie ihn einen Blick in
ihr Leben thun. Auch er gab auf mehrere ihrer Fragen unbefangene
Antwort, namentlich über das Ziel seiner Reise.

		Der Abend war hereingebrochen. Kurt, der mit der Straße vertraut
war, wollte, von der Sehnsucht nach den Seinigen getrieben, weiter
eilen, vielleicht die ganze Nacht durch, wenn seine Kräfte es
gestatteten, dennoch ließ er sich durch seine Begleiter überreden,
die Nacht mit ihnen in reinem einsam am Wege gelegenen Wirthshause
zuzubringen, um mit ihnen früh am andern Morgen wieder
aufzubrechen.

		Kurt bereute es nicht, als er in dem warmen Zimmer des
Wirthshauses saß und nach dem Marsche dieses Tages die Ermüdung
sich schnell bei ihm einstellte. Außer ihnen war Niemand in dem
Gastzimmer und der Wirth machte den günstigsten Eindruck auf ihn.
Er gehörte zu jenen einfachen, derben Charakteren, wie er so viele
aus seiner Heimath kannte.

		Seine Begleiter unterhielten ihn auch hier in geselligster
Weise, bis er sich nach Ruhe sehnte.

		»Haben Sie keine Waffen bei sich?« fragte ihn einer seiner
Begleiter flüsternd. »Ich halte dies freilich für ein sicheres Haus
und den Wirth für einen ehrlichen Mann – Vorsicht ist indeß immer
gut!«

		Schon wollte Kurt ihm das Pistol, welches er unter seinem Rocke
trug, zeigen, er unterließ es indeß, um in ihren Augen nicht als
ängstlich zu erscheinen.

		»Hier schlafe ich ohne Besorgniß,« erwiderte er, und wirklich
verließ er ohne jede Besorgniß das Zimmer, stieg die Treppe hinan
und begab sich in die Kammer, welche der Wirth für ihn hergerichtet
hatte.

		In der nächsten Nacht schlief er hoffentlich in dem väterlichen
Hause. Seine Gedanken eilten dorthin voraus und er empfand schon
das beruhigende Gefühl der Versöhnung mit seinem Vater. So schlief
er ein.

		Stunden waren verflossen, es war spät in der Nacht, als er durch
ein leises Pochen an der Thür seines Zimmers erweckt wurde. Er fuhr
im Bett empor – hatte er vielleicht nur geträumt?

		Das Pochen wurde wiederholt.

		»Wer ist dort?« rief er und griff nach dem Pistol, welches er
neben dem Bett an der Wand aufgehängt hatte.

		»Machen Sie auf!« tönte eine gedämpfte Stimme von außen.

		Er sprang aus dem Bette und schritt mit dem Pistol bewaffnet zur
Thür.

		»Wer ist dort?« fragte er noch einmal.

		»Machen Sie auf. – ich bin der Wirth,« wurde von draußen
geantwortet.

		Er erkannte die Stimme des Wirthes, dennoch zögerte er, dem
Verlangen desselben nachzukommen. Konnte ihn nicht das ehrliche
Gesicht desselben getäuscht haben, konnte er nicht dennoch Verrath
gegen ihn im Sinne führen?

		Da dachte er an seine beiden Begleiter. Sie schliefen ja mit ihm
unter einem Dache und auf ihre Hilfe glaubte er rechnen zu
dürfen.

		In der Rechten das Pistol, schob er mit der Linken langsam den
Riegel zurück, mit dem er die Thür geschlossen hatte.

		Der Wirth trat hastig mit einer kleinen Blendlaterne ein.

		»Still – still!« rief er ihm flüsternd zu, indem er die Thür
vorsichtig und schnell wieder hinter sich verschloß.

		»Was habt Ihr?« fragte Kurt erstaunt. Der Wirth war ohne irgend
eine Waffe und er sah, daß seine Befürchtung vor diesem Manne
unbegründet war.

		Er zog Kurt von der Thür zurück.

		»Sie sind in Gefahr,« sprach er mit gedämpfter Stimme. »Ihr Name
ist Dommer?«

		Erschreckt trat Kurt einen Schritt zurück

		»Wer sagt Euch das?« rief er.

		»Antworten Sie!« drängte der Wirth. »Mich brauchen Sie nicht zu
fürchten. Sie sind der Sohn des Försters Dommer?«

		»Ja,« erwiderte Kurt, da er sich einmal erkannt sah,
entschlossen, und faßte das Pistol fester.

		»Ich kenne Ihren Vater,« fuhr der Wirth fort. »Danken Sie Gott,
daß ich Sie zeitig genug warnen kann.«

		Kurt begriff ihn noch immer nicht.

		»Ich verstehe Euch nicht,« warf er ein.

		»Kennen Sie die beiden Männer, mit denen Sie hierher kamen?«
fragte der Wirth.

		»Nein.«

		»Und Sie ahnen auch nicht, wer sie sind?«

		»Es sind Arbeiter – ich habe sie nicht zu fürchten. Sie selbst
scheuen sich, mit der französischen Polizei in Berührung zu
kommen.«

		Ein Lächeln flog über das Gesicht des Wirthes hin.

		»Sie haben Sie sicher gemacht,« fuhr er fort. »Ein paar schlaue
Burschen! Unsereiner kommt im Jahre mit vielen Menschen zusammen.
Ein Blick fiel mir bei ihnen auf, den sie einander zuwarfen, als
Sie das Zimmer verließen. Das war kein ehrlicher Blick und doch
hatte ich gesehen, wie freundlich sie mit Ihnen thaten. In Zeiten
wie die jetzigen, Herr, muß man auf seiner Hut sein. Sie suchten
mich, als Sie sich zur Ruhe begeben hatten, auszuforschen, wer Sie
seien. Nun, ich habe in meinem Leben schweigen gelernt und ohne
dies kannte ich Sie ja nicht. Als ich ihnen ein Zimmer für die
Nacht anweisen wollte, bestanden sie darauf im Gastzimmer zu
bleiben. Ich ließ sie gewähren, war indeß wachsam, denn ich wußte
ja nicht, was sie im Schilde führten. Es streift jetzt viel
Gesindel umher. Es führt von dem Gastzimmer ein Wandschrank in eine
Kammer nebenan und wenn man dort das Ohr an die Wand legt, kann man
jedes Wort, das im Zimmer gesprochen wird, verstehen. Dies that
ich, als ich ihnen gute Nacht gesagt hatte. Ich ging die Treppe
hinauf, schlich mich aber sogleich wieder hinab in die Kammer. Sie
hatten keine Ahnung davon und saßen dicht neben dem Ofen, in dessen
Nähe der Wandschrank ist. Sie sprachen nur leise mit einander,
dennoch konnte ich fast jedes ihrer Worte verstehen. Ich glaubte
anfangs nur, sie hätten es auf Diebstahl abgesehen, da hörte ich
den Namen Dommer nennen, und weil ich Ihren Vater kenne, wurde ich
doppelt aufmerksam.«

		»Sie nannten meinen Namen,« unterbrach ihn Kurt. »Es ist nicht
möglich, sie können ihn nicht wissen!«

		»Sie nannten ihn,« versicherte der Wirth. »Aus ihren Reden ging
hervor, daß sie ihrer Sache noch nicht gewiß waren, allein Sie
selbst, Herr, scheinen ihnen das Ziel Ihrer Reise mitgetheilt zu
haben.«

		»Das habe ich gethan,« erwiderte Kurt.

		»Daraus schlossen sie es, denn sie suchen Sie.«

		»Mich?« rief Kurt erstaunt, der die Wahrheit noch immer nicht
ahnte. »Was haben diese Männer mit mir zu schaffen? Wer sind
sie?«

		»Ahnen Sie das noch nicht?« warf der Wirth ein. »Zwei Agenten
der geheimen französischen Polizei.«

		»Unmöglich!« rief Kurt.

		Das Blut war aus seinen Wangen gewichen. Er schämte sich, daß er
sich von diesen Männern so arg hatte täuschen lassen.

		»Es ist so, wie ich gesagt habe,« versicherte der Wirth. »Hören
Sie mich weiter an. Seien Sie nur ruhig. Noch sind Sie nicht in
ihrer Gewalt. Erst morgen früh wollen sie Sie verhaften, dann
erwarten sie Verstärkung – sie nannten den Namen eines Mannes,
Hellborn – –! «

		»Hellborn!« fiel Kurt ihn unterbrechend ein.

		»Sie kennen ihn?«

		»Ja – ja!« rief Kurt. »Er ist ein französischer Spion, ein
Verräther – mein größter Feind!«

		»Still – still!« mahnte ihn der Wirth. »Sprechen Sie leise, die
dort unten dürfen nichts ahnen, sonst ist Alles verloren und auch
mir ergeht; es schlimm.«

		Kurt versuchte vergebens seine Aufregung zu bekämpfen.

		»Ich kenne ihn nicht,« fuhr der Wirth fort. »Nur aus den Worten
der Männer habe ich vernommen, daß von ihm Alles ausgeht, daß ihm
viel daran gelegen ist, Sie in seine Gewalt zu bekommen!«

		»Ich weiß es,« unterbrach ihn Kurt, »aber so lange ich einen Arm
zu rühren vermag, soll ihm dies nicht gelingen.«

		»Sie kommen mit Gewalt nicht durch,« bemerkte der Wirth. »Die
dort unten scheinen jetzt zu schlafen, zum wenigsten sind sie ganz
still geworden. Sie müssen diese Zeit benutzen, um zu fliehen.«

		Kurt war bereit dazu.

		»Nur vorsichtig,« ermahnte ihn der Wirth. »Auf, dem gewöhnlichen
Wege dürfen Sie das Haus nicht verlassen. Darum scheinen Beide
unten geblieben zu sein, um die Hausflur zu überwachen. Dies
Fenster ist nicht so hoch. Mit einem dreisten Sprunge kommen Sie
unten ungefährdet an. Sie sind jung und können es wagen.«

		»Ich werde es thun!« rief Kurt und schickte sich zur Flucht
an.

		»Uebereilen Sie nichts,« warf der Wirth ein. »Lassen Sie mich
erst auf meine Kammer zurückgekehrt sein. Dann frisch gewagt. Sie
sehen, dort ist der Wald nahe, aber suchen Sie so bald als möglich
die Landstraße wieder zu erreichen, denn in dem Schnee können sie
zu leicht Ihre Spur verfolgen.«

		Kurt reichte dem Wirthe die Hand.

		»Wodurch kann ich Euch lohnen?« fragte er bewegt.

		»Sprechen Sie nicht davon,« fiel der Wirth ein. »Es ist Pflicht
eines jeden rechtschaffenen Mannes, dem andern beizustehen, zumal
gegen solch Gesindel. Grüßen Sie Ihren Vater – den kenne ich schon
seit Jahren!«

		Er verließ das Zimmer.

		Eine Zeit lang wartete Kurt. Sein Herz schlug unruhig. Ohne den
scharfen Blick dieses Mannes wäre er verloren gewesen und so ruhig
hatte er sich niedergelegt. Noch immer hielt er, Alles für einen
Traum, wenn er an das offene Wesen seiner Begleiter dachte.

		Leise öffnete er das Fenster und horchte. Unten war Alles still.
Der Schnee leuchtete so hell, daß er auch in ziemlicher Entfernung
jeden Gegenstand zu erkennen vermochte.

		Noch einmal untersuchte er sein Pistol. Es war in Ordnung. Dann
stieg er in das Fenster. Die Tiefe war unbedeutend, da das Haus mit
der Rückwand an einem Hügel lehnte. Ohne Zagen sprang er hinab.

		Er fiel vornüber bei dem Sprunge. Schnell wollte er sich
emporrichten, da sprang ein Mann hinter dem Hause hervor und
erfaßte ihn, ehe er sich völlig aufgerichtet hatte.

		»Haha! Der Vogel wäre uns beinahe entflogen!« rief eine
Stimme.

		Kurt erkannte in ihr den einen seiner Begleiter.

		Gewaltsam suchte er sich loszureißen, allein die Hand, welche
ihn erfaßt hatte, hielt ihn mit eiserner Kraft fest. Da riß er das
Pistol unter dem Rocke hervor. Mit der Angst der Verzweiflung
versetzte er dem Manne einen Schlag in's Gesicht. Mit gedämpftem
Aufschrei sah er ihn zurücktaumeln, seine Hand löste sich – er war
frei und wie ein gehetztes Wild stürzte er fort, in den nahen Wald,
immer weiter und weiter.

		In dem Wirthshause ging es wild her. Der andere der beiden
Agenten war auf den Schrei seines Gefährten herbeigeeilt – und
hatte ihn bewußtlos an der Erde gefunden. Den Flüchtigen sah er im
Walde verschwinden. Es wäre Thorheit gewesen, ihm nachzueilen. Der
Wirth wurde wachgerufen, der Verwundete in's Haus getragen. Noch
immer war er ohne Bewußtsein.

		Der Schlag hatte ihn schwer getroffen. Das rechte Auge war aus
seiner Höhle gequollen, das Gesicht mit Blut überströmt. Wilde
Flüche stieß der Andere bei dem Anblick seines Gefährten aus. Dem
Geflohenen schwur er den Tod. Nur durch seine Ruhe gelang es dem
Wirthe, ihn über seine Mitwissenschaft zu täuschen.

		Früh am Morgen kamen zwei andere Männer. Sie unternahmen,
nachdem sie von dem Vorgefallenen unterrichtet waren, sofort, den
Geflohenen zu verfolgen – es war zu spät. Kurt hatte bereits einen
großen Vorsprung voraus, und die genaue Bekanntschaft mit der
Gegend ringsum kam ihm ohne dies zu statten.

		Der Förster Dommer lag noch immer krank darnieder. Mehr noch als
die Wunde hatte ihn die heftige Gemüthserregung mitgenommen. Noch
mit keinem Worte hatte er zu seiner Frau oder zu Lenore über die
Ereignisse jener Nacht gesprochen, wo er mit Gewalt von den
Franzosen gezwungen ward, ihnen den Weg zu zeigen. Durch Bekannte
aus Ilfeld hatten sie erfahren, auf welche Weise er verwundet, daß
er gefesselt von den Franzosen fortgeführt worden war. Selbst über
seine kühne Befreiung waren einige dunkle Worte zu ihnen gekommen.
Sie hatten nicht mit ihm darüber zu sprechen gewagt.

		Zu dieser finstern Erinnerung gesellte sich für den Kranken der
Schmerz über seinen Sohn, an dem sein Herz noch ebenso fest hing,
dann das Geschick des Vaterlandes. Die verrätherische Uebergabe der
verschiedenen Festungen hatte man ihm nicht verheimlichen können.
Auch hierüber sprach er sich nicht aus. Den ganzen Schmerz
verzehrte er langsam in sich. Nur aus seinen Träumen errieth seine
geängstigte Frau, die keine Stunde von seinem Bette wich, wie viel
sein Geist sich mit den Ereignissen beschäftigte, wie tief ihn das
Verhältniß zu Kurt kränkte.

		Nur einmal hatte er gefragt, ob Kurt noch nicht geschrieben
habe. Sie hatte es verneint.

		»Auch an Marie nicht?« hatte er weiter gefragt.

		Doch auch die Braut hatte keine Zeile von ihm erhalten und seine
Frau theilte ihm dies mit.

		Daß sie die Wahrheit gesprochen, hatte er in ihren Augen
gelesen, wo die Sorge um den Sohn schon manche Thräne
hervorgerufen, hatte.

		Es war spät Abends. An dem Bette Dommer's saßen seine Frau und
Lenore. Ihre bleichen Wangen verriethen, wie viel Angst sie des
Kranken wegen schon erduldet hatten. Schweigend lag Dommer da. Die
Sorge der Seinigen bekümmerte ihn und doch konnte er sie nicht
mildern. Jahre lang hatte ungestörter Friede in diesem Hause
geweilt – er schien gewichen zu sein – keine heitre Stimme wurde in
ihm mehr laut. Der gleichförmige, langsame Pendelschlag der
Schwarzwälder Uhr klang in der Stille ringsum fast unheimlich.
Durch nichts wurde er unterbrochen.

		Endlich richtete sich der Kranke etwas im Bett empor. Eine Zeit
lang ruhte sein Auge schweigend auf dem Antlitz seiner Frau.

		»Habt Ihr noch nichts von Kurt gehört?« fragte er endlich.

		»Nichts,« erwiderte die Frau, mit Mühe ihre Thränen
zurückhaltend, welche die Sorge um den Genannten hervordrängen
wollte.

		»Und auch Degens wissen nichts?« fragte er weiter. »Er hat ihnen
nicht geschrieben?«

		»Dommer, würde er nicht an seine Eltern zuerst geschrieben
haben?« erwiderte die Frau und aus ihrer Stimme klang ein leiser
Vorwurf.

		Derselbe entging dem Kranken nicht. Er mußte sich gestehen, daß
Kurt stets mit der innigsten Liebe an ihnen gehangen hatte, allein
konnte das nicht anders geworden sein, seit – seit jenem Tage, wo
er ohne Abschied fortgeritten war! Weshalb hatte er ihnen nicht
eine einzige Zeile geschickt?

		»Er ist von hier nach Magdeburg geeilt,« fuhr Dommer nach
einiger Zeit fort. »Wenn er dort geblieben ist – nun dann ist ja
auch er durch die Uebergabe der Festung frei geworden, denn die
Officiere sind ja auf ihr Ehrenwort, nicht gegen Frankreich zu
dienen, entlassen. Weshalb kommt er dann nicht?«

		»Er fürchtet in das elterliche Haus zurückzukehren, wo ihm …!«
Die Frau vollendete ihre Worte nicht.

		»Sprich es aus, was Du sagen willst,« rief Dommer nicht ohne
Aufregung.

		Die Försterin schwieg.

		»Wo ihm Unrecht geschehen ist, wolltest Du hinzufügen,« fuhr ihr
Mann fort. »Ich bin strenge mit ihm gewesen, weil er es verdient
hatte. Ist er auch ohne Abschied von mir geschieden, so weiß er
doch, daß ich ihn nicht verstoßen würde, wenn er käme!«

		»Du hast sein Ehrgefühl zu tief gekränkt,« warf die Frau
ein.

		»Weil er es vergessen hatte. Und wenn ich wirklich zu streng mit
ihm gewesen wäre – es kommt dem Sohne nicht zu, die Worte seines
Vaters zu richten – er weiß, wie fest mein Herz an ihm
gehangen.«

		»Ich fürchte, er wird den Franzosen in die Hände gerathen sein!
Er ist vielleicht schon als Gefangener fortgeführt!« rief die Frau
in Thränen ausbrechend.

		Dem Kranken hatte diese Befürchtung schon mehr als eine unruhige
Stunde bereitet. Er hatte sie seiner Frau verborgen.

		»Weißt Du etwas darüber?« fragte er und seine Stimme klang
weich.

		»Ich weiß nichts, aber er würde uns nicht ohne jene Nachricht
gelassen haben, wenn ihm nicht irgend etwas zugestoßen wäre!«

		»Du wirst Dich irren. Mach' Dir nicht vor der Zeit Sorgen,«
suchte sie Dommer zu beruhigen. »Und wäre es so – Gefangenschaft
ist nicht das Schlimmste, was einem Soldaten begegnen kann, wenn er
sonst seiner Ehre nichts vergiebt!«

		Er wurde durch das Anschlagen der Hunde unterbrochen. Feste
Schritte wurden gleich darauf auf dem Hofe vernehmbar. Lenore eilte
hinaus und kehrte wenige Minuten später mit dem Amtmann Degen in
das Zimmer zurück.

		Das Gesicht des Amtmanns glänzte freudig.

		»Förster,« rief er, »ich bringe gute Nachricht!«

		»Von Kurt?« unterbrach ihn Dommer hastig fragend.

		»Von ihm,« bestätigte Degen.

		»Er hat geschrieben?« fragten der Förster und seine Frau zu
gleicher Zeit.

		»Er ist selbst gekommen.«

		»Zu Ihnen – nicht zuerst in sein Vaterhaus?« rief der Kranke und
über sein freudiges Gesicht zog ein trüber Schatten.

		»Nur ruhig, Förster,« erwiderte der Amtmann lächelnd. »Nur nicht
sogleich wieder eine Wetterwolke auf der Stirn. Sind Sie hitzig!
Erst hören Sie mich an.«

		Er erzählte ihm nun, daß Kurt gegen Abend gänzlich erschöpft bei
ihm angekommen sei und theilte ihm Kurt's ganze Erlebnisse in
Magdeburg und auf seiner Reise mit.

		Das Gesicht des Försters hatte sich mehr und mehr wieder
aufgeklärt.

		»Und weshalb ist er nicht hierher gekommen?« fragte er
ungeduldig.

		»Förster, denken Sie nach!« rief der Amtmann. »Mußte er nicht
erwarten, hier jede Stunde von seinen Verfolgern überfallen zu
werden. Sie wußten, daß er hierher reiste! Und dann noch Eins,«
fügte er zögernd hinzu – »er wußte ja auch nicht, wie Sie ihn
empfangen würden.«

		Dommer antwortete auf diese Worte, die einen Vorwurf für ihn
enthielten, nicht.

		»In Magdeburg hat er die Soldaten anführen wollen, um sich der
schändlichen Uebergabe der Festung zu widersetzen, sagen Sie?«
fragte er.

		»Das hat er gethan und ist dabei verwundet worden,« bestätigte
Degen.

		»Und er – er hat sich nicht mit seinem Ehrenworte verpflichtet,
nicht gegen die Franzosen zu kämpfen?« fragte er weiter.

		»Auch das nicht,« erwiderte der Amtmann.

		»Dann soll er herkommen, zu mir!« rief der Förster. »Er selbst
soll mir das Alles erzählen aus seinem Munde will ich es
hören!«

		»Er würde noch diese Nacht kommen, denn sein Herz trieb ihn
gewaltig her,« sprach Degen. »Ich darf es nicht zugeben – er ist
bis zum Tode erschöpft und bedarf der Ruhe. Nur auf großen Umwegen,
durch die wildeste Gegend ist er hierher gelangt.«

		»Nun dann morgen,« fiel Dommer ein.

		»Am Tage darf er es nicht wagen.«

		»So komme ich zu Ihnen,« rief der Förster, seine Krankheit ganz
vergessend. Er fühlte ja in diesem Augenblicke weder Schmerzen noch
Schwäche!

		Der Amtmann lächelte über seine Ungeduld.

		»Wenn Alles hier ruhig bleibt, werde ich ihn morgen Abend spät
hierher bringen,« erwiderte er. »Bis dahin müssen Sie sich
gedulden. Sie können sich ja auf Ihren Jäger verlassen. Lassen Sie
ihn den Morgen umherspähen, ob Alles sicher ist – wir müssen
vorsichtig sein. Hellborn wird Alles aufbieten, ihn in seine Gewalt
zu bekommen!«

		Ein leiser Fluch stahl sich bei Nennung dieses Namens über die
Lippen des Kranken. Mit diesem Manne hatte er auch noch eine
Rechnung abzuschließen.

		Der Amtmann kehrte zu seinem Gute zurück.

		So spät es auch geworden war, so begleitete ihn doch Lenore, um
den Bruder wiederzusehen.

		 

		Kurt war am andern Tage in glücklichster Stimmung und sah dem
Scheiden des Tages eben so ungeduldig entgegen als daheim sein
Vater. Ausgesöhnt mit ihm, an der Seite seiner Verlobten und
Schwester, vergaß er alle die Beschwerden, welche er durchgemacht
hatte. So wenig er sich auch die Gefahr verhehlte, der er selbst
auf dem Gute Degen's ausgesetzt war, so sah er ihr doch mit
frischem, festem Muthe entgegen.

		Ruhig schwand der Tag dahin. Lenore war zum Försterhause
zurückgekehrt und sandte gegen Abend die Nachricht, daß nirgends
ein verdächtiges Zeichen zu bemerken sei. Dennoch überwand Kurt auf
Degen's Zureden seine Ungeduld bis spät am Abend. Da brach er
endlich, von dem Amtmann begleitet, auf zu dem väterlichen Hause.
Sein Herz schlug aufgeregt schnell. Von der Schwester wußte er, wie
viel sein Vater erduldet hatte, und ihn wiederzusehen sehnte er
sich am meisten.

		Es war ein unfreundlicher, stürmischer Abend geworden. In
dünnen, harten Krystallen fiel der Schnee nieder und der Wind trieb
ihn auf den freien Stellen gleich Staubwolken vor sich her. Der
Wald gewährte freilich einigen Schutz.

		Kurt bemerkte die Ungunst des Wetters kaum. Nur mit Mühe
vermochte sein Begleiter ihm zu folgen, so hastig eilte er weiter.
In wenigen Minuten mußte er das Försterhaus erreicht haben, da
hörten sie hastige Schritte sich entgegen kommen.

		Unwillkürlich ergriff Kurt das Pistol, mit dem er sich bewaffnet
hatte, und trat zur Seite hinter einen Felsen.

		Der sich dem Amtmann Degen und Kurt Nahende war der Jäger des
Försters Dommer.

		Der Amtmann erkannte ihn sofort und trat ihm entgegen.

		»Wohin wollen Sie?« rief er ihm zu.

		»Zu Ihnen,« antwortete der Jäger hastig. »Ich wollte Ihnen
Nachricht bringen – das Försterhaus ist umstellt – mit Gensd'armen
– es wird durchsucht!«

		»Jetzt – jetzt?« warf Degen erschreckt ein.

		»In diesem Augenblicke. Ich kam soeben aus dem Walde heim. Ich
sah zwei Gensd'armen vor dem Försterhause, daneben einen Mann,
dicht in einen Mantel gehüllt – es war der Hauptmann Hellborn
–!«

		»Hellborn!« rief Kurt. Der Haß gegen diesen Menschen hatte sich
in ihm nie so stark als in diesem Augenblicke geregt. Fand er
nirgends Ruhe vor ihm! »Er soll es büßen!« fuhr er fort und wollte
in der ersten Aufregung auf das Försterhaus zueilen.

		Der Amtmann hielt ihn zurück.

		»Seien Sie nicht thöricht! Sie wären verloren! – Wissen die
Gensd'armen, daß Sie hierher geeilt sind?« fügte er sich an den
Jäger wendend hinzu.

		»Unmöglich – denn sie haben mich nicht gesehen. Um nicht von
ihnen zurückgehalten zu werden, eilte ich sofort hierher. Wäre ich
fünf Minuten später gekommen, so wären Sie ihnen gerade in die Arme
geeilt! – fliehen Sie,« wandte er sich an Kurt. »Auf Sie allein
scheint es abgesehen zu sein!«

		»Ich weiß es,« erwiderte Kurt mit heftiger Erbitterung. »Ich
werde indeß nicht eher fliehen, als bis dieser Hellborn seinen Lohn
empfangen hat!«

		»Kommen Sie – kommen Sie!« rief der Amtmann, Kurt's Arm
erfassend und ihn fast gewaltsam mit sich fortziehend.

		Sie eilten zu Degen's Gute zurück. Der Jäger ging mit ihnen, um
sie im Nothfall unterstützen zu können.

		Sie traten aus dem Walde. In geringer Entfernung lag das Gut vor
ihnen.

		»Was ist das?« rief Degen plötzlich, indem er still stand. Er
deutete mit der Hand auf sein Haus.

		Vor kaum einer Stunde hatte er es mit Kurt in größter Ruhe und
Einsamkeit zurückgelassen, nur seine Frau und Tochter waren zu
Haus, und jetzt sah er fast alle Fenster des oberen Stockwerks
erhellt und Lichter sich in demselben unruhig hin und her
bewegen.

		»Kurt, was ist das! Was geht dort vor!« wiederholte er, da er es
sich nicht zu erklären vermochte.

		»Sollte nicht auch bei Ihnen durch Gensd'armen nachgeforscht
werden,« warf der Jäger ein.

		»Unmöglich!« rief Degen.

		»Weshalb nicht,« entgegnete Kurt mit dem bittern Spott der
höchsten Aufregung. »Hellborn weiß ja, daß ich mit Ihrer Tochter
verlobt bin! Haha, er hat ganz recht vermuthet, daß ich bei Ihnen
sein würde, wenn ich nicht bei meinem Vater wäre! Um indeß sicher
zu gehen, läßt er in beiden Häusern zu gleicher Zeit
nachforschen!«

		Diese Vermuthung gewann nur zu viel Wahrscheinlichkeit.

		»Nun, ich werde mich selbst davon überzeugen!« rief der
Amtmann.

		»Lassen Sie mich dies thun,« warf der Jäger ein. »Bleiben Sie
hier, in kurzer Zeit werde ich zurück sein. Sollte mir dies nicht
möglich sein und Gefahr für Sie nahen, so werde ich Ihnen mit einem
Schusse ein Zeichen geben.«

		Er wollte schon forteilen.

		Der Amtmann hielt ihn noch zurück.

		»Seien Sie vorsichtig,« ermahnte er ihn. »Gehen Sie nicht über
den Hof, sondern durch den Garten. Dorthin können Sie unbemerkt
gelangen und Alles beobachten.«

		Der Jäger versprach es und eilte fort.

		»Dieser Hellborn setzt Alles daran, mich zu vernichten!« sprach
Kurt. »Wie er nur erfahren haben mag, daß ich Magdeburg verlassen
habe! Nun, einmal werde ich hoffentlich noch allein mit ihm
zusammentreffen! Dann werde ich nicht Genugthuung von ihm
verlangen, sondern ihn als Verräther behandeln!«

		Fortwährend sahen sie auf dem Gute Lichter durch alle Zimmer
sich bewegen. Selbst vom Hausboden drangen einige Lichtstrahlen zu
ihnen.

		Degen vermochte seine Befürchtung nicht zu verbergen, daß die
Gensd'armen gegen seine Frau und Tochter sich roh benehmen könnten.
Sie standen für den Augenblick ja schutzlos da.

		Kurt suchte ihn zu beruhigen, so wenig er selbst auch ruhig war.
Er wußte ja, wie roh und gewaltthätig die Franzosen im Lande
auftraten, am schlimmsten die Polizei, welche sich stets für ihre
Bemühungen schadlos zu halten wußte.

		Der Jäger kehrte zurück.

		»Fliehen Sie – fliehen Sie!« rief er athemlos Kurt zu. »Das
ganze Gut ist umstellt! Es gelang mir, durch den Garten mich nahe
heran zuschleichen. Sie hatten das Haus bereits durchsucht.«

		»Und meine Frau und meine Tochter?« warf Degen besorgt ein.

		»Ich sah sie durch das Fenster im Zimmer. Es war unmöglich, mich
ihnen unbemerkt zu nähern und sie zu sprechen.«

		»Ich fliehe nicht!« rief Kurt. »So nahe dem Vaterhause, soll ich
wieder fort, ohne meine Eltern gesehen zu haben!«

		»Sie müssen fliehen!« drängte der Jäger in ihn. »Hinter einem
Holzhaufen, nahe dem Hause hatte ich mich versteckt. – Ich hörte
die Gensd'armen unwillig fluchen, als sie aus dem Hause kamen und
Sie nicht gefunden hatten. Sie wissen, daß Sie hier sind. Die ganze
Gegend wollen sie durchforschen. Fliehen Sie – es ist die höchste
Zeit. Ich wäre früher hierher zurückgekommen, allein ich konnte
mich nicht eher unbemerkt entfernen.«

		Schweigend stand Kurt da.

		»Sie müssen fliehen,« drängte auch Degen in ihn. »Wenn die
Polizei einmal weiß, daß Sie hier sind, so kann sie jede Stunde
zurückkehren!«

		»Ich will meinen Vater erst sprechen,« entgegnete Kurt. »Dann –
dann will ich auf's Neue fliehen!«

		Degen suchte ihm dies auszureden, und es gelang ihm.

		»Wohin soll ich fliehen! rief Kurt. »Wo bin ich sicher vor der
Polizei!«

		»Fliehen Sie zu dem Förster Brandes bei Treseburg,« entgegnete
Degen. »Er ist ein Freund Ihres Vaters und bei ihm wird Sie Niemand
finden. Dorthin in das wilde Thal der Bode dringt keiner von Ihren
Verfolgern. Schon morgen können Sie Treseburg erreichen!«

		»Ich begleite Sie!« erbot sich der Jäger.

		Kurt lehnte dies ab.

		»Eilen Sie zu meinen Eltern,« bat er. »Sie werden meinetwegen in
Besorgniß sein. Sagen Sie ihnen, wohin ich mich gewandt habe.
Sobald es geht, werde ich zurückkehren.«

		Noch eine kurze Strecke begleitete ihn Degen. Dann sehnte er
sich nach den Seinigen zurück. Bewegt nahmen Beide von einander
Abschied. Wußte doch keiner von ihnen, wie lange die Trennung
dauern würde und welche Geschicke in der unruhigen Zeit schon der
nächste Tag für sie bringen könnte.

		Allein wanderte Kurt hinaus in die Nacht, mühsam zwischen Felsen
einem verschneieten Pfade folgend. Selbst von seiner Braut hatte er
ohne Abschied scheiden müssen. Bitterer Groll erfüllte ihn.

		Auch er hing jetzt nur dem einen Gedanken nach, wie er sich an
dem Manne, der dies Geschick über ihn gebracht, rächen könne. –
–

		 

		Während der Jäger fortgeeilt war, um Kurt von der Gefahr, die
ihm im väterlichen Hause bedrohte, zu benachrichtigen, waren die
Bewohner des Försterhauses in der größten Aufregung.

		Die Gensd'armen hatten das Haus gleichsam überfallen und
verfuhren in ihm in der brutalsten Weise. Außer Stande, ihnen in
irgend einer Weise entgegenzutreten, bat der Förster seine Frau,
ihnen bereitwillig jedes Zimmer zu öffnen. Mit Mühe suchte er seine
Aufregung zu bekämpfen. Jeden Augenblick konnte Kurt ankommen. Er
hatte keine Ahnung davon, daß der Jäger zu dessen Warnung
fortgeeilt war.

		In namenloser Angst saß Leonore an dem Lager ihres Vaters. Der
Schrecken hatte auf ihren sonst so festen und ruhigen Charakter
gleichsam betäubend eingewirkt. Vergebens suchte ihr Vater sie zu
beruhigen. Die lauten Stimmen und Tritte der Männer über ihnen im
Hause, wo sie keinen Winkel undurchsucht ließen, machten sie stets
auf's Neue wieder erzittern.

		»Sei ruhig, Kind,« sprach der Kranke zu ihr. »Sieh, es ist ein
Glück, daß Kurt nicht früher gekommen ist. Wir erwarteten ihn mit
Ungeduld, wir waren unwillig, weil er so lange zögerte nun ist es
zu seinem und zu unserem Glücke gewesen.«

		Lenore vermochte kaum zu antworten.

		»Ich fürchte mich vor diesen Männern,« erwiderte sie. »In ihren
Blicken lag so viel Hohn und Kälte.«

		»Natürlich,« warf der Kranke, sich zu einem Lächeln zwingend,
ein. »Wer sich zu einem solchen Handwerk hergiebt, kann kein Herz
mehr haben. Sein Geschäft erfordert ja, Andere, und nicht immer die
Schuldigsten, in's Unglück zu stürzen. Sie werden unwillig sein,
vielleicht schimpfen, weil sie ihre Absicht nicht erreichen, allein
sie werden um so eher wieder fortgehen, und dann kann ich sogleich
einen Boten an Kurt schicken, um ihn benachrichtigen zu lassen – er
darf heute nicht mehr kommen.«

		»Und wenn sie ihn nun auch bei Degens aufsuchen!« warf Lenore
ein.

		Auch in dem Förster war diese Befürchtung bereits aufgetaucht.
Er durfte sie nicht laut werden lassen, um das Mädchen nicht noch
mehr zu ängstigen.

		»Woher sollten sie wissen, daß er dort ist,« erwiderte er. »Und
wenn sie wüßten – der Bote wird eher nach dem Gute kommen als sie,
und Kurt noch Zeit genug gewinnen, zu fliehen, oder zum wenigsten
auf seiner Hut zu sein.«

		Die Gensd'armen kamen die Treppe herab und traten in das
Zimmer.

		Aufgerichtet im Bette, mit der größten Ruhe erwartete sie der
Kranke. Er hatte ihnen ja sogleich gesagt, daß Kurt nicht im Hause
sei.

		»Ihr habt Euren Sohn dennoch versteckt,« herrschte ihn einer der
Gensd'armen an. »Wir wissen, daß er hier ist!«

		»Er ist nicht hier,« erwiderte Dommer ruhig.

		»Ha! Und er ist auch nicht hier gewesen?« forschte der Gensd'arm
weiter.

		»Nein,« gab der Kranke mit derselben Ruhe und Bestimmtheit zur
Antwort.

		»Ihr lügt! Wir wissen es genau!« rief der Gensd'arm, dicht an
das Bett herantretend. »Noch giebt es indeß ein Mittel, Euch die
Wahrheit abzunöthigen!«

		Die Stirn des Kranken zog sich zusammen. Sein Auge leuchtete,
fest, unerschrocken blickte er den Mann an.

		»Ich habe die Wahrheit gesprochen,« entgegnete er. »Mein Sohn
ist nicht hier gewesen!«

		»Wo ist er?« fuhr der Gensd'arm befehlend fort.

		Der Förster zögerte mit der Antwort. Es durchzuckte ihn, daß er
Kurt nur durch eine Unwahrheit retten konnte. Sein ganzes Leben
hindurch war die Wahrheit für ihn die erste Regel gewesen.

		»Ich weiß es nicht,« gab er zur Antwort. »Und wenn ich es wüßte
– meinen Sohn würde ich nimmermehr verrathen!«

		»Ha! Ihr würdet es nicht? Ihr wagt zu trotzen? Mir?« rief der
Gensd'arm. »Mir wagt Ihr zu trotzen?«

		Er erhob den Arm über den Kranken.

		Zitternd hatte Lenore daneben gestanden. Sie sah die Bewegung
des rohen Menschen und ehe noch sein Arm niederfiel, warf sie sich
mit lautem Aufschrei zwischen ihn und ihren Vater.

		»Zurück mit der Dirne!« rief der Gensd'arm, dadurch noch mehr
gereizt.

		»Ich werde meinen Vater schützen!« rief Lenore entschlossen.

		Der rohe Mensch lachte auf.

		»Haha! Ich werde Dich Vögelchen in das Zuchthaus oder in ein
anderes Haus bringen. Dorthin gehörst Du! Sei nur nicht
spröde!«

		Er schlang den Arm um Lenorens Taille.

		»Vater – Vater!« schrie das geängstigte Mädchen.

		»Laßt mein Kind los – berührt es nicht!« rief Dommer, sich hoch
emporrichtend.

		Der Gensd'arm lachte und suchte das sich sträubende Mädchen noch
näher an sich zu ziehen.

		»Laßt mein Kind los,« rief der Förster noch einmal, und als der
Mensch auch jetzt nicht hörte, nahm er die schwachen Kräfte
zusammen und stieß ihn heftig zurück.

		Wüthend ließ der Gensd'arm das Mädchen fahren und stürzte sich
auf den wehrlosen Kranken.

		In rohester Weise mißhandelte er ihn. Lenore ihre
herbeistürzende Mutter warfen sich über den Kranken, um ihn zu
schützen und die Schläge des Unmenschen aufzufangen – auch sie
wurden von ihm gemißhandelt.

		Kein Arm war zu ihrer Hilfe da.

		Laut schimpfend und fluchend verließ der Gensd'arm endlich das
Haus.

		Einem Todten gleich lag der Förster da. Schwer röchelnd holte
seine Brust Athem. Sein ganzer Körper zitterte.

		Da erscholl auf dem Hofe ein lautes, höhnendes Gelächter. Der
Kranke schlug die Augen auf, er versuchte sich emporzurichten, mit
der Hand zeigte er auf das Fenster. Das Lachen war in sein Ohr
gedrungen – war es eine Täuschung – er kannte dieses Lachen – es
war Hellborn's Stimme! Sollte er – er! Sein Blick wurde starrer und
starrer, die Brust rang nach Athem! Sollte der Mensch – er
vermochte die Aufregung nicht zu bewältigen – bewußtlos sank er auf
das Lager zurück.

		Eine traurige Nacht brach an.

		Ihre eigene Mißhandlung fast vergessend, die Schmerzen derselben
überwindend, saßen die Försterin und Lenore an dem Bette des
Kranken. Er war zur Besinnung zurückgekehrt, sein Zustand ängstigte
sie mehr denn je. Noch kein Wort war über seine Lippen gekommen.
Der Jäger hatte die Nachricht gebracht, daß Kurt gerettet und
geflohen sei, sie hatten es ihm leise mitgetheilt, ohne daß er das
geringste Zeichen der Freude oder Theilnahme geäußert hatte.

		Starr war sein Auge auf die Decke des Bettes gerichtet. Keine
Ruhe kam über seinen erschöpften Körper. Wild jagten die Gedanken
durch seinen Kopf hin. Das Bild eines Mannes erblickte er, von dem
alle diese Leiden und die Schmach, die ihn betroffen hatte,
ausgegangen waren. Immer und immer wieder hallte ihm das höhnende
Lachen in die Ohren. Es war Hellborn's Stimme gewesen! Die Rache
dieses Menschen kannte keine Grenzen, er war ihr hilflos
preisgegeben, und doch reuete es ihn auch nicht einen Augenblick,
daß er sein Kind, Lenore, ihm nicht geopfert hatte. Einmal mußte ja
doch auch für ihn die Stunde der Vergeltung kommen, und schon jetzt
klammerte er sich im Geiste an diese Stunde an, schon jetzt hoffte
er auf sie, und diese Hoffnung war es, welche den schwachen
Lebensfunken in ihm noch aufrecht erhielt. –

		Traurige Zeiten brachen für Deutschland herein.

		Dem Beispiele Magdeburgs folgten die meisten preußischen
Festungen, und Preußens Macht, welche noch vor wenigen Monaten
scheinbar unerschütterlich dagestanden, war vernichtet.

		Fast die größere Hälfte Deutschlands war in der Macht des
französischen Herrschers. Die Staaten des Rheinbundes waren zu
französischen Vasallenstaaten herabgesunken. Napoleon's Wille war
Befehl für sie, seinen ehrgeizigen Plänen mußten sie dienen. Die
unglückselige Uneinigkeit der deutschen Fürsten wurde, wie schon
öfter, zum Fluche für das deutsche Volk, denn das Volk hatte vor
Allem zu dulden, auf ihm lagen die ganzen Lasten, der ganze Druck,
welchen der übermüthige Sieger auf die bezwungenen Länder
ausübte.

		Schon am 10. November 1806 war Bisson im Namen seines Kaisers
als französischer Gouverneur an die Spitze der hannoverschen,
braunschweigischen und hildesheimischen Länder gestellt worden und
hatte in ihnen eine vollständige französische Regierung errichtet.
Immer deutlicher trat hervor, wie Napoleon Alles aufbot, in
Deutschland festen Fuß zu fassen. Er sah die eroberten Länder als
sein Eigenthum an und es war Niemand, der ihm entgegentreten
konnte.

		Wohl hoffte das ganze Volk auf einen baldigen Umschwung dieser
traurigen, drückenden Verhältnisse, allein Napoleon's Glück war
immer noch im Steigen begriffen. Die unglückliche Schlacht bei
Friedland brachte Preußens Geschick zum Abschluß, und in dem
Frieden von Tilsit am 9. Juli mußte Preußens König die größere
Hälfte seines Landes dem übermüthigen Sieger abtreten.

		Jetzt sank auch die lange aufrecht erhaltene Hoffnung des
deutschen Volkes.

		Napoleon vereinte die Länder Hannover, Braunschweig, Hessen,
Hildesheim, die Altmark, Halberstadt, Hohenstein, Magdeburg,
Mansfeld, Quedlinburg, Mühlhausen u. s. w., einen Flächenraum von
688 Quadratmeilen mit fast 2 Millionen Einwohnern, zu einem neuen
Königreiche Westfalen, und gab dasselbe seinem jüngeren Bruder
Hieronymus.

		Die ganzen Zustände in diesen Ländern wurden nach französischen
Gesetzen gestaltet. Je unwilliger das Volk dies neue Joch ertrug,
um so schwerer wurde der Druck.

		Gensd'armen und geheime Polizeiagenten durchströmten das ganze
Land, drangen selbst in die Familien, bestachen mit demselben
Golde, welches das Voll durch zahllose Steuern und Abgaben
aufgebracht hatte, wo sie keinen Zutritt fanden, und scheuten vor
keiner Gewaltthat zurück, wenn ihre List und Bestechung nicht
ausreichte.

		Es waren heillose Zustände.

		Anfangs wirkten sie niederschlagend und entmuthigend auf das
Volk, bald riefen sie eine dumpfe, finstere Gährung hervor, welche
nur durch die Furcht noch niedergehalten wurde. In Cassel füllten
sich die Gefängnisse. Ein einziges unvorsichtiges Wort konnte
dorthin führen. Niemand war selbst in seinem Eigenthum mehr sicher.
Ueberall schien die Polizei ihre Ohren zu haben. Sie denuncirte
selbst Unschuldige, nur um den Lohn dafür zu bekommen und sich bei
den Vorgesetzten beliebt zu machen, und wer einmal verhaftet war,
konnte lange Zeit im Gefängnisse schmachten, ehe er nur verhört
wurde, und auch dann unterlag seine Unschuld oft gegen bestochene,
falsche Zeugen.

		Die schlechtesten Subjecte drängten sich zum Dienste der
Polizei. Sie hatte die Macht in den Händen, und bei ihr war viel zu
verdienen.

		Das Land seufzte schwer unter diesen fluchwürdigen Zuständen.
Bitterster Ingrimm erfüllte die Brust der meisten Männer, aber
ohnmächtig standen sie da, ihre Hände waren gebunden, ihre Schritte
bewacht, ihre Worte belauscht.

		Trotz dieser Zustände, welche den stärksten Charakter
niederzubeugen und zu entkräften im Stande waren, hatte der Förster
sich langsam erholt. Der hereinbrechende Frühling und Sommer
kräftigten ihn immer mehr. Anfangs konnte er nur langsam am Stocke
und, durch Lenore oder seine Frau unterstützt, an sonnigen Tagen in
dem kleinen Garten neben dem Hause auf und ab gehen, aber die Kraft
wuchs und als der Herbst nahte, war er so weit wieder gekräftigt,
daß er mit der Büchse über der Schulter zum ersten Male wieder seit
fast einem Jahre in den Wald gehen konnte.

		Das eine Jahr hatte indeß so tiefe Furchen auf seine Stirn und
Wangen gegraben, hatte sein Haar so sehr gebleicht, daß er kaum
wieder zu erkennen war. Sein Wesen war noch verschlossener und
strenger geworden, wie früher, nur gegen Lenore und seine Frau war
er milder. Er hatte gesehen, wie viel sie mit ihm und durch ihn
litten, und mochte ihren Kummer nicht noch erhöhen.

		Ihn beschäftigte fortwährend der Gedanke an Hellborn, an die
Rechnung, welche er mit ihm abzuschließen habe.

		Der Hauptmann schien seit jenem Abend, wo Dommer sein höhnendes
Lachen vernommen hatte, verschwunden zu sein, zum wenigsten hatte
ihn Niemand in der Gegend wieder gesehen. Nur seine Thätigkeit,
seinen Haß empfand der Förster noch lange Zeit, denn mehr als
einmal noch wurde sein ganzes Haus nach Kurt durchsucht, selbst
seine Papiere. Es konnte ja ein Brief darunter sein, welcher Kurt's
Aufenthaltsort verrieth. Es ward nie etwas bei ihm gefunden.

		Kurt befand sich noch immer in dem Hause des Försters Brandes,
und je sicherer er sich dort fühlte, um so weniger dachte er daran,
dasselbe zu verlassen. Wohin hätte er sich auch wenden, wovon leben
sollen!

		Noch hatte Kurt seine Eltern nicht wieder gesehen, weil er noch
nicht gewagt hatte, zu ihnen zu eilen, selbst geschrieben hatte er
ihnen nicht einmal, weil er wußte, daß das Briefgeheimniß nicht
mehr heilig gehalten wurde. Mehrere Male hatte sein Vater indeß
einen vertrauten Boten an ihn gesandt.

		Kurt fühlte sich in dem Hause des Försters wohl. Er trug die
grüne Kleidung eines Jägers und begleitete den Förster öfter in den
Wald und auf die Jagd. In den einsamen, schauerlichen und fast
unwegsamen Thälern der Bode hatte er keinen Verrath zu fürchten.
Und die Jagd gewann er immer mehr und mehr lieb. Das schönste
Hochwild gab es hier in Menge und in den Schluchten hauste das
Schwarzwild. Das war eine Jagd nach Kurt's Sinn, aufregend, weil
sie mit Gefahr verknüpft war.

		Schon längst hatte sein Vater ihm versprochen, ihn zu besuchen,
und mit Sehnsucht sah er ihm entgegen. War er doch längst mit ihm
ausgesöhnt. Aber von Tage zu Tage hatte er den Besuch
hinausgeschoben, weil er sich noch nicht kräftig genug zu dem
beschwerlichen Marsche fühlte, denn die unwegsamsten Pfade mußte er
wählen, um den Aufenthaltsort seines Sohnes nicht zu verrathen.

		Endlich erhielt Kurt die bestimmte Nachricht, daß er am
folgenden Tage kommen werde. Sein Herz schlug unruhig, ungeduldig.
Er ging seinem Vater am folgenden Tage entgegen, und jetzt, wo er
in kurzer Zeit vor ihm stehen sollte, jetzt drängte sich die ganze
Vergangenheit wieder in sein Gedächtnis. Wider seinen Willen tönte
ihm jedes harte, strenge Wort, welches sein Vater ihm nach der
unglücklichen Schlacht und Flucht gesagt, im Ohre. Vor seinem
Geiste stand nur das finstere, erzürnte Bild seines Vaters, wie er
es zum letzten Male gesehen hatte.

		Er war ja mit ihm wieder ausgesöhnt, allein je mehr er jene
Erinnerungen mit Gewalt von sich scheuchen wollte, um so klarer und
bestimmter traten sie vor ihn hin. Ein Zwiespalt und Ringen in ihm
selbst entstand.

		Da sah er seinen Vater im Walde langsam daherkommen. Er erkannte
ihn kaum. Diese weißen Haare, diese tiefen Furchen in dem sonst so
kräftigen Gesichte. War es sein Vater? Zweifelnd und überrascht
stand er einen Augenblick still.

		Da tönte ihm eine bekannte Stimme entgegen: »Kurt, Junge,
Junge!«

		Er sah den Alten schneller gehen und er selbst flog dem Alten
entgegen und Vater und Sohn lagen sich in den Armen.

		Fest und lange hielten sie sich umschlungen. Kein Wort kam über
ihre Lippen.

		Endlich ließ der Förster die Arme, welche den Sohn umschlungen
hielten, los und nun standen sie beide einander gegenüber. Immer
noch schweigend.

		Jeder hatte an dem Andern eine Schuld zu sühnen, denn in diesem
Augenblicke fühlte Dommer mehr als je zuvor, daß er zu streng
gewesen war.

		Unwillkürlich heftete Kurt die Augen auf die Erde.

		Ihm war es in diesem Augenblicke, als säße er wie an dem Tage
nach der unglücklichen Schlacht zu Pferde und triebe das Thier
immer heftiger und heftiger zur Flucht an. Er schämte sich dieser
Flucht, er wollte still halten, zurückwenden und sich dem Feinde
entgegenwerfen – ein Dämon trieb ihn vorwärts.

		Dommer schien zu errathen, was in ihm vorging

		»Junge, blick auf!« rief er ihm zu, ihm die Rechte
entgegenstreckend. »Das Vergangene ist vorbei – vergessen. Wir
haben Beide gefehlt. Auch ich. Aber ich begriff damals noch nicht,
wie es möglich sei, daß man fliehen könne. Deshalb meine Strenge –
erst später – –!«

		Kurt ließ ihn seine Worte nicht vollenden. Zum ersten Male in
seinem Leben vernahm er ein solches Selbstbekenntniß von seinem
Vater, und auf's Neue schloß er ihn in die Arme.

		Der Alte drückte ihn fest an sich.

		»Es soll Alles vergessen sein,« wiederholte er. »Die Zeiten
haben ja auch Vieles geändert und wir haben uns seit so langer Zeit
nicht gesehen.«

		Offen blickte ihm Kurt jetzt in das Auge. Wie alt war sein Vater
geworden! Wie viel Kummer und innerer Schmerz sprachen aus den
eingefallen Wangen, aus den greisen Haaren.

		Dommer bemerkte, was in seinem Sohne vorging. Wie ein
wehmüthiges Lächeln flog es über sein Gesicht hin.

		»Ja, ja, das Jahr hat mich hart mitgenommen,« sprach er. »Ich
habe oft geglaubt, daß ich es nicht überwinden würde. Nun ist auch
das vorbei – doch jetzt komm – komm – Brandes wird uns
erwarten.«

		Hand in Hand gingen Vater und Sohn zu dem nahen Försterhause.
Von der Mutter, der Schwester und der Braut erzählte der Alte und
Kurt mußte ihm über sein Leben in Magdeburg berichten. Zu lange
hatte er sich darnach gesehnt, dies Alles aus seinem eigenen Munde
zu hören.

		Wohl nie ist das Verhältniß zwischen zwei Menschen inniger, als
nach einer aufrichtigen Versöhnung, bei dem der eine wie der andere
vergeben hat. Beide haben dann gleichsam die stille Uebereinkunft
getroffen, die wunde Stelle mit keinem Worte zu berühren, sie
zwingen sich zu vergessen und sind glücklich in dem Glauben,
vergessen zu haben, was doch noch frisch und klar in ihrer
Erinnerung lebt.

		So lebten jetzt auch Dommer und Kurt zusammen. Der Alte war
sogleich mit dem Entschlusse gekommen, einige Tage in dem Hause des
Freundes, der seinen Sohn so liebevoll aufgenommen, und den er
selbst seit langer Zeit nicht gesehen hatte, zuzubringen.

		Dies gab dem Zusammensein schon eine gewisse Ruhe und entfernte
jedes beengende Gefühl, welches jedes Mal eintritt, wenn die Zeit
des Zusammenseins nur eine kurze und gemessene ist und man sich
viel mitzutheilen hat. Man kann sich in kurzer Zeit wohl viel
erzählen, aber nicht gegenseitig die Gedanken austauschen.

		Es war für Dommer ein freudiges Gefühl, als er von seinem
Freunde erfuhr, daß Kurt sich zum tüchtigen Waidmanne herangebildet
habe. Er selbst war ja von Jugend auf mit Leib und Seele Jäger
gewesen, und ihm selbst kaum bewußt, stieg der Wunsch in ihm auf,
daß die Verhältnisse dazu beitragen möchten, Kurt von dem
Soldatenstande loszureißen und zum Jäger umzugestalten.

		Bereitwillig nahm er deshalb die Einladung seines Freundes am
andern Morgen an, ihn mit Kurt in den Wald zu einem Pürschgange zu
begleiten.

		»Ich will Dir zeigen, daß mein Wildstand ein vortrefflicher
ist,« sprach er. »Wir brauchen nicht weit zu gehen, um einen Kessel
mit Schwarzwild vor uns zu haben, da soll Kurt zeigen, daß er
schießen kann. Er hat ein ruhiges Auge und kennt keine Furcht. Ich
habe schon mehr als einmal Lust gehabt, es ihm beizubringen, das
Schwarzwild mit dem Speere abzufangen, wie es in unserer Jugendzeit
noch üblich war. Es hat mir immer besser gefallen, als die Kugel,
und ist auch sicherer, wenn man nur eine feste Hand und ein
sicheres Auge hat.«

		»Und fest steht!« fiel Dommer lachend ein. »Laß Kurt von dem
Versuche, Brandes. Ich gebe Dir Recht, es ist die sicherste Jagd
für einen festen und erfahrenen Jäger, er ist indeß mit den Thieren
noch nicht vertraut genug. Man braucht nicht furchtsam zu sein, und
es zittert doch die Hand und das Auge zuckt, wenn man einen Eber
auf sich zukommen sieht, und dann ist es ein zu gefährliches Spiel.
Wer die Thiere jahrelang kennt, ist ruhiger.«

		Jeder von ihnen eine gute Büchse, über der Schulter und einen
starken Hirschfänger an der Seite, brachen sie auf.

		Eine Zeit lang schritten sie an dem felsigen Ufer der wilden
Bode dahin. Sie schäumte über Felsen und mächtige Felsblöcke. Steil
erhoben sich die Berge zu beiden Seiten, dichter Wald bedeckte sie.
Da gab es Stellen, welche noch nie der Fuß eines Menschen betreten
hatte, an welche selbst der verwegenste Holzfäller sich nicht
gewagt haben würde.

		Die Gegend machte einen wild schauerlichen Eindruck. Der Mensch
erschien sich mitten zwischen diesen Zeugen einer gewaltigen
Naturkraft so gering und ohnmächtig. An diesen gewaltigen, steil
aufsteigenden Granitfelsen, welche aus einer einzigen, ungeheuren
Masse zu bestehen schienen, würde die Kraft des Menschen
gescheitert sein, und doch hatten die Fluthen der wilden Bode sie
an manchen Stellen tief ausgewaschen. Freilich mochte sie
Jahrhunderte, vielleicht Jahrtausende dazu bedurft haben.

		Den Lauf der Bode verlassend bogen sie endlich in einen tiefen,
felsigen Thaleinschnitt ein. Auch hier stand gleichsam noch Urwald,
denn die Holzfäller suchten sich andere Gegenden zu ihrer Arbeit
aus, wo das gefällte Holz leichter fortzuschaffen war.

		Dennoch führte in der engen und trotz des hellen Morgens durch
den dichten Wald in Dämmerlicht gehaltenen Thalsohle ein glatt
getretener Pfad hin. Es würde einem Unkundigen aufgefallen sein, in
dieser wilden Gegend einen so glatt getretenen Pfad zu finden – die
Jäger wußten, daß er vom Wilde selbst herrührte.

		»Laßt mich vorangehen,« sprach Brandes, als sie in das Thal
einbogen. »Ich kenne hier jede Fährte und werde Euch hoffentlich
bald zum Schusse kommen lassen können.«

		Eine Strecke gingen sie schweigend hinter einander.

		Tiefe Stille herrschte ringsum. Nicht einmal der Ruf eines
Vogels war hier zu vernehmen.

		Das Thal erweiterte sich allmälig ein wenig.

		»Hier stellt Euch an,« sprach Brandes endlich, indem er still
stand und Beiden eine gute Stelle anwies. »Ich werde Euch
Schwarzwild zutreiben. Kaum zweihundert Schritte von hier entfernt
ist ein Lager desselben. Habt nur kurze Zeit Geduld, weil ich einen
kleinen Umweg machen muß. Ihr habt hier einen sichern Schuß, denn
die Thiere werden hier langsam auf dem Wege herankommen. Schießt
nicht zu früh,« fügte er noch für Kurt hinzu.

		Mit Gewandtheit kletterte er an dem steilen Felsen empor, um dem
Schwarzwilde den Wind abzugewinnen und es zu umgehen, nur so war es
ihm möglich, dasselbe Dommer und Kurt zuzutreiben.

		Diese, standen kaum zehn Schritte von einander entfernt. Dommer
hatte die erste Stellung, er hatte dieselbe mit Absicht gewählt,
weil er fürchtete, Kurt werde zu unruhig schießen, und außerdem war
er an dieser Stelle völlig bloß gestellt, während Kurt hinter einem
mächtigen, schützenden Felsblocke stand.

		Sie hatten nur wenige Worte gewechselt, der Jagdeifer hatte sie
Beide erfaßt. In Schußweite ungefähr machte das Thal eine Biegung
und gestattete deshalb nicht, weiter zu sehen.

		Noch hatten sie keine zehn Minuten gewartet, als Dommer ein
dumpfes Grunzen vernahm. Er gab Kurt mit der Hand ein Zeichen,
still zu sein und die Büchse zum Anschlage bereit zu haben.

		Das durch Brandes aufgestörte Schwarzwild nahte sich unruhig,
zögernd. Gegen den Wind laufend, konnte ihm die Nähe eines Feindes
nicht entgehen.

		Ein mächtiger Keiler bog um die Waldecke. Unwillkürlich pochte
selbst das alte erfahrene Jägerherz Dommer's vor Freude. Er hatte
die Büchse im Anschlage.

		Schon war das Thier in Schußweite. Noch zögerte er und ließ es
näher herankommen. Den Feind sehend nahte sich der Keiler
schneller, nicht furchtlos, sondern selbst zum Angriff
gerüstet.

		Jetzt blitzte des Försters Büchse auf.

		Das Thier stand, es schien zu wanken. Unfehlbar hatte es die
Kugel getroffen, aber nicht tödtlich.

		Alle seine Kräfte schien es zusammen zu raffen und stürzte auf
den Förster los.

		Das war nur das Werk eines Augenblicks.

		Kurt sah Alles. Er schoß – seine Hand zitterte – die Besorgniß
um seinen Vater – er fehlte.

		Dommer sah das Thier auf sich stürzen. Flucht wäre Thorheit
gewesen. Besonnen zog er den Hirschfänger und erwartete den Eber.
Sein Stoß war ein unsicherer. Das wüthende Thier warf ihn über den
Haufen – sein Leben war in höchster Gefahr – fast verloren.

		Unwillkürlich rang sich ein gedämpfter Schrei aus Kurt's Brust.
Er warf die Büchse hin – riß den Hirschfänger los und mit der Hast
der Verzweiflung stürzte er seinem Vater zu Hilfe auf das
schäumende, gereizte Thier los.

		Mit blutunterlaufenen Augen wandte sich der Keiler gegen den
neuen Feind – es war nicht Muth, nicht Besonnenheit, nur mit dem
festen Entschlusse, das Leben seines Vaters zu retten, stürzte sich
Kurt ihm entgegen – und sein Stoß gelang – bis an das Heft bohrte
er den Hirschfänger dem Thiere in den Rachen.

		Aber auch er wurde niedergeworfen. Als er hastig wieder
aufsprang – hier galt es ja auch sein eigenes Leben, sah er das
mächtige Thier neben sich mit dem Tode ringend in wilden Zuckungen
sich wälzen.

		Er schrie laut auf vor Freude, als er das Thier bezwungen und
seinen Vater sich erheben sah.

		Dieser hatte Alles gesehen – vor Zittern vermochte er sich kaum
zu erheben, die Angst um den Sohn hatte ihm die Kraft geraubt.

		Kurt sprang zu ihm und wollte ihm emporhelfen. Der Alte
umschlang ihn mit beiden Armen.

		»Kurt, Kurt!« rief er. »Dich hat Gott gerettet!«

		Dem sonst so strengen, unerschütterlichen Manne rannen die
Thränen über die Wangen.

		»Ich sah Deine Gefahr,« erwiderte Kurt, der das Geschehene
selbst kaum begriff.

		»Und für mich wolltest Du Dein Leben opfern,« rief der Alte,
nicht im Stande, die immer gewaltiger hervordringenden Thränen
zurückzuhalten. Und er schämte sich ihrer nicht, es waren Thränen
der Freude und er mußte der furchtbar geängstigten Brust Luft
schaffen, wenn sie nicht erdrückt werden sollte.

		Brandes kam in größter Hast herbei. Er hatte die beiden Schüsse
und Kurt's Aufschrei gehört, die Ahnung eines Unglücks hatte ihn
erfaßt. Er sah das mächtige Thier todt daliegen, sah Dommer's
Thränen und Kurt's Erregung und ahnte das Geschehene. Mit wenigen
Worten wurde er darüber aufgeklärt.

		»Schlag ein, Kurt!« rief er, die Rechte ihm entgegenstreckend.
»Schlag' ein – das war ein Stück, welches ich Dir nicht nachmachen
möchte – freue Dich, daß es gelungen ist. Du mußt Jäger werden –
haha! Du beschämst uns Alte!«

		Dommer gewann mehr Fassung und Ruhe. Ein Lächeln des Glückes
über die überwundene Gefahr glitt über sein Gesicht hin.

		»Kurt, Junge, Du bist zu tollkühn gewesen!« rief er. »Es war ja
Wahnsinn, Dich dem Thiere entgegen zu stürzen.«

		»Sollte ich Dich in Gefahr lassen!« warf Kurt ein.

		Der Förster erfaßte seine Hand und drückte sie.

		»Das werde ich Dir nie vergessen,« erwiderte er bewegt. Mehr
vermochte er nicht hervorzubringen.

		Der Schrecken und die Aufregung lösten sich mehr und mehr in
Freude über das glückliche Gelingen der tollkühnen That auf. Kurt
gab sich derselben mit ganzem Herzen hin.

		Das erlegte Wild wurde untersucht und seine Größe bewundert. Es
war ein mächtiges Thier.

		»Schießt mir wahrhaftig der Dommer mit seinem Jungen meinen
besten Keiler weg!« rief Brandes scherzend und lachend. »Ich habe
diesem Thiere lange vergeblich nachgestellt. Ich hatte es mir
selbst vorbehalten, denn auf dem ganzen Harze giebt es, glaube ich,
kein zweites solches Thier.«

		»Nun er hätte sein Leben fast blutig bezahlt!« warf Kurt
ein.

		»Das sieht ihm ähnlich!« erwiderte Brandes, dem Thiere den
Hirschfänger aus dem Rachen ziehend.

		»Hier, Kurt,« fügte er hinzu, ihm die dampfende, roth gefärbte
Waffe überreichend. »Hier, laß die Klinge so wie sie ist. Wisch'
das Blut nicht ab – sie soll Dir gehören, und magst Du Dich stets
daran erinnern, daß Du mit diesem Blute das Leben Deines Vaters
gerettet hast!«

		Brandes und Kurt ließen ihrer Freude in heiterster Weise freien
Lauf. Donner war still. Die Aufregung wirkte nach. Mit ungeduldiger
Hast trieb er zur Heimkehr. Für sich hatte er in seinem ganzen
Leben keine Furcht gekannt, um so besorgter war er um Kurt. Es war
ihm, als ob jeden Augenblick eine Gefahr für diesen erstehen
könnte. Er vermochte das Bild, wie Kurt sich dem wilden Thiere
entgegengestürzt hatte, nicht zu vergessen. Jetzt hatte er sich mit
eigenen Augen überzeugt, daß es ihm nicht an persönlichem Muth
fehlte.

		 

		Am dritten Tage entschloß sich Dommer zur Heimkehr. Vergebens
bat ihn Kurt, noch einen Tag zu bleiben.

		»Deine Mutter und Schwester erwarten mich,« erwiderte er. Er
selbst wäre ja nur zu gern geblieben. »Ich mag sie in diesen
unruhigen und unsicheren Zeiten nicht zu lange allein lassen.«

		»Nun, Hellborn scheint ja verschwunden zu sein,« warf Kurt
ein.

		»Er kann jeden Tag zurückkehren.«

		»Und dennoch wirst Du noch einen Tag hier bleiben, Dommer!« rief
Brandes.

		»Es geht nicht,« entgegnete der Alte.

		»Es geht. Hör' mich an, Dommer. Absichtlich habe ich es Dir bis
zu diesem Augenblick verschwiegen. Schon seit einiger Zeit ist ein
Unternehmen im Werke, das auf den Umsturz der jetzigen
Verhältnisse, auf die Vertreibung der Franzosen hinarbeitet.«

		»Es ist zu früh noch!« rief Dommer, der diese Worte mit dem
größten Erstaunen vernommen hatte.

		»Hör' mich an,« entgegnete Brandes ruhig. »Du weißt, wie es in
den Gemüthern gährt, wie Tausende, wenn es einmal zum Ausgang
kommt, ihr Leben wagen werden, nur um diesem schmachvollen Drucke
ein Ende zu machen. Du hast Recht – es ist zum offnen Aufstande
noch zu früh, aber nicht, um sich langsam vorzubereiten. In Berlin,
in Magdeburg, Hannover, Braunschweig und Cassel soll Aehnliches im
Werke sein. Es wird natürlich Alles im Geheimen betrieben. Auch
hier auf dem Harze wollen wir nicht zurückbleiben. Eine Anzahl
Männer, meist Förster wie wir, oder Bergbeamte, sind schon mehrere
Male im Geheimen zusammengekommen zur Berathung. Auch ich gehöre
dazu. In Berlin hat sich für diese Sache ein geheimes Comité
gebildet, ein Agent desselben reist im Lande umher, um überall zu
wirken, überall ganz im Geheimen Vereine zu bilden, die dasselbe
Ziel im Auge haben und alle zu gleicher Zeit sich erheben, wenn der
rechte Tag gekommen ist, wenn von Berlin aus das Zeichen gegeben
wird.«

		»Und ich habe noch nichts davon gehört!« rief Dommer, der diese
Mittheilung sogleich mit ganzer Seele erfaßt hatte.

		»Bis jetzt sind nur Männer aus hiesiger Gegend eingeweiht,« fuhr
Brandes fort. »Jeder von uns hat geschworen, das tiefste Schweigen
zu bewahren und nur solche Männer einzuweihen und als Mitglieder
des Bundes einzuführen, für deren Treue er mit seinem Leben
einsteht! Dich und Kurt will ich heute Abend als neue Mitglieder
einführen.«

		»Heute Abend,« fiel Dommer ein, indem er Brandes die Rechte
entgegenstreckte zum Danke für sein Vertrauen.

		»Heute Abend findet wieder eine Zusammenkunft des Bundes statt.
Erst heute Morgen habe ich die Nachricht und Aufforderung, zu
kommen, erhalten. Der Agent des Berliner Comités ist hier – er
bringt vielleicht Neues.«

		»Und wo – wo findet die Zusammenkunft statt?« fiel Dommer
ungeduldig ein.

		»In dem Hause des Försters Bauer,« entgegnete Brandes. »Es liegt
ganz allein im Walde – es giebt keinen besseren Ort für solch eine
Zusammenkunft, freilich haben wir heute Abend einen tüchtigen
Marsch dorthin.«

		»Und wenn es zehn Stunden weit ist, ich gehe mit!« fiel Dommer
ein. »Schon lange ist mir ein solches Unternehmen durch den Kopf
gegangen, ich kannte nur die rechten Männer dazu noch nicht. Wie
heißt der Agent des Berliner Comités?«

		»Hirsch,« erwiderte Brandes. »Nun, wirst Du nun noch einen Tag
bleiben?« fügte er lächelnd hinzu.

		»Ich bleibe,« rief Dommer begeistert. »Ueber den ganzen Harz muß
dieser Bund ausgebreitet werden, jeder Mann, der eine Büchse zu
führen versteht und zuverlässig ist, muß darin eingeweiht werden.
Dann werden wir Tausende stark werden, und ich denke, ein besseres
Scharfschützencorps wird es auf der ganzen Erde nicht geben!«

		»Das ist allerdings unser Plan,« antwortete Brandes, »wir müssen
indeß mit größter Vorsicht weiter gehen. Die westfälische Polizei
hat ihre Ohren überall. Wir Alle würden verloren sein, wenn wir nur
durch ein einziges unvorsichtiges Wort verrathen würden.«

		Für die Ungeduld Dommer's schwand der Tag zu langsam dahin. Erst
als der Abend nahte, brachen die drei Männer, jeder mit einer
Büchse und einem Hirschfänger bewaffnet, auf nach dem
Versammlungsorte. – –

		Rings von dichtem Walde umgeben lag die Wohnung des Försters
Bauer. An der einen Seite lehnte das Haus an einem steil
aufsteigenden Felsen. Außer einem Stallgebäude, welches sich an das
Haus schloß, war in dem Umkreise einer Stunde kein Haus zu
finden.

		Nur ein einziger Weg führte zu dieser Försterwohnung, die
gleichsam von aller Welt vergessen wie eine Einsiedelei in dem
Walde lag. Und in der That, es gab auf dem ganzen Harze wohl keine
zweite so einsam gelegene Wohnung.

		Zu ihr verirrte sich nie ein Fremder, weil sie weit ab von der
Landstraße lag, und den Weg zu ihr kannten fast nur des Försters
Freunde und die Holzfäller, welche mit dem Förster in
geschäftlichem Verkehr standen.

		Für den Fremden, den Bewohner einer Stadt würde diese Einsamkeit
mitten in dem dichten mächtigen Walde etwas Schauerliches gehabt
haben, für den Förster selbst schien sie die gemüthlichste zu sein,
welche er kannte.

		Wohl mußte er jedes Mal stundenweit gehen, wenn er einen Freund
besuchen wollte, allein nach allen Richtungen hin, schritt er in
seinem ausgedehnten Reviere und ein solcher Weg war ihm nicht mehr
als ein Spaziergang.

		In dem Zimmer seines Hauses saß Bauer mit mehreren Männern, es
waren, wie ihre Kleidung verrieth, zum Theil Förster wie er selbst,
kräftige wettergebräunte Gestalten.

		Die Männer waren in lebhaftem Gespräche, es betraf die Noth der
Zeit und den Zweck, der sie hier zusammengeführt hatte.

		»Unsere Freunde bleiben heute lange aus,« sprach endlich einer
der Männer. »Die Zeit ist bereits vorgerückt.«

		»Vergeßt nicht, daß sie zum Theil einen weiten Weg haben,« fiel
Bauer ein, »und es ist einmal ausgemacht, daß Jeder erst beim
Dunkelwerden sich hierher wenden soll. Ich begreife indeß nicht,
weshalb Hirsch noch nicht kommt, er wollte früher eintreffen,«
fügte er hinzu.

		»Wenn er nur kommt,« warf ein mittelgroßer, Ziemlich beleibter
Mann, der Besitzer einer Wirthschaft, ein.

		»Weshalb sollte er nicht kommen?« fragte Bauer erstaunt.

		Der Wirth wiegte statt der Antwort den Kopf langsam,
zweifelnd.

		»Was habt Ihr gegen ihn? Was wißt Ihr? Sprecht!« fuhr Bauer
fort.

		Wieder zuckte der Wirth mit den Achseln.

		»Das ist es – ich weiß nichts,« entgegnete er. »Aber, was ich
habe, will ich Euch offen sagen, denn wir kennen einander schon
länger. Dieser Hirsch hat etwas in seinem Wesen, was mir nicht
gefällt.«

		»Darauf kommt nichts an, ob er Euch gefällt,« rief Bauer. »Haha!
Wenn ich ein Mädchen wäre, möchte ich ihn auch nicht zum Manne
haben, denn die Schönheit drückt ihn nicht. Er ist eifrig in
unserem Unternehmen – das ist die Hauptsache.«

		»Nein, die Hauptsache ist, daß er auch ehrlich ist!« warf der
Wirth ein.

		»Was habt Ihr denn gegen ihn? Sprecht!« rief der Förster
ungeduldig.

		»Ich habe nichts,« entgegnete der Wirth. »Ich denke nur so: ein
ehrlicher Mensch unter ehrlichen Menschen kann einem Jeden offen
in's Auge sehen, und das kann dieser Hirsch nicht. Sein Auge
blinzelt, wenn man ihn scharf ansieht. Laßt uns auf unserer Hut
sein – ich sage Euch, er ist ein schlauer Gesell!«

		»Natürlich!« lachte Bauer. »Einen einfältigen Menschen würde das
Comité in Berlins nicht zu seinem Agenten gewählt haben. Ich denke,
wer wie er der Polizei überall aus dem Wege gehen oder eine Nase
drehen muß, darf nicht auf den Kopf gefallen sein. Es ist kein
leichtes Geschäft. Ihr seht aber zu viel, weil Ihr Euch einmal in
den Kopf gesetzt habt, etwas sehen zu wollen.«

		»Wenn ich mich irre, werde ich selbst mich am meisten darüber
freuen,« warf der Wirth ein. »Doch eine Frage noch – habt Ihr nicht
irgend eine Wache ausgestellt? Der Teufel könnte sein Spiel haben
und uns hier überfallen, während wir uns ganz sicher wähnen!«

		Wieder lachte der Förster laut auf.

		»Seid ohne Sorge – ich habe drei gute Wächter – meine Hunde.
Wenn die Jemand unangemeldet sich nahen lassen, sollt Ihr mich mein
Leben lang zum Narren halten!«

		In diesem Augenblicke schlug unmittelbar unter dem Fenster ein
Jagdhund einige Male laut an.

		»Da hört Ihr es,« fuhr der Förster fort.

		»Diana meldet die sich Nahenden an. Sie kommen soeben über den
Bachsteg und werden in drei Minuten hier sein. Das weiß ich so
genau, als ob ich sie sähe – meine Diana lügt nicht, und wenn Ihr
mir und ihr nicht glaubt, so fragt die Kameraden, wo sie gewesen
seien, als der Hund angeschlagen habe.«

		Wirklich wurden in einigen Minuten Schritte vor dem Hause
vernehmbar und der Förster eilte hinaus.

		Gleich darauf trat er mit mehreren Männern in das Zimmer
zurück.

		»Guten Abend, meine Herren,« rief einer der Eintretenden – es
war Hirsch – nachdem er einen schnellen, flüchtigen Blick durch das
Zimmer geworfen hatte. »Guten Abend – entschuldigen Sie, daß ich
nicht früher gekommen bin. Aber Unsereiner muß doppelt vorsichtig
sein, damit die verdammte Polizei Einem nicht auf den Nacken
kommt!«

		Noch einmal ließ er das Auge durch das Zimmer gleiten, reichte
mehreren der Anwesenden die Hand, schüttelte die ihrige und ließ
sich dann nieder.

		»Wir sind noch nicht vollzählig,« sprach er.

		»Der Förster Brandes fehlt noch, der wird indeß auf jeden Fall
kommen,« entgegnete Bauer. »Nun, wie sieht es aus, Herr Hirsch?«
fügte er fragend hinzu. »Sie kommen mehr im Lande umher, als
Unsereiner.«

		Der Agent zuckte mit den Achseln.

		»Die Leute klagen, wohin man kommt, mehr als je,« entgegnete er.
»Der Druck wird von Tage zu Tage unerträglicher – das ist aber gut
– das ist nach meinem Sinne.«

		»Nach Ihrem Sinne?« wiederholte Bauer erstaunt.

		Der Agent lächelte verschmitzt.

		»Gewiß – ganz nach meinem Sinne. Haha! Herr Förster, verstehen
Sie mich nicht falsch. Sehen Sie, ich denke so, je mehr der Druck
zunimmt, um so mehr steigt die Erbitterung, und um so früher wird
die allgemeine Gährung losbrechen. Ja, es wird früher geschehen,
als wir vielleicht ahnen, deshalb müssen wir auf unserer Hut sein –
Vorbereitungen treffen und uns vollständig einigen.«

		»An uns soll es nicht fehlen,« warf der Wirth ein, der ihn
fortwährend scharf im Auge behielt. »Wir allein können indeß nichts
ausrichten.«

		»Sie haben ganz Recht,« bemerkte Hirsch. »Meine Herren, Sie
haben auch eine andere Aufgabe, wenn die Gährung losbricht, Sie
sollen sich an die Spitze derselben stellen, Das beste Heer ist
nichts ohne Führer, und auch der entschlossenste Aufstand von
Tausenden würde scheitern, wenn er keine Leiter und Führer hat. –
dazu sind Sie bestimmt und Sie sind die Männer dazu. Ich komme
jetzt von Berlin, das geheime Comité ist auf das höchste erfreut
über die Schilderung, welche ich ihm von Ihrer Entschiedenheit und
Treue gemacht habe. Die besten Grüße habe ich Ihnen von dem Comité
zu überbringen, und noch mehr.«

		Er zog aus seinem Rockkragen ein kleinzusammengefaltetes
Papier.

		»Hier, meine Herren,« fuhr er fort. »Wir sind zwar Alle über
das, was wir wollen, einig, dennoch hat das Comité den Zweck
unseres Bundes, die Vernichtung der Fremdherrschaft, die
Abschüttelung des französischen Joches, die Vertreibung der
Franzosen aus Deutschland, mit kurzen Worten zusammengefaßt. Ich
werde es Ihnen vorlesen.«

		Mit lauter Stimme las er es vor.

		»Sind Sie damit einverstanden?« fügte er fragend hinzu.

		»Gewiß! – Vollkommen!« erwiderten mehrere Stimmen zu gleicher
Zeit.

		»Sie sehen,« fuhr Hirsch fort, »daß das Comité dies Schreiben
unterzeichnet hat und es wünscht, daß auch Sie es mit Ihrem Namen
unterzeichnen.«

		»Wozu?« warf der Wirth ein. »Ich sehe keinen Nutzen davon
ein.«

		»Und es hat dennoch einen Nutzen,« erwiderte der Agent lächelnd.
»Das Comité wünscht die Namen der Bundesmitglieder kennen zu lernen
und zugleich in der Namensunterschrift eine Bürgschaft zu haben,
daß kein Mitglied zurücktritt, wenn die rechte Stunde naht. Hier
lege ich Ihnen das Schreiben zum Unterzeichnen vor.«

		Er legte es auf den Tisch.

		»Ich werde es unterzeichnen,« rief Bauer.

		»Halt!« rief der Wirth, indem er seine Hand auf das Schreiben
legte. »Halt! Auch jetzt sehe ich den Nutzen noch nicht ein. Nennen
Sie dem Comité unsere Namen, dann kennt es dieselben. Wen sein Herz
nicht treibt, der Sache treu zu bleiben, der wird sich auch durch
seine Unterschrift nicht halten lassen. Ich halte es aber für
gefährlich, in Zeiten wie die jetzigen das Leben Aller von einem
solchen Schreiben abhängig zu machen. Fällt es in die Hände der
Polizei – so sind wir Alle verloren.«

		Der Agent warf ihm einen flüchtigen, stechenden Blick zu. Dann
zuckte wieder ein halb spöttisches Lächeln um seinen Mund.

		»Sie sind ängstlich,« warf er ein.

		»Nur vorsichtig,« entgegnete der Wirth.

		»Er hat Recht!« rief einer der Anwesenden. »Wir wären verloren,
wenn dies Schreiben der Polizei in die Hände fiele!«

		»Nun, das wird Niemand bestreiten,« fuhr der Agent fort. »Ich
habe indeß schon gefährlichere Papiere in meinem Leben mitten durch
die Polizei gebracht. Es ist indeß noch ein anderer Zweck mit der
Unterschrift verbunden. Kennen Sie den Förster Dommer?«

		»Gewiß,« fielen Mehrere ein, »Ich habe viel Gutes von ihm gehört
– er soll ein tüchtiger, fester und zuverlässiger Mann sein.«

		»Ich stehe mit meinem Leben für ihn ein,« rief Bauer.

		»Auch ich – auch ich,« fügten Mehrere hinzu.

		»Sehen Sie, meine Herren,« fuhr Hirsch fort. »Es können an den
Versammlungen unseres Bundes nicht Alle Theil nehmen – es würde
Aufsehen erregen, wenn zu viel Männer hier oder an einem andern
Orte zusammenkämen – das geht nicht. Aber das können Sie
vermitteln, daß zuverlässige Männer, z. B. Dommer, dies Schreiben
unterzeichnen, und damit gehören auch sie unserem Bunde an. Will
einer von Ihnen es übernehmen, Dommer zum Unterzeichnen zu
bewegen?«

		»Ich werde es thun – sogleich morgen,« fiel Bauer ein.

		»Gut – gut,« sprach der Agent. »Ich habe nicht nöthig, Ihnen
Vorsicht zu empfehlen. Sie werden wissen, wem Sie vertrauen dürfen.
Hat Dommer nicht auch einen Sohn? Ich habe, glaube ich, davon
gehört – er soll Officier sein – vielleicht –«

		»Er ist Officier gewesen,« fiel Bauer ein.

		»Wie meinen Sie das?« fragte Hirsch.

		»Er hat fliehen müssen – die Polizei ist ihm auf der Fährte,«
gab Bauer zur Antwort.

		»Schade, schade,« sprach der Agent. »Zuverlässige Männer, die
Soldaten gewesen sind, können uns sehr viel nützen.«

		»Nun,« rief Bauer, »er ist noch zu erreichen – auch ihn will ich
unterzeichnen lassen. – Haha! Die Polizei sucht ihn seit Monaten,
und er fühlt sich in Brandes Hause ganz sicher.«

		Das Auge des Agenten zuckte freudig auf, aber nur eine halbe
Secunde lang.

		Auch dies war dem Wirthe nicht entgangen, der ihn fortwährend
beobachtete.

		Des Försters Hund schlug in diesem Augenblicke wieder an.

		»Jetzt kommt Brandes,« sprach Bauer und erhob sich, um ihm
entgegen zu gehen. Er verließ das Zimmer. Tritte von mehreren
Männern wurden vor dem Hause vernehmbar.

		»Das ist nicht Brandes allein,« rief der Wirth mit gedämpfter
Stimme.

		Wieder schien es ihm, als ob der Agent zusammenzucke – er konnte
sich auch geirrt haben. Aber sein Auge war unruhig auf die Thür
gerichtet.

		»Wer kann mit ihm kommen?« fragte der Agent.

		Bauer trat in diesem Augenblicke, von Brandes, Dommer und Kurt
begleitet, wieder ein. »Hier bringe ich Dommer selbst und auch
seinen Sohn!« rief er. »Dommer, wir haben soeben von Euch
gesprochen – soeben, das nenne ich ein glückliches Zutreffen!«

		Unbefangen trat Dommer in das Zimmer. Sein Auge glitt ruhig über
die Anwesenden – er kannte sie ja fast Alle.

		»Guten Abend, Freunde,« sprach er.

		Da blieb sein Blick auf Hirsch haften. Er stutzte. Erschreckt
trat er einen Schritt zurück, aber sogleich faßte er sich wieder
und sprang vor.

		»Ha! Sie hier?« rief er. »Ein Verräther in Eurer Mitte?«

		Hirsch sprang empor, ein Pistol riß er unter dem Rocke hervor –
er zielte auf den Förster ein teuflisches Lächeln glitt über sein
Gesicht – ein Schuß hallte im Zimmer wider und erfüllte es mit
Rauch.

		Die Männer sprangen erschreckt empor. Wildes Rufen durch
einander. Noch ahnte fast Niemand den Zusammenhang.

		Der Schuß hatte sein Ziel verfehlt, in die Decke des Zimmers war
die Kugel eingeschlagen. In demselben Augenblicke, wo Hirsch das
Pistol abgeschossen, hatte ihn ein Schlag des Wirthes unter den Arm
getroffen.

		Mit beiden Armen hielt der Wirth den Agenten, den er keine
Secunde aus den Augen verloren hatte, umschlossen, fest, eisern
fest, so daß derselbe trotz allen Sträubens sich nicht zu befreien
vermochte.

		Auch Dommer hatte seine Büchse an die Backe gerissen – zur
rechten Zeit war ihm Bauer noch in die Arme gefallen.

		»Laßt mich! laßt mich!« rief Dommer, indem er auf den Agenten
einzudringen versuchte. »Mit meinen Händen will ich den Verräther
erwürgen! Ihr seht mich erschreckt an – er ist ein Verräther – es
ist Hellborn!«

		»Hellborn!« riefen Mehrere zu gleicher Zeit erschreckt. Sie
kannten den Mann und seine Verrätherei dem Namen nach.

		»Er ist es!« rief Kurt, der sich herangedrängt hatte.

		Trotz der eisernen Umklammerung des Wirthes war es dem Agenten –
es war Hellborn – gelungen, den rechten Arm zu befreien. Einen
Dolch riß er hervor; ehe er indeß den unglücklichen Stoß, den er im
Sinne hatte, führen konnte, traf ihn ein schwerer Schlag Dommer's
auf den Arm, so daß der Dolch seiner Hand entsank.

		»Sacht – sacht!« rief Dommer, indem auch dessen feste Hand ihn
erfaßte. »Dein Arm soll Niemand mehr gefährlich werden! Zum letzten
Male hast Du heute Verrath im Sinne gehabt!«

		Trotz des Sträubens wurden dem Verräther die Hände auf den
Rücken gebunden und der Wirth hielt ihn fest niedergedrückt auf den
Stuhl.

		»Ich habe mich doch nicht getäuscht,« sprach er. »Ich hatte
Verdacht gegen den Burschen!«

		Die Aufregung und der Schrecken unter den Anwesenden legten sich
ein wenig.

		Hellborn war bleich. Er zitterte heftig. Sein Auge blickte mit
glühendem Hasse auf Dommer, auf Kurt – auf alle Anwesenden. Er rang
nach Fassung.

		»Ich bin kein Verräther!« rief er. »Krümmt mir nur ein Haar, und
Ihr Alle sollt es mit dem Leben büßen!«

		»Haha!« lachte Dommer. »Heute wird der Mund eines Verräthers für
immer zum Schweigen gebracht!«

		»Ihr wollt mich tödten!« rief der Gefesselte entsetzt.

		»Natürlich!« entgegnete Dommer. »Ich werde Abrechnung
halten.«

		»Halt!« rief Bauer, der einen solchen Verrath noch immer nicht
zu fassen vermochte. »Ist er wirklich ein Verräther? Er soll sich
rechtfertigen!«

		»Ich bin kein Verräther – Dommer haßt mich!« rief Hellborn
bebend.

		»Untersucht ihn!« rief Kurt.

		Sofort wurde er von mehreren kräftigen Armen erfaßt und seiner
Kleidung entledigt. Stück für Stück wurde auf das genaueste
untersucht. Die Angst des Gefesselten wuchs zusehends. Man fand
indeß nichts, was seinen Verrath auch in diesem Falle erwiesen
hätte. Endlich entdeckte der Wirth in dem doppelten Schafte seines
Stiefels mehrere Papiere.

		Es war ein Schein, der ihn als Mitglied der geheimen
westfälischen Polizei beglaubigte, dann ein Schreiben an die
Polizeibehörde in Cassel, welches die Namen der anwesenden Männer
enthielt und deren Namensunterschriften verhieß.

		Die losbrechende Entrüstung Aller kannte keine Grenzen mehr.
Sofort drangen Mehrere auf ihn ein, um ihn zu tödten – der Wirth
hielt sie zurück.

		»Halt!« rief er. »Wir wollen ihn nicht morden. Sterben soll er,
aber er soll sich erst zu rechtfertigen versuchen – dann wollen wir
ihn erst verurtheilen.«

		Dieser Vorschlag fand Gehör.

		»Rechtfertigt Euch,« rief Bauer dem Gefesselten zu.

		Dieser vermochte vor Zittern kaum ein Wort hervorzubringen.

		Er leugnete Alles. Das Schreiben wollte er gefunden haben – er
betheuerte seine Ehrlichkeit, versprach Zeugen für dieselbe zu
bringen, wenn man ihn freilasse, widersprach sich indessen in
seiner Angst fast bei jedem Worte.

		Als er sah, daß auch nicht eins seiner Worte Glauben fand, rief
er, so laut er konnte, um Hilfe. Der neben ihm stehende Wirth hielt
ihm den Mund zu und band ihm dann ein Tuch so fest um denselben,
daß man von seinem Schreien nur noch einen dumpfen Ton vernahm.

		Durch seinen Brief an die Polizei in Cassel war es außer allen
Zweifel gestellt, daß er die Männer zum Aufruhr hatte bewegen
wollen, nur um sie anzuzeigen und den Lohn dafür zu empfangen.
Vielleicht hatte sein Haß gegen Dommer, den er zugleich mit zu
vernichten hoffte, ihn mit dazu bewogen.

		Kurt erzählte seinen Verrath in Magdeburg, und Dommer theilte
mit, welches Unheil er über ihn in verrätherischer Weise gebracht
hatte.

		»Er soll sterben als Verräther,« schloß er. »Sterben durch uns,
die er in's Unglück gestürzt hätte, wenn ihm sein teuflischer Plan
gelungen wäre.«

		»Er soll sterben,« wiederholten Alle.

		Keiner vermochte ihn in Schutz zu nehmen, keiner zweifelte an
seiner Schuld.

		Die Männer waren ernst. Der Schrecken und die Aufregung waren
gewichen. Es handelte sich um ein Menschenleben, über welches sie
als Richter dasaßen.

		»Er muß sterben,« wiederholte Bauer noch einmal. »Der Tod ist
für ihn nur der verdiente Lohn – wer will ihm den Tod geben?«

		Alle schwiegen. Dommer kämpfte mit sich. Er haßte den Menschen –
er drängte seinen Haß und sein Rachegefühl zurück.

		»So laßt das Loos entscheiden!« warf der Wirth ein.

		Alle waren damit einverstanden.

		Er selbst machte die Loose – Stückchen Papier, die er
zusammenrollte und in seine Mütze warf.

		»Auf einem Papier steht ein Kreuz – wer es zieht – der erschießt
ihn,« sprach er.

		Schweigend griffen Alle in die Mütze.

		Kurt hatte das Stück mit dem Kreuze erfaßt. Die Farbe wich von
seinen Wangen.

		»Ihr habt das meiste Anrecht darauf,« sprach der Wirth.

		Kurt antwortete nicht.

		Er hatte so oft gewünscht, diesem Menschen zu begegnen, um ihn
durch seine Hand sterben zu lassen – jetzt, da sein Wunsch in
Erfüllung gehen sollte, erfüllte es ihn mit Zagen.

		Dem Verurtheilten standen die Schweißperlen der Angst auf der
Stirn. Seine Augen traten aus dem Kopfe hervor und blickten starr,
gläsern.

		Er gab ein Zeichen, daß man ihn noch einmal anhören möge.

		Mehrere waren dagegen.

		»Nein,« rief der Wirth. »Wir sind hier als die Richter über sein
Leben aufgetreten, und wollen gerecht sein. Seine Schuld ist
erwiesen, dennoch wollen wir ihn noch einmal hören.«

		Er löste ihm das Tuch von seinem Munde.

		Mit stotternder Stimme, mit klappernden Zähnen flehte der
Verräther, ihm das Leben zu schenken. Er versprach das Land für
immer zu verlassen, versprach jedem Reichthümer, die er besitze, –
flehte, man möge ihn gefangen halten, im tiefsten Keller – nur
nicht tödten.

		Der Gedanke an den Tod erfüllte ihn mit entsetzlicher Angst.

		Sein Anblick war erbarmungswürdig.

		Als er aber auf keinem Gesichte Mitleid erblickte, da rief er
wieder mit entsetzlicher Verzweiflung um Hilfe.

		Auf's Neue wurde ihm der Mund verbunden.

		»Wir wollen es kurz machen,« sprach Brandes.

		»Kommt – draußen im Walde – Kurt, halte Dich bereit!«

		Der Verurtheilte suchte sich vergebens zu sträuben. Mehrere
kräftige Hände trugen ihn aus dem Hause – er vermochte nicht zu
gehen.

		Kein Wort war noch über Kurt's Lippen gekommen. Die Büchse hielt
er in der Hand – die Hand zitterte. Fast schwankend folgte er den
Uebrigen.

		Stille herrschte ringsum im Walde. Der Schnee erhellte den Boden
und ließ in ziemlicher Entfernung jeden Gegenstand erkennen.

		Keiner von den Männern sprach ein Wort.

		Der Verurtheilte erschien schon fast todt.

		An einem Baume wurde er niedergesetzt und mit seinem eigenen
Tuche daran festgebunden.

		»Macht es kurz,« sprach der Wirth zu Kurt.

		Dieser trat vor, fast willenlos. Die Büchse hielt er in der
Hand. Nur ungefähr zehn Schritte stand er von dem Verurtheilten
entfernt. Es war hell genug, um seine Brust nicht zu verfehlen,
aber Kurt glaubte seine hervorgetretenen, starr auf ihn gerichteten
Augen zu sehen. Er fühlte, wie er zitterte.

		Gewaltsam raffte er die Kräfte zusammen die Büchse legte er an –
die Hand zitterte.

		Sein Vater stand neben ihm.

		Schweigend nahm er ihm die Büchse aus der Hand.

		»Gieb – gieb her – ich will's thun,« sprach er. »Kommt es heraus
– so kann ich eher sterben, denn ich habe mein Leben doch bald
vollendet!«

		Kurt wollte Einspruch thun. Aber schon hatte Dommer die Büchse
erhoben – ein Schuß blitzte auf und hallte lang und dumpf zwischen
den Felsen wieder. Der Verräther zuckte empor – ließ aber gleich
darauf den Kopf auf die Brust sinken – die Kugel hatte sein Herz
nicht verfehlt.

		Unwillkürlich athmete mehr als eine Brust tief auf, als die That
geschehen war.

		Fest trat Dommer zurück. An einem nahestehenden Baume zerschlug
er die Büchse.

		»Es soll nie wieder ein ehrlicher Schuß daraus gethan werden,«
fügte er hinzu.

		Noch sprachen die Männer leise, als ob der Todte unter dem Baume
ihre Worte hören könnte.

		Bauer hatte Hacke und Spaten mitgenommen.

		Dicht neben dem Todten wurde eine Grube gemacht, der Todte
hineingelegt und Erde auf ihn geworfen.

		»Er hat seinen Lohn dahin für seinen Verrath, nun möge Gott ihm
gnädig sein,« sprach der Wirth.

		Seine Worte erklangen in der Stille ringsum wie ein Gebet.

		»So möge jeder Verräther enden!« fügte Bauer hinzu.

		Nur eine schwarze Stelle und neben dem Baume, an dem der
Verräther erschossen war, mehrere Blutflecken auf dem weißen Schnee
blieben als Zeugen der That zurück.

		Die Männer gingen wieder in's Haus. Einer großen Gefahr waren
sie entronnen, einen schändlichen Verräther hatten sie der
gerechten Strafe überliefert, und dennoch lag es schwer auf
Allen.

		War es das Gefühl, daß sie nicht die Richter über das Verbrechen
waren? – Und doch hatte schon die eigene Sicherheit, die Nothwehr
sie zu dieser That gedrängt.

		Dommer war still, scheinbar ganz ruhig. Und doch vermochte er
kaum die innere Aufregung zu verbergen. Nur der Gedanke beruhigte
ihn etwas, daß er von Kurt vielleicht eine große Gefahr abgewandt
habe. Noch wußte ja keiner von ihnen, ob die Polizei in Cassel
nicht vielleicht von ihrem Bunde in Kenntniß gesetzt war.

		Diese Ungewißheit drückte sie doppelt nieder. In dem Zimmer
schworen sie einander sämmtlich, wie es auch kommen möge, sich
gegenseitig nicht zu verrathen.

		 

		Der Morgen brach bereits herein, als die Männer sich trennten.
Es war eine erschütternde Nacht für sie gewesen.

		Kurt ging wieder mit Brandes, Dommer kehrte allein zu den
Seinigen zurück.

		Wohl fiel seiner Frau und Lenore sein verschlossenes Wesen auf –
er verrieth ihnen das Vorgefallene mit keinem Worte. Aber von Kurt
und dessen That, die ihm das Leben gerettet, erzählte er viel.

		Von der Polizei geschahen keine Schritte gegen die Mitglieder
des Bundes. Der Verräther war noch nicht dazu gekommen, die Polizei
davon in Kenntniß zu setzen.

		Unsere Erzählung ist eigentlich beendet. Das Geschick selbst hat
ihr den sühnenden Abschluß gegeben, welchen der Leser verlangt und
den eine Erzählung auch haben muß. Es ist unmöglich, das Leben all'
Derer, welche in einer Erzählung vorkommen, bis zum Tode
fortzuspinnen, und dennoch können wir nicht umhin, zum wenigsten
noch ein Bild aus dem Leben derjenigen Personen, welche uns am
meisten beschäftigt haben, herauszugreifen.

		Freilich müssen wir sogleich eine Reihe von Jahren
überspringen.

		Im Sommer des Jahres 1814 war es. Wieder kehren wir in dem
Försterhause ein. Die Jahre, welche das Geschick von ganz Europa
umgestaltet hatten, in denen Schlachten verloren und gewonnen,
Throne umgestürzt und neu errichtet worden waren, in denen dem
deutschen Volke die Sonne der Freiheit aufgegangen war, schienen an
diesem stillen Försterhause spurlos vorübergegangen zu sein.

		Dieselben alten und mächtigen Bäume umgeben es und in ihren
Wipfeln rauscht es noch eben so wie vor Jahren. In dem kleinen
Garten neben dem Hause blüheten die wenigen Sommerblumen ganz so
wie sie jedes Jahr geblüht hatten. Mochten Millionen Menschen in
den Jahren, die verflossen, auch blutig um den Sieg und die
Freiheit gerungen haben, die Erde war dieselbe geblieben und die
Sonne auch – sie rief dieselben Blumen hervor.

		Selbst das alte, mächtige Hirschgeweih über der Eingangsthür des
Hauses war dasselbe geblieben, und der hölzerne Hirschkopf, an dem
es befestigt war, blickte noch eben so ruhig, so stoisch gelassen
mit seinen Augen herab, als läge nur ein Tag und eine Nacht
zwischen damals und jetzt.

		Es erweckt ein wunderbares, unsagbares Gefühl, wenn man nach
bewegten Jahren, in denen die Geschicke der Völker sich gewandelt
haben, in denen Alles neu gestaltet ist, in denen das eigene Herz
ein anderes geworden, an eine frühere Stätte zurückkehrt und hier
Alles so wiederfindet, wie man es zuletzt verlassen, wie die
Erinnerung es bewahrt hat. Es erscheint der Ort dann wie eine
geheiligte Stätte, auf welche die Menschen mit ihrem unruhigen
Geiste, mit ihrem Streben und ihrem Zerstörungssinn keinen Einfluß
haben.

		Und doch waren auch in diesem Hause während der Jahre Glück und
Unglück ein- und ausgegangen und hatten gewechselt, wie ja Alles im
Menschenleben dem Wechsel des Geschickes unterworfen ist.

		Selbst nach Außen hin machte sich eine Umgestaltung, wenn es
auch nur eine vorübergehende war, geltend.

		Ueber dem Hofthore war eine einfache Ehrenpforte aus Tannengrün
und Eichenlaub errichtet. Die Hausthür war mit einer Guirlande
umwunden, und selbst der alte Hirschkopf über der Thür trug an
seinem Geweih einen frischen Kranz.

		Eine junge Frau trat aus der Hausthür, einen kräftigen Jungen
von ungefähr drei Jahren an der Hand. Wir kennen sie – es war
Marie. Eine zweite weibliche Gestalt folgt ihr – Lenore.

		Ungeduldig wollte der Junge sich von der Mutter losreißen, um
mit dem Jagdhund, der vor der Thür lag, zu spielen.

		»Komm, Kurt,« sprach die junge Frau, deren Wangen die Freude
geröthet hatte – »komm, der Papa wird bald hier sein!«

		»Der Papa – der Papa!« rief der Kleine jubelnd.

		Wohl trug er das Bild desselben nicht mehr in der Erinnerung,
allein seine Mutter hatte ihm so oft und so viel von dem Manne
ihres Herzens erzählt, daß er mit ungeduldiger Freude der Ankunft
desselben entgegensah.

		»Du mußt aber auch artig sein, Kurt,« fuhr die Frau fort, »damit
sich der Papa über Dich freut!«

		»Der Papa – der Papa!« wiederholte der kleine dicke Kerl
jubelnd, riß sich von der Hand der Mutter und lief durch das
Hofthor auf dem in den Wald führenden Wege weiter.

		Lächelnd blickte ihm die Frau nach, und als er bei der Biegung
des Weges stehen blieb und sich nach ihr umschaute, drohte sie ihm
scherzend mit dem Finger. Laut aufjauchzend lief er weiter,
stolperte über eine Wurzel, kollerte sich einige Mal um, so daß die
junge Frau erschreckt zusammenfuhr und ihm zu Hilfe eilen wollte,
allein schnell raffte er sich wieder auf und lief jauchzend
weiter.

		»Ein echter Junge!« sprach sie zu Lenore, indem die Freude den
leichten Schreck wieder verscheucht hatte. »Kurt wird seine Freude
über ihn haben. Wäre er nur erst hier! Er bleibt lange.«

		»Dann hättest Du nicht leiden sollen, daß der Vater ihm
entgegengeeilt ist,« erwiderte Lenore. »Dem muß er sicherlich erst
Alles erzählen. Du weißt ja, wie ungeduldig er war. Seit mehreren
Tagen hat er schon keine Ruhe mehr gehabt.«

		»Kurt wird sich auch nach uns sehnen, wie wir nach ihm,« sprach
Marie. »Er wird sich nicht zurückhalten lassen – ich kenne ihn zu
gut.«

		Sie eilten dem Kinde auf dem Wege in den Wald nach.

		Kurt hatte schon früher vom Militär Abschied genommen, um dem
Lieblingswunsche seines Vaters nachzukommen und Jäger zu werden. Er
hatte Lust zu dem Waidmannshandwerke bekommen. Nachdem er lange
Zeit in Brandes' Hause geblieben war und die Nachstellungen mit dem
Tode Hellborn's, von dem sie ja nur ausgegangen waren, nachgelassen
hatten, hatte er sich hervorgewagt und war von der Polizei
unangefochten geblieben.

		Er hatte als Jäger still in dem Hause seines Vaters gelebt, um
ihn zu unterstützen, denn die Erlebnisse hatten den Alten früh
gebeugt und geschwächt.

		Mit der festen Zusicherung, seines Vaters Stelle zu erhalten,
hatte er endlich Marie als seine Braut heimgeführt und. still und
glücklich an ihrer Seite gelebt.

		Da waren die Tage von 1813 herangebrochen. Das deutsche Volk war
aufgestanden und zu den Waffen geeilt. Mächtig war der Hauch der
Freiheit über alle deutschen Lande hingeweht. Auch in dem stillen
Försterhause hatte er in mehreren Herzen mächtige Flammen
angefacht.

		Kurt hatte keinen Augenblick mit dem Entschlusse gezögert, Weib
und Kind zu verlassen und für die Befreiung seines Vaterlandes in
die Reihen der Freiwilligen einzutreten. Aber auch sein Vater hatte
ihn trotz seiner ergrauten Haare begleiten wollen, um an dem großen
Kampfe Theil zu nehmen.

		Es hatte aller Bitten und Ueberredungen Kurt's, Lenorens und
Mariens bedurft – seine Frau war ihm schon vor einigen Jahren durch
den Tod entrissen – um ihn von diesem Entschlusse abzubringen. An
Muth und Feuer würde er dem Jüngsten nicht nachgestanden haben,
aber sein sonst so kräftiger Körper war durch die Erlebnisse
gebeugt, seine Gesundheit angegriffen.

		Kurt war fortgezogen in den Kampf.

		Mit steter, fieberhafter Aufregung hatte der Förster den Kampf
des deutschen Volkes gegen den französischen Herrscher verfolgt.
Die Tage, an denen er die Nachricht von der Schlacht bei Leipzig
und von dem Einzuge der Verbündeten in Paris erfahren hatte, waren
in dem stillen Försterhause als hohe Festtage gefeiert worden.

		Kurt hatte den ganzen Feldzug mitgemacht, bei Leipzig
mitgefochten, in mehreren Schlachten sich ausgezeichnet, war mit in
Paris eingerückt, war bis um Hauptmann befördert worden und kehrte
jetzt zurück.

		Deshalb die Ehrenpforte und die Guirlanden um die Thür. Deshalb
die Ungeduld seines Weibes, das ihn seit anderthalb Jahren nicht
gesehen hatte.

		Sie schritten langsam weiter auf dem Waldwege.

		Der Jäger, den sie als Wache ausgestellt hatten, kam ihnen eilig
entgegen und rief: »Sie kommen!«

		Eine dunkle Röthe übergoß das Gesicht der jungen Frau. Hastig,
mit pochendem Herzen eilte sie den Kommenden entgegen. Lenore
folgte ihr, den Knaben auf dem Arme.

		Schon hörte sie ihres Vaters laute, jubelnde Stimme.

		»Hallo! Hallo!« rief er ihr zu, als er sie erblickte.

		Sie sah Kurt neben ihm im Wagen sitzen, ihr Vater fuhr. Sie
hätte laut aufjauchzen mögen.

		Da sprang Kurt mitten im schnellen Fahren vom Wagen. Es ging zu
langsam für sein ungeduldiges Herz.

		Er flog ihr entgegen und die beiden Gatten lagen einander in den
Armen.

		Marie schluchzte laut vor Freude und Glück.

		»Mein Weib – mein gutes Weib!« flüsterte Kurt und küßte ihr die
Thränen von den Wangen, sah ihr in die Augen und umschloß sie dann
auf's Neue mit beiden Armen.

		Der Wagen war herangekommen – er hörte es nicht.

		Der Alte war vom Wagen gestiegen und hatte das Kind aus Lenorens
Armen genommen.

		»Kurt – Junge – sieh hier – hier, Dein Junge!« rief er, ihm den
Jungen entgegen haltend.

		Da blickte Kurt auf. Auf sein Kind stürzte er zu, riß es an
sich, küßte ihm die rothen, vollen Wangen und hob es in jubelnder
Lust hoch, hoch empor mit beiden Armen, bis auch Lenore sich zu ihm
drängte, um ihren Antheil des Glückes zu empfangen.

		Das war ein froher, glücklicher Einzug in das alte
Försterhaus.

		Auf dem linken Arme trug Kurt seinen Jungen, der ihn mit großen
Augen erstaunt, schweigend ansah, mit dem rechten Arme hatte er
sein Weib umschlungen.

		Und der Alte eilte voran, um das Thor zu öffnen, damit es das
Glück einlasse in sein Haus und es immerdar treu und fest bewahre.
Seine alten Wangen hatten sich geröthet, sein gebeugter Körper war
wieder gerade aufgerichtet und sein lustiges »Hallo!« klang so laut
durch den Wald hin, als hätte es ein Bursch von zwanzig Jahren in
voller frischer Jugendlust gerufen. Die Freude verjüngt! –

		 

		Ende des Werkes.

		 

		* * *

	
		
		Der Polizeityrann.

		Erzählung.

		I.

		Es war ein Frühlingsabend des lustigen
Jahres 1848. In einem einfach ausgestatteten, aber äußerst sauber
gehaltenen Zimmer saß eine bereits bejahrte Frau in gebückter
Stellung und scheinbar schlafend in einem Lehnstuhle. Die
abgezehrten Hände waren auf die Stuhllehnen gelegt, der Kopf der
Dasitzenden war fast bis auf die Brust herabgesunken. Die bleichen
Wangen und die tiefen Furchen in dem Gesichte der Frau verriethen
deutlich, daß Krankheit und Sorgen sie schwer heimgesucht
hatten.

		Sie schlief nicht. Dann und wann öffnete sie die Augen und
folgte mit denselben den Bewegungen eines jungen, kaum
zwanzigjährigen Mädchens, welches mit sichtbaren Zeichen der Unruhe
im Zimmer auf und abging, bald horchend an den geschlossenen
Fensterladen stillstand, bald sich der Thür zuwandte, als ob es das
Zimmer verlassen wollte.

		»Was hast Du, Margarethe?« fragte die Frau endlich, indem sie
sich emporrichtete und in dem Sessel sich anlehnte.

		»Nichts – nichts, Mutter,« entgegnete die Gefragte, deren
hastige, unruhige Antwort, deren verlegener Blick nur zu deutlich
verrieth, daß sie der Frage auszuweichen wünschte.

		Die Alte schwieg einige Augenblicke nachsinnend.

		»Kind, Du bist heute anders als sonst,« fuhr sie dann fort. »Ich
habe Dich lange beobachtet, es liegt Dir etwas auf dem Herzen,
welches Du bezwingen möchtest und das Dir doch keine Ruhe läßt. Was
ist es?«

		»Es ist nichts, Mutter,« versicherte das Mädchen noch einmal,
indem es zu der Alten trat und die Hand auf ihre Schulter
legte.

		Die Frau erfaßte die Hand und hielt sie fest in ihrer
Rechten.

		»Du täuschest mich dennoch nicht,« sprach sie. »Meinst Du, ich
kenne nicht jede Deiner Gewohnheiten, jeden Deiner Blicke? Du bist
heute anders als sonst. Und wo bleibt Heinrich? Es ist selten, daß
er nicht rechtzeitig zum Abendessen erscheint, und weshalb hast Du
noch nicht Sorge dafür getragen?«

		Diese Frage schien das Mädchen noch mehr in Verlegenheit zu
setzen. Gewaltsam mußte es alle Kräfte zusammenraffen, um antworten
zu können.

		»Heinrich hat mir gesagt, daß er heute später zum Abendessen
kommen werde – vielleicht gar nicht.«

		»Vielleicht gar nicht?« wiederholte die Frau, indem sie den Kopf
emporrichtete, um dem Mädchen in das Auge zu schauen. »Margarethe,
was geht vor? Schon den ganzen Tag über ist mir Euer seltsames
Wesen aufgefallen. Ihr sprachet leise mit einander, damit ich Euch
nicht höre – Was habt Ihr vor?«

		»Nichts, Mutter,« wiederholte die Gefragte mit leise bebender
Stimme. »Und wenn wir Etwas vorhätten – sei überzeugt, daß weder
Heinrich noch ich etwas Unrechtes thun werden!«

		»Ja, das weiß ich,« sprach die Alte, indem sie die Hand ihrer
Tochter liebkosend strich, »etwas Unrechtes thut Ihr nicht, dazu
habt Ihr Eure Mutter zu lieb – Ihr seid ja meine einzige
Freude!«

		Sie sank erschöpft in den Sessel wieder zurück.

		Margarethe setzte sich an den Tisch und nahm ein Nähzeug zur
Hand. Sie wollte ruhig erscheinen, dennoch glitt ihr Auge
wiederholt zum Fenster hinüber und ihre Hand hielt still, während
ihr Ohr aufmerksam lauschte.

		In dem Zimmer war Alles ruhig und Nichts zu vernehmen, als der
gleichmäßige Pendelschlag der Wanduhr.

		Auch auf der sonst lebhaften Straße war es fast unheimlich
ruhig. Nur selten wurden die Tritte eines rasch Vorübereilenden
hörbar.

		Margarethe's Ohr lauschte mit wachsender Unruhe. Ein dumpfes
Geräusch wie von zahlreichen fernen Menschenstimmen wurde
vernehmbar, sie konnte sich auch täuschen, dennoch zuckte sie
erschreckt zusammen. Hastig sprang sie auf und eilte an das
Fenster, dessen Laden sie halb öffnete.

		»Was hast Du, Margarethe?« wiederholte fragend die Kranke in dem
Sessel.

		»Nichts – nichts,« erwiderte das Mädchen hastig, ohne sich
umzublicken. »Es ist schwül in dem Zimmer – die frische Abendluft
thut mir wohl.«

		Die Alte schüttelte schweigend mit dem Kopfe. Sie fröstelte und
sie begriff deshalb ihre Tochter nicht.

		Deutlicher wurde jetzt durch das geöffnete Fenster fernes
Schreien und Toben von vielen Menschenstimmen vernehmbar. Lautes,
gellendes Pfeifen tönte unheimlich dazwischen. Auf der Straße
eilten mehrere Männer mit schnellen Schritten unter dem Fenster
vorüber – Margarethe wollte sie anrufen und doch wagte sie es
nicht. Ihr Herz schlug fast hörbar laut, sie preßte die Hand
darauf, allein das Blut, welches ihr bald heiß in die Wangen schoß,
bald ungestüm zum Herzen zurückdrang, ließ sich nicht
beruhigen.

		So oft das Schreien und Toben aus der Ferne zu ihr drang, zuckte
sie zusammen. Bald schien es näher zu kommen, bald gänzlich
aufzuhören.

		Die Alte hinter dem Ofen hörte von All' dem nichts. Sie hatte
die Augen wieder geschlossen und saß halb schlafend, halb wachend
da – ihr ganzes Leben war ja nur noch ein halbes.

		Plötzlich klang das Schreien viel näher, wenn auch vereinzelter.
Margarethe glaubte sogar einzelne Stimmen herauszuhören. Das
Pfeifen hatte aufgehört. Mehrere Reiter sprengten im schnellsten
Galopp vor dem Hause vorüber, es war zu dunkel, um sie zu erkennen,
allein deutlich hatte sie das Klirren von Waffen und das Rasseln
der Säbel gehört, welche an die Flanken der Pferde schlugen.

		Eine namenlose Angst bemächtigte sich des Mädchens. »Hülfe!
Hülfe!« hörte sie aus der Ferne einige Stimmen deutlich rufen. Es
klang so ängstlich und schmerzvoll. Was sollte sie beginnen? Es war
ihr unmöglich, an dem Fenster stehen zu bleiben, sie hätte
hinauseilen mögen, um Hülfe zu bringen und sich zu überzeugen, wer
sie bedürfte. Sie konnte ihre Mutter nicht allein lassen.

		Sie zitterte. Jeder Schrei und Hülferuf drang ihr tief in's Herz
hinein, sie hätte mit beiden Händen die Ohren verschließen mögen,
um nichts mehr zu hören, und dennoch hielt es sie mit
unbezwingbarer Gewalt am Fenster zurück.

		Da kamen einzelne Männer und Knaben in wilder Hast auf der
Straße daher gerannt. Sie wollte ihnen zurufen, sie fragen, allein
sie vermochte kein Wort über die Lippen zu bringen, eine namenlose
Angst hielt diese geschlossen. Die Zahl der Fliehenden mehrte sich.
Wieder kamen Reiter von der entgegengesetzten Seite die Straße
herab gesprengt.

		»Hülfe! Hülfe!« ertönte es auf's Neue.

		Entsetzt fuhr Margarethe zurück. Sie hatte die Stimme, welche um
Hülfe rief, erkannt. Mit dem Rufe: »Allmächtiger Gott!« wollte sie
zur Thür eilen, da wurde dieselbe aufgerissen, und ein junger Mann
stürzte athemlos, erschöpft, blutend in das Zimmer. In ihren Armen
brach er zusammen.

		»Heinrich, Heinrich, allmächtiger Gott!« rief sie, indem sie den
halb Besinnungslosen aufrecht zu halten versuchte.

		Das Blut floß von des jungen Mannes Stirn, rann über
Margarethe's Arm hin und tropfte langsam auf die Erde.

		Der Verwundete raffte sich gewaltsam zusammen.

		»Margarethe, verbirg mich!« rief er, »sie sind mir auf der Spur,
sie verfolgen mich, ich bin verloren, wenn sie mich finden!«

		Die Alte hatte sich erschreckt emporgerichtet, sie hatte noch
keine Worte gefunden, sie wollte auf ihren Sohn zueilen, kraftlos
brach sie in dem Sessel zusammen. Weder Margarethe noch Heinrich
bemerkten es.

		»Wer – wer verfolgt Dich?« fragte Margarethe mit bebender
Stimme. Jeder Blutstropfen schien aus ihren Wangen gewichen zu sein
und ihre großen dunkeln Augen waren mit einer unsagbaren Angst auf
den geliebten Bruder gerichtet.

		»Die Polizei – sie verfolgen mich!« brachte der Gefragte mühsam
hervor. »Ich muß mich verbergen – ich höre sie kommen – ich bin
verloren!«

		Er wollte zur nahen Kammerthür eilen, ehe er sie erreicht hatte,
sank er ohnmächtig nieder.

		Mit lautem Aufschrei warf sich Margarethe neben ihn nieder.
Seinen Kopf hob sie empor und legte ihn auf ihren Schooß, ein Tuch
riß sie sich ab und preßte es auf die stark blutende und weit
klaffende Wunde auf seiner Stirn.

		»Er stirbt – allmächtiger Gott, er stirbt!« rief sie und nur mit
Mühe vermochte sie sich selbst aufrecht zu erhalten.

		Dieser Ruf hatte auch die Mutter wieder wach gerufen.

		Zitternd richtete sie sich empor, laut wehklagend beugte sie
sich über den bewußtlos daliegenden Sohn – sie hatte keine Ahnung,
was geschehen war, der Schreck und der Schmerz ließen sie auch
nicht darnach fragen. Sie sah ihn scheinbar leblos daliegen – wie
es gekommen, war ihr in diesem Augenblicke gleichgiltig.

		Unter dem heftigsten Schluchzen erfaßte sie seine Hand und
preßte sie an ihre Lippen.

		Die Thür des Zimmers wurde hastig geöffnet und zwei
Polizeidiener traten ein.

		»Ha! Da ist er ja, den wir suchen!« sprach der eine derselben.
»Ich glaubte, er würde weiter entkommen sein und uns mehr Mühe
verursachen,« fügte er hinzu, indem er an den Verwundeten
herantrat.

		Mit starrem Auge hatte Margarethe die beiden Eingetretenen
angeblickt. Sie wußte, was sie wollten, allein der Zustand, in
welchem ihr Bruder sich befand, mußte diesen ja schützen. Sie
schien es für unmöglich zu halten, daß man ihn jetzt, in dieser
Lage verhaften könne.

		»Was wollen die Männer?« fragte die Frau ihre Tochter.

		»Ich weiß es nicht,« erwiderte Margarethe, indem sie mit Mühe
die Worte hervorbrachte. Sie konnte ihrer schwachen, kranken Mutter
die Wahrheit nicht sagen.

		»Diesen Burschen hier wollen wir verhaften!« fuhr derselbe
Polizeibeamte fort, »und ich denke, er wird uns nicht zuviel
Umstände machen.«

		»Meinen Sohn, meinen Heinrich verhaften!« schrie die Frau
erschreckt auf. Die Angst verlieh ihr Kraft. »Weshalb? weshalb?«
fuhr sie aufgeregt fort. »Was hat er begangen? Er hat nie einem
Menschen ein Leid zugefügt, hat nie ein Unrecht gethan!«

		»Ein Empörer ist er! ein Revolutionär, ein Republikaner!« gab
der Polizeibeamte zur Antwort. »Dem Polizeidirector haben sie die
Fenster eingeworfen, sein Haus wollten sie zerstören, und Der war
der Verwegenste von Allen, er war der Anführer. Wir waren gottlob
darauf vorbereitet und haben sie mit blutigen Köpfen heimgeschickt,
daß ihnen wohl zum zweiten Versuche die Lust vergangen sein
wird!«

		Die Frau verstand seine Worte nicht. Von dem Freiheitshauche,
der in jenen Tagen mit dem Westwinde über Deutschland hinwehte, der
Tausend und Tausend Köpfe erfüllte und in so mancher Brust
hochfliegende Hoffnungen wachrief, hatte sie noch nichts vernommen.
Man hatte ihr absichtlich jede Nachricht darüber und die Gährung,
welche sich fast allgemein der Gemüther bemächtigt hatte,
verschwiegen, um sie nicht aufzuregen. Ihr durch Krankheit und
Sorgen geschwächter Geist würde dies Alles ohnehin nicht begriffen
haben.

		Sie schien noch eine Frage an die Polizeibeamten richten zu
wollen, Margarethe kam ihr zuvor.

		»Laß nur Mutter,« sprach sie, indem sie sich emporrichtete und
gewaltsam alle Kräfte zusammennahm. »Man wird Heinrich nicht
verhaften – jetzt nicht! – Sie sehen, in welcher Lage er sich
befindet,« wandte sie sich mit bebender Stimme an die beiden
Männer. »Er ist der Hülfe dringend bedürftig, wenn sie nicht zu
spät kommen soll. Hat er Etwas gethan, was strafbar ist – nun Sie
sehen daß er Ihnen nicht entfliehen kann.«

		»Das kümmert uns nicht,« entgegnete der Beamte. »Wir haben den
strengen Befehl, ihn zu verhaften. Uebrigens stirbt so Einer nicht
so leicht, und es wird auch wohl zeitig genug sein, wenn er im
Gefängnisse verbunden wird.«

		»Sie wollen meinen Bruder in diesem Zustande verhaften?« rief
Margarethe erschreckt.

		»Gewiß!«

		»Nimmermehr!« rief das Mädchen entschlossen, indem seine dunkeln
Augen leuchteten. »Sie würden ihn dadurch morden! Er bedarf der
Hülfe und Pflege – mit meinem Leben bürge ich Ihnen, daß er nicht
entflieht.«

		»Unser Befehl lautet, ihn zu verhaften, wo und wie wir ihn
treffen,« war die Antwort.

		»Seien Sie barmherzig,« flehte Margarethe. »Sie sehen die
Gefahr, in der er sich befindet – es wäre unmenschlich, ihn in
diesem Zustande fortzuführen!«

		Der Polizeidiener zuckte mit den Schultern. »Wir müssen unsern
Befehl ausführen!«

		»Dann müssen Sie auch mich mit verhaften!« rief das Mädchen in
höchster Aufregung. »Ich verlasse meinen Bruder nicht, ich gehe mit
ihm, wohin er auch gebracht werden mag – ja, ich werde ihn
schützen, ich werde das Aeußerste wagen, ehe ich dulde, daß Jemand
die Hand an ihn legt!«

		Schützend stellte sie sich vor den noch immer bewußtlos
Daliegenden hin, dessen blutende Stirn sein Gesicht fast
unkenntlich gemacht hatte.

		Es war nur ein schwaches Mädchen, welches den beiden Männern
gegenüber stand, dennoch standen diese unentschlossen da. War es
der aus ihren Augen leuchtende Muth, der ihnen imponirte, oder war
es die Schönheit des Mädchens, welche in diesem Augenblicke mehr
als je hervortrat, denn der Unwillen hatte auf ihre bleichen Wangen
ein leichtes Roth gerufen, ihr dunkles volles Haar hatte sich halb
aufgelöst, als sie sich über den Bruder beugte und fiel nun
ungezwungen bis auf ihre Schulter herab. Das Tuch, welches sie sich
abgerissen, um das Blut des Verwundeten zu stillen, hatte ihren
Hals entblößt und die schönen Formen desselben traten unverhüllt
hervor.

		Wieder wurde die Thür geöffnet, leise, kaum hörbar, und ein
mittelgroßer, fast schmächtig gebauter Mann trat ein. Sein kleines,
graues, stechendes Auge durchflog schnell das Zimmer und hatte mit
einem Blicke die ganze Situation erfaßt. Ein Lächeln glitt über
sein Gesicht hin.

		Margarethe zuckte erschreckt zusammen, als sie ihn erblickte;
die beiden Polizeidiener traten zur Seite.

		»Ah, da ist ja der Revolutionär! Weshalb verhaften Sie den
Menschen nicht?« wandte sich der Eingetretene fragend an die beiden
Polizeidiener. »Sie wissen, daß es heute noch mehr Arbeit giebt und
deshalb keine Zeit zu verlieren ist.«

		»Das Mädchen hier beschwor uns, von der Verhaftung jetzt
abzustehen,« erwiderte der eine der Beamten. »Der Verwundete ist
ihr Bruder und er scheint in der That schwer verletzt zu sein.«

		»Das zu beurtheilen kommt dem Arzte und nicht Ihnen zu. Sie
haben nur Ihre Pflicht zu thun!«

		Der Eingetretene sprach diese Worte mit einem halb befehlenden
und halb verweisenden Tone. Er sprach nicht laut, dennoch hatte
seine Stimme etwas Scharfes, Durchdringendes. Ueber Margarethe
hatte er nur einen flüchtigen Blick hingleiten lassen, er that, als
ob er sie nicht bemerke, obschon sie dicht vor ihm stand und das
Auge angstvoll, fragend auf ihn gerichtet hielt.

		»Herr Polizeidirector, haben Sie Mitleid mit meinem
unglücklichen Bruder!« rief sie, die Hände flehend zu ihm erhebend.
»Er ist schwer verwundet – er ist dem Tode nahe – seine Schuld ist
ja noch nicht einmal erwiesen!«

		Das kleine Auge des Genannten blickte zu dem flehenden Mädchen
auf, es schloß sich halb, als ob es den Blick desselben nicht
ertragen könnte. Wieder glitt um seinen Mund ein Lächeln hin, es
war halb spöttisch, halb triumphirend.

		»Für seine Schuld sind hinreichende Zeugen,« erwiderte er. »Es
thut mir leid, die Rücksicht, welche Sie wünschen, nicht nehmen zu
können. Das Gesetz schreibt mir vor, ihn verhaften zu lassen.«

		»Das Gesetz kann so Unmenschliches nicht vorschreiben, Jemand,
der dem Tode nahe ist, dessen Rettung allein von schneller Hülfe
abhängt, zu verhaften!« rief Margarethe. »In Ihrer Hand liegt es,
ihn zu schonen. Haben Sie Mitleid mit ihm, mit meiner unglücklichen
Mutter – und – auch mit mir. Er kann Ihnen ja nicht entfliehen. Mit
meinem Leben bürge ich dafür, daß er dies Haus nicht verlassen
soll.«

		»Ich darf keine Rücksichten nehmen,« entgegnete der
Polizeidirector ruhig.

		»Sie dürfen es – die Menschlichkeit verlangt es sogar von
Ihnen,« fuhr Margarethe immer erregter fort. »Lassen Sie die Männer
fortgehen, damit ich zu einem Arzte eilen kann, ehe es zu spät
ist!«

		»Ich werde Sorge tragen, daß der Verhaftete sofort von einem
Arzte untersucht wird, wenn er im Gefängnisse angelangt ist.«

		»Sie wollen kein Erbarmen üben!« rief das Mädchen
leidenschaftlich. »Oh, ich weiß auch weshalb – aber mit Gewalt
werde ich mich der Verhaftung meines Bruders entgegensetzen, denn
Sie morden ihn und meine Mutter!«

		»So wenden Sie Gewalt an!« sprach der Polizeidirector halb
lächelnd und doch streng befehlend zu den beiden Dienern. »Wir
haben nicht Zeit, hier besondere Rücksichten zu nehmen.«

		Mit lautem Schrei warf Margarethe sich über ihren Bruder, um
denselben mit ihrem Körper zu schützen.

		Noch immer zögerten die Polizeidiener. Ein befehlender Blick
ihres Directors trieb sie an, seinen Auftrag auszuführen.

		Mit geringer Mühe war das schwache Mädchen zur Seite geschoben,
dann hoben sie den Bewußtlosen empor und trugen ihn zum Zimmer
hinaus. Der Polizeidirector folgte ihnen. An der Thür stand er
still und wandte den Blick zurück. Er ließ ihn auf der Gestalt des
schönen Mädchens weilen, welches händeringend, knieend auf dem
Erdboden lag. Kein Zug des Mitleids war in seinem Gesichte zu
entdecken. Einen Augenblick lang schien es, als wolle er zu ihr
zurückkehren, dann faßte er einen andern Entschluß und verließ
schnell das Zimmer.

		Die Alte hatte Alles ruhig, widerstandslos geschehen lassen. Der
Schreck schien ihren schwachen Geist vollständig betäubt zu haben.
Schweigend, heftig zitternd erhob sie sich und suchte ihren Sessel
auf, in dem sie sich niederließ und starr vor sich hinblickte. Ihr
war ja noch Alles ein Räthsel, sie war sich selbst nicht klar
bewußt, ob es nur ein schrecklicher Traum oder Wirklichkeit
war.

		Margarethe lag noch immer in ihrer knieenden Stellung, nur den
Kopf hatte sie auf einen Stuhl gestützt. Sie schluchzte heftig. Sie
wollte aufspringen und ihrem Bruder nacheilen, um ihn zu retten –
das Gefühl ihrer Ohnmacht hielt sie zurück. Sie wußte, daß sie von
dem Manne, in dessen Hand jetzt sein Schicksal lag, kein Mitleid zu
erwarten hatte, sie wußte, daß er sie mit kaltem Lächeln
zurückweisen werde.

		Mit unendlicher Angst hatte sie den ganzen Tag über dem Abende
entgegengeblickt – einen solchen Ausgang hatte sie nicht erwartet,
selbst die schlimmste Befürchtung hatte ihr ein so entsetzliches
Bild nicht gezeigt: ihr Bruder, an dem sie mit ganzer Liebe hing,
schwer verwundet und obenein verhaftet! Hätte sie bei ihm bleiben,
an seinem Lager sitzen und ihn pflegen können, ihre Angst würde
sich gemildert haben. Aus seinen Mienen, aus seinem Blicke, aus
jedem seiner Athemzüge würde sie erkannt haben, ob Gefahr für sein
Leben vorhanden sei.

		Welchen Eindruck mußte es auf ihn machen, wenn er im Gefängnisse
zum Bewußtsein zurückkehrte, wenn er fremde Menschen um sich
erblickte und gewahr wurde, daß er ein Gefangener war! Konnte nicht
dieser Eindruck ihn schon zur Verzweiflung bringen? mußte nicht der
Gedanke in ihm aufsteigen, daß sie, seine eigene Schwester, ihn im
Stiche gelassen habe?

		Dieser Gedanke rüttelte sie auf, sie konnte ihn nicht ertragen.
Sie sprang empor, um dem Bruder zu folgen. Es konnte ja Niemand so
grausam sein, sie von ihm zu trennen. Nur pflegen, nur an seinem
Lager sitzen wollte sie; gegen ein schwaches Mädchen konnte ja
Niemand Mißtrauen fassen.

		Hastig warf sie ein Tuch um. Sie trat noch einmal vor ihre
kranke Mutter hin – die Alte schien zu schlafen, zum wenigsten
hatte sie die Augen fest geschlossen. Einen Augenblick lang blieb
Margarethe regungslos und unentschlossen vor ihr stehen. Auch die
Kranke bedurfte ihrer Hülfe und Pflege – ihr Bruder bedurfte
derselben noch mehr, die Mutter konnte sie der Obhut Anderer
empfehlen.

		Ohne die scheinbar Schlafende zu wecken, eilte sie zur Thür, ein
junger Mann trat ihr hastig durch dieselbe entgegen. Auch sein
Gesicht verrieth die größte Aufregung und Unruhe.

		»Hermann, Hermann!« Mit diesem Rufe eilte Margarethe ihm
entgegen.

		»Wohin willst Du?« fragte der Eingetretene, des Mädchens Hand
erfassend.

		»Zu Heinrich – ich habe keinen Augenblick zu verlieren – bleib'
Du bei der Mutter!«

		»Wo ist er?« fragte der junge Mann weiter. »Ich suche ihn, ich
habe ihn aus den Augen verloren, als die Soldaten uns unerwartet in
den Rücken fielen. Jeder dachte nur daran, sich selbst zu retten –
ich habe ihn seit der Zeit vergebens gesucht. Wo ist er?«

		»Er war hier, er stürzte schwer verwundet in das Zimmer, er sank
ohnmächtig nieder – da kam die Polizei, um ihn zu verhaften –
bewußtlos hat sie ihn fortgetragen.«

		»Er ist verwundet und verhaftet! Oh! oh!« rief der junge Mann
und preßte die Hand auf die Stirn. »Ich befürchtete es, er befand
sich unter Denen, auf welche die Soldaten unmittelbar eindrangen,
welche sich zur Wehre setzten. Wer hat ihn verhaftet?«

		»Der Polizeidirector selbst war hier!«

		»Ploetz selbst? Dann ist keine Rettung für ihn!« rief Hermann
mit verzweiflungsvollem Tone. »Oh, dieser Mann wird seine ganze
Rache an ihm auslassen! – Er hat ja noch Niemand geschont, der in
seine Gewalt gerathen ist.«

		»Ich muß zu ihm, ich darf Heinrich nicht verlassen,« erwiderte
Margarethe. »Ich wage Alles und sollte ich die Knie des Mannes
umklammern müssen, um sein Mitleid zu erflehen!«

		»Bleib hier, Margarethe,« sprach Hamann. »Glaubst Du wirklich,
der Mann wäre des Mitleids fähig? Umklammere diesen Thürpfosten,
flehe zu ihm, daß er Wunder thue und Heinrich zurückführe – es wird
eher geschehen, – ehe Du den Polizeidirector erweichst! Die ganze
Stadt könnte flehend vor ihn hintreten, alle Bürger könnten sich
ihm zu Füßen werfen – er würde sie mit höhnendem Lächeln anhören,
würde ihnen lächelnd erwidern, daß es ihm unendlich leid thue, ihre
Bitte nicht erfüllen zu können, und mit kaltem Blute würde er dann
den Befehl geben, Deinen Bruder doppelt hart und streng zu
behandeln. Ich kenne ihn!«

		Er warf sich erschöpft auf einen Stuhl.

		Den Blick starr auf die Erde gerichtet, stand Margarethe
regungslos da.

		»An diesen Ausgang hatte Keiner von uns gedacht,« fuhr Hermann
fort. »Alles war so vorzüglich eingeleitet und vorbereitet. Wir
hofften mit Bestimmtheit, dem Manne heimzahlen zu können für All'
das, wodurch er uns jahrelang gepeinigt hat – nun ist er Sieger
geblieben und er wird uns seine Rache doppelt schwer empfinden
lassen!«

		»Und Heinrich soll ihm schutzlos überlassen bleiben?« warf
Margarethe ein, deren Gedanken sich nur mit dem Bruder
beschäftigten.

		»Nein, nein! Du hast Recht – es darf nicht sein!« rief der junge
Mann aufgeregt aufspringend. »Uns Alle wird die Rache des Mannes
treffen, da ist es gleichgiltig, ob unsere Schuld noch erhöht wird.
Unsere Freunde sind freilich zerstreut, viele hat Furcht und
Schrecken heimgetrieben, allein ich werde sie aufsuchen, ich werde
ihnen mittheilen, daß man Heinrich schwer verwundet und bewußtlos
als Gefangenen fortgetragen hat, ich will sie aufstacheln, ich will
ihnen zurufen, daß auch sie morgen verhaftet werden – Alle – Alle,
daß das Gefängniß schon in Bereitschaft gesetzt ist, in dem sie
schmachten sollen, ich will ihnen schildern, wie der Mensch
triumphirt, wie er lacht, sich freut – ich will sie bis zur
Verzweiflung treiben, bis sie mir endlich folgen, um Heinrich mit
Gewalt zu befreien, um noch einmal zu versuchen, was uns mißlungen
ist – mehr als Leben und Freiheit kann es ja doch nicht
kosten!«

		Er wollte aus dem Zimmer stürzen – Margarethe ergriff seinen Arm
und hielt ihn zurück.

		»Bleib!« sprach sie mit bebender Stimme. »Hermann, willst Du
auch Dich in's Unglück stürzen! Es giebt vielleicht noch einen
anderen Weg, Heinrich zu retten.«

		»Keinen!« unterbrach sie der junge Mann. »Morgen wird man auch
mich verhaften – Alle, welche heute Abend dabei waren, Schuldige
und Unschuldige, darauf kommt es ja nicht an. Wir wollen uns
vertheidigen, so lange es noch möglich ist. Lass' mich fort – ehe
man auch mich hier verhaftet. Ha – ich höre bereits Schritte im
Hause – leb' wohl mein Herz – so leicht soll es ihnen nicht werden,
mich in ihre Hände zu bekommen!«

		Hastig preßte er das Mädchen an seine Brust, küßte sie, sprang
dann auf das Fenster zu, riß es auf und war mit einem Sprunge auf
der Straße.

		Einige Sekunden später traten dieselben Polizeidiener wieder in
das Zimmer. Ihr forschender Blick verrieth, daß sie Jemand suchten.
Ihre Frage, ob nicht eben ein Mann im Zimmer gewesen sei, ließ
Margarethe unbeantwortet. Ihr ganzer Körper zitterte – sie wäre
nicht im Stande gewesen, nur ein Wort zu sprechen. Die
Polizeibeamten drangen nicht weiter in sie. Sie durchsuchten das
Zimmer und die angrenzende Kammer. Als sie auch dort Niemand
fanden, verließen sie unwillig das Haus. Das offene Fenster mochte
ihnen verrathen haben, daß Der, den sie suchten, durch dasselbe
entkommen war.

		Erschöpft sank Margarethe auf einen Stuhl. Zu der Angst um ihren
Bruder hatte sich noch eine neue gesellt – die um ihren Geliebten.
–

		II.

		Der Morgen des folgenden Tages war
hereingebrochen. Die sonst lebhafte Stadt machte einen öden, fast
unheimlichen Eindruck. Auf den Straßen war es still, die meisten
Läden waren geschlossen. Es war nicht die Stille, wie sie wohl an
Feiertagen in der Stadt zu herrschen pflegte. Die Menschen, welche
über die Straße hinschritten, gingen meist schnell, hastig vorüber,
mehr ängstlich als neugierig zur Seite blickend. Dann und wann
schritten einige Soldatenpatrouillen durch die Straßen hin, das
Gewehr auf der Schulter. Man konnte ihren gleichmäßigen, festen
Schritt weithin vernehmen. Wer am Morgen erst in der Stadt
angelangt wäre, würde den Zweck dieser Patrouillen nicht begriffen
haben, denn Alles in der Stadt war still und ruhig. Es lag eben
jene unheimliche Ruhe über ihr, die einer unterdrückten Empörung,
einer niedergeworfenen Revolution, mag sie auch noch so gering und
unbedeutend sein, folgt.

		Die Schuldigen hielten sich verborgen, die Nichtschuldigen
bewahrten eine scheue, ängstliche Zurückhaltung, um nicht
unschuldiger Weise in Verdacht zu gerathen. Mochte auch Mancher
erbittert mit den Zähnen knirschen, mochte auch manche Hand sich
drohend ballen, der Groll noch so laut und heftig an die Brust
pochen, öffentlich wagte Niemand dies zu zeigen. Die Schrecknisse
am Abend zuvor, die zahlreichen Verwundungen, welche vorgekommen
waren, die vielen Verhaftungen, dies Alles hatte die Bürger
eingeschüchtert.

		Die allgemeine Unzufriedenheit und Gährung hatte auch in dieser
Provinzialstadt mehr und mehr um sich gegriffen und Hunderte
erfaßt. Der Geist der Freiheit und Revolution, welcher in jenen
Tagen über ganz Deutschland hinwehte, hatte die seit Jahren
genährte Erbitterung der Bürger gegen den Polizeidirector Ploetz zu
hellen Flammen angefacht, und gegen ihn allein hatte sich zunächst
die kleine Revolution am Abende zuvor gerichtet. Man wollte dem
Manne alle die bitteren Stunden, welche er der Stadt seit Jahren
bereitet hatte, heimzahlen, wollte das Joch, welches so drückend
auf den Bürgern ruhte, abschütteln und den Mann gewaltsam
vertreiben, der ebenso willkürlich wie unumschränkt in der Stadt
geherrscht hatte.

		Dies war mißlungen. Der Gefürchtete und Gehaßte stand jetzt
mächtiger da als je zuvor, und ein Jeder wußte, daß derselbe sich
schwer rächen werde. –

		 

		Der Polizeidirector Ploetz schritt an diesem Morgen in seinem
Zimmer auf und ab. Es war eine mittelgroße, fast zierliche und
hagere Gestalt von ungefähr fünfzig Jahren.

		Er hatte die Hände auf den Rücken gelegt. Sein Gesicht zeigte
kaum eine Spur der schlaflos und ruhelos durchbrachten Nacht; es
war bleich wie immer. Um seinen Mund zuckte ein schwaches Lächeln,
allein es war schwer zu erkennen, ob es Freude oder Spott
andeutete. Das dünne blonde Kopfhaar war sorgfältig geordnet, um
die Blöße auf dem Scheitel, welche eine lustige Vergangenheit
verrieth, zu verbergen.

		Nur dann und wann blieb er einen Augenblick an dem Fenster
stehen und ließ seine kleinen grauen und leuchtenden Augen mit
einem sichtbaren Ausdrucke der Zufriedenheit über die menschenleere
Straße hingleiten. Dann setzte er seine Wanderung durch das Zimmer
wieder fort.

		Es pochte leise an die Thür. Sein scharfes Ohr vernahm es sofort
und er stand still, das Auge halb geschlossen und scharf fixirend
auf die Thür gerichtet. Sein Gesicht nahm sofort einen
freundlicheren Ausdruck an, als er die lange, hagere Gestalt eines
jungen Mannes von ungefähr zwanzig Jahren eintreten sah.

		»Ah, guten Morgen Scherbach!« rief er dem Eingetretenen zu.
»Nun, ich gratulire Ihnen.«

		»Wozu?« fragte der Genannte mit einem halb verborgenen
Lächeln.

		»Wie unbefangen Sie sich stellen,« fuhr der Polizeidirector in
heiterem Tone fort. »Glauben Sie, daß ich je die Dienste eines
Mannes vergesse? Ich habe heute Morgen sogleich einen Bericht über
die Revolution, welche gestern Abend und in vergangener Nacht hier
stattgefunden hat und glücklich unterdrückt ist, nach der Residenz
gesandt, ich habe in dem Berichte erwähnt, wie viel ich bei dem
glücklichen Ausgange Ihrer Hülfe verdanke und ausdrücklich gebeten,
daß man an Sie denken und Sie mit einer guten Anstellung belohnen
möge.«

		Die Augen des jungen Mannes leuchteten freudig auf. Er wollte
seinen Dank für diese Nachricht aussprechen, allein er fand
augenblicklich nicht die rechten Worte.

		Ploetz bemerkte es und machte eine abwehrende Bewegung mit der
Hand.

		»Lassen Sie, lassen Sie,« sprach er. »Setzen Sie sich. Ich würde
auch ohne Sie von dem, was gegen mich im Werke war, Kenntniß
erhalten haben, ja ich erhielt sie sogar kurze Zeit nach Ihrer
Mittheilung, allein ich werde nie vergessen, daß Sie der Erste
waren, der mir diese Nachricht überbrachte. – Die Sache hat mir
einen köstlichen Spaß bereitet. Ich hatte Zeit genug, die gehörigen
Vorkehrungen zu treffen. Die revolutionäre Bande glaubte mich zu
überraschen und traf mich statt dessen wohl gerüstet. Ich vergesse
das Erstaunen und den Schreck derselben nie, als sie meine Hausthür
fest verriegelt fand und während sie diese zu sprengen versuchte,
plötzlich im Rücken und zu beiden Seiten von meinen Leuten und von
Soldaten angegriffen wurde.«

		»Die Leute haben sich aber doch zum Theil mit viel Muth
gewehrt,« warf der junge Mann ein.

		»Nennen Sie das nicht Muth. Ich habe Alles selbst gesehen. Wer
nicht davon laufen konnte, hat sich aus Verzweiflung zur Wehre
gesetzt. Ich kenne das besser, solche Bande ist wohl verwegen, wenn
sie nichts zu befürchten hat, allein Muth besitzt sie nicht. – Ich
allein würde mich zwischen sie gewagt haben,« fuhr der
Polizeidirector fort, indem er sich in die Brust warf, »ja sogar
ohne Waffen, es lag mir indeß daran, daß sie eine tüchtige Lehre
empfing. Meine Leute haben frisch und entschlossen auf die Köpfe
losgeschlagen, mancher der frechen Burschen wird den Denkzettel,
den er empfangen hat, nie ganz überwinden, allein dies ist das
einzige Mittel, um sie einzuschüchtern.«

		»Und trotzdem haben sie während der Nacht noch das Gefängniß zu
erstürmen versucht, um die Verhafteten zu befreien,« bemerkte der
junge Mann. »Es würde ihnen auch gelungen sein, hätte ich Sie nicht
früh genug davon in Kenntniß gesetzt.«

		»Scherbach, ich will Ihnen einräumen, daß ich darauf nicht
vorbereitet war, daß mir dies erst durch Ihre Mittheilung möglich
wurde,« sprach Ploetz. »Es ist mir nur unangenehm, sehr unangenehm,
daß der Anstifter und Führer dieses zweiten verwegenen
Unternehmens, daß der Mensch, der Hermann Stahl, entkommen ist. Es
lag mir grade an seiner Verhaftung sehr viel, ich habe meine Leute
darauf aufmerksam gemacht, allein der Mensch hat sich wie ein
Verzweifelter gewehrt, den Diener Grabau hat er mit einer solchen
Heftigkeit niedergeschlagen, daß ich an seinem Aufkommen zweifle,
er hat noch zwei andere Beamte verletzt und ist doch entkommen.
Vergebens suchen ihn meine Leute – haben Sie nichts über ihn
erfahren?«

		Scherbach zog die Schultern empor. »Nichts,« erwiderte er. »Er
wird sich versteckt haben.«

		»Ich glaube vielmehr, daß er aus der Stadt entflohen ist.«

		»Er flieht nicht,« bemerkte Scherbach. »Wissen Sie, was ihn hier
zurückhält?«

		»Ich verstehe Sie. Sie meinen das Mädchen, seine Braut, die
Margarethe Bremer, die Schwester des Burschen, der den Angriff auf
mein Haus leitete.«

		Der junge Mann nickte zustimmend mit dem Kopfe.

		»Ich muß diesen Menschen in meine Gewalt bekommen,« fuhr Ploetz
fort, indem er im Zimmer auf und abschritt. »Er ist im Stande,
seinen verwegenen Streich noch einmal zu wiederholen. Bieten Sie
Alles auf, seinen Aufenthalt zu erfahren, es muß Ihnen dies ja
leichter werden, als meinen Leuten.«

		»Man scheint auch gegen mich mißtrauisch zu werden,« entgegnete
Scherbach, »man scheint zu ahnen, daß ich Ihnen Mittheilungen
gemacht habe, ich muß deshalb meiner eigenen Sicherheit wegen
doppelt vorsichtig sein. Es wäre mir aus diesem Grunde sehr lieb,
wenn ich bald in einer anderen Stadt eine Anstellung erhielte.«

		Der Polizeidirector blieb vor dem jungen Manne wieder
stehen.

		»Scherbach, Sie sollen dieselbe haben, aber jetzt noch nicht.
Sie müssen noch hier bleiben, weil ich Ihrer Dienste bedarf. Sie
sind klug und gewandt – mit Ihnen ist viel aufzustellen.«

		Ueber das Gesicht des jungen Mannes glitt bei diesen Worten ein
Lächeln hin.

		»Sie haben nichts zu befürchten,« fuhr Ploetz fort.

		»Ahnt man, daß Sie mit mir in Verbindung stehen, so wird man
sich doppelt hüten, Ihnen feindlich entgegen zu treten – ich
schütze Sie! – Nun hören Sie mich an: Sie kennen den Literaten
Knebel? – Gut. – Er schreibt für mehrere auswärtige Blätter
Berichte – er wird auch über die kleine Revolution von gestern
Abend schreiben. Gehen Sie zu ihm und sagen Sie ihm – Sie werden
schon eine geeignete Form und Gelegenheit finden – daß er in seinen
Berichten den Vorfall gehörig ausschmückt, daß er ihn vergrößert,
zu einem lange vorbereiteten und gut organisirten Aufstande
gestaltet, daß er in der Angabe der Zahl der Bande, welche vor
meinem Hause erschien, etwas hoch greift – mindestens einige
Tausend – meist bewaffnet – sämmtlich kühne und verwegene Männer,
echte Revolutionäre! Sagen Sie ihm das, es liegt mir daran, daß der
Vorfall in solcher Gestalt in die Presse gelangt.«

		Scherbach blickte ihn erstaunt an. Er verstand die Worte des
Polizeidirectors nicht – er schien ungewiß zu sein, ob er scherze
oder nicht.

		»Knebel hält es ja mit den Menschen!« entgegnete er. »Er ist
einer der Schlimmsten von Allen – er hat die aufreizenden Artikel
in der Tagespost geschrieben.«

		»Das Alles weiß ich,« warf Ploetz ruhig lächelnd ein. »Ich kenne
ihn indeß. Er ist bisher gegen mich gewesen, trotzdem wird er in
meinem Interesse schreiben, wenn ich ihn dafür bezahle. Hier ist
Geld – geben Sie ihm das. Es wird gewaltig auf seine Gesinnung
einwirken. Hahaha! Ich glaubte, Sie hätten ihn genauer gekannt.
Sollte er sich weigern, so deuten Sie ihm an, daß er binnen zwei
Tagen aus der Stadt verwiesen sein würde, oder daß ihm die
Verhaftung bevorstände. Selbstverständlich soll er in den Berichten
äußerst vorsichtig mit den Bemerkungen über meine Person sein. Sie
können ihm auch andeuten, daß ich seine Feder noch weiter
gebrauchen würde, natürlich sollte er seine Verbindung mit den
freisinnigen Blättern aufrecht erhalten.«

		Der junge Mann begriff noch immer des Polizeidirectors Absicht
nicht.

		»Und weshalb soll er die Berichte in der Weise schreiben?« warf
er fragend ein.

		Das Gesicht des Polizeidirectors nahm mit einem Male einen
andern Ausdruck an, es erschien kalt, streng, der herablassend
wohlwollende Ausdruck auf demselben war gänzlich geschwunden.

		»Scherbach,« entgegnete er, zwar ruhig, aber doch mit einem
kalten und verweisenden Tone, »die Gründe, welche mich dazu leiten,
kümmern Sie nicht – Sie haben auch nicht darnach zu fragen. Wenn
ich Ihnen mein Vertrauen schenke und Aufträge ertheile, so haben
Sie dieselben ohne Einwand und ohne Frage auszuführen. Ich frage
Sie deshalb kurz: wollen Sie zu dem Literaten Knebel gehen oder
nicht?«

		Dem jungen Manne war das Blut in die Wangen getreten. Er hatte
von dem Polizeidirector, dem er so große Dienste erwiesen, eine
freundlichere Behandlung erwartet.

		Dennoch wagte er nicht »nein« zu sagen.

		»Ich werde es thun,« entgegnete er.

		»Gut. Nun noch Eins. Wenn ich einen Auftrag ertheile, so weiß
ich auch, daß derselbe auszuführen ist, wenn er nur mit einiger
Geschicklichkeit und Energie angegriffen wird. – Sie leisten mir
also Bürgschaft, daß Knebel in dem Sinne, wie ich Ihnen mitgetheilt
habe, über die Vorfälle des gestrigen Abends und der Nacht
schreibt. Ich wiederhole noch einmal, daß ich Sie reichlich dafür
belohnen werde.«

		»Und wenn Knebel sich nun weigern sollte?« warf Scherbach
ein.

		Der Polizeidirector trat unwillig mit dem Fuße auf die Erde.

		»Er darf sich nicht weigern! Er wird es auch nicht thun, denn er
weiß, wie weit meine Macht reicht, und außerdem ist er ein Mensch,
der seine Ueberzeugung nach dem Gewinne, dem sie ihm bringt,
richtet.«

		Scherbach wollte sich erheben, um den Auftrag auszuführen.

		»Bleiben Sie noch,« sprach Ploetz, »ich habe noch einige Fragen
an Sie zu richten, Ihnen bleibt noch Zeit genug, meinen Auftrag zu
vollziehen. – Sie wissen genau, daß Stahl an der Spitze Derjenigen
stand, welche in der letzten Nacht das Gefängniß zu erstürmen und
Bremer zu befreien suchten?«

		»Ich weiß es genau,« versicherte Scherbach.

		»Sie haben mir noch nicht mitgetheilt, auf welche Weise Sie
davon Kenntniß erhalten haben – erzählen Sie mir dies. In
vergangener Nacht hatte ich ja kaum fünf Minuten Zeit – jetzt kann
ich Sie mit mehr Ruhe anhören, denn ich denke einen dritten Versuch
werden die Tollköpfe nicht wagen. Erzählen Sie!«

		Scherbach ließ sich wieder auf den Stuhl nieder, auf dem er
zuvor gesessen hatte.

		»Ich ging gestern Abend, als der Angriff auf Ihr Haus
zurückgeschlagen war,« erzählte er, »in das Wirthshaus ›zum
Falken‹. Dort pflegen die unruhigsten Köpfe jeden Abend zusammen zu
kommen. Es geht dort oft sehr laut her. Der Wirth, Ziegler, hält es
mit ihnen, er theilt ihre Gesinnungen und weiß gewöhnlich alle
anders Denkenden fern zu halten. Ich verkehre dort öfter, weil ich
einen der Kellner kenne – mein Besuch konnte deshalb nicht
auffallen. Ich traf im Ganzen nur Wenige dort. Es herrschte die
größte Bestürzung unter ihnen –«

		»Halt!« unterbrach ihn Ploetz. »Nehmen Sie sich mehr Zeit. Wen
trafen Sie dort? Nennen Sie mir die Namen.«

		»Den Advocat Gressing, den Lehrer Ender, den Uhrmacher Kallow,
den Fabrikant Schenk –« er nannte noch die Namen mehrerer
Männer.

		Der Polizeidirector hatte ein Notizbuch ergriffen und zeichnete
die Namen der Genannten auf. »So – nun fahren Sie fort. Ziegler war
auch zugegen?«

		»Ja.«

		»Er nahm auch an der Unterhaltung Theil?«

		»Gewiß.«

		»Erzählen Sie weiter.«

		»Sie waren sehr bestürzt, weil ihr Plan mißlungen war. Dies
schien Keiner von ihnen erwartet zu haben. Noch waren sie in
Ungewißheit, wieviel verwundet und wie viel verhaftet waren.«

		»War nicht der Verdacht in ihnen aufgestiegen, daß ihr Vorhaben
verrathen sei?«

		»Ja wohl. Sie sprachen dies offen aus.«

		»Und sie nannten Niemand, den sie im Verdacht hatten?«

		»Sie nannten den Namen des Posthalters.«

		»Ah, Sie haben dem Manne Unrecht gethan. Ich bin überzeugt, daß
er sich sehr gefreut haben würde, wenn der Plan gelungen wäre, denn
er ist mein Freund nicht. Waren Sie nicht besorgt, daß sich der
Verdacht auf Sie lenken könnte?«

		»Ich sprach mit dem Kellner und stellte mich, als ob ich auf ihr
Gespräch nicht höre.«

		»Sehr klug von Ihnen. Doch weiter.«

		»Es war bereits spät am Abend. Gressing wollte das Zimmer
verlassen, um Nachforschungen über einige seiner Freunde
einzuziehen, da stürzte Stahl herein. Er befand sich in größter
Aufregung. Mit hastigen Worten erzählte er, wieviel verwundet und
verhaftet seien. Er schilderte die Verhaftung Bremer's, der
besinnungslos und halb todt in das Gefängniß geschleppt sei. Er
versicherte, daß Alle verhaftet würden, und daß es die Pflicht
eines Jeden sei, seine Freiheit so theuer als möglich zu verkaufen
und die gefangenen Kameraden nicht im Stiche zu lassen. Er regte
zuerst den Gedanken an, das Gefängniß zu stürmen. Er erzählte, daß
er rastlos umhergeeilt sei und bereits viele bewogen habe, daran
Theil zu nehmen. Das Gefängniß sei nur von wenigen Soldaten
bewacht, die Polizei sei zerstreut, um Verhaftungen vorzunehmen, im
Gefängnisse seien ferner Waffen, alle Gefangenen würden sofort auf
ihrer Seite stehen und sicherlich lieber sterben, ehe sie die
Freiheit auf's Neue sich rauben ließen. Er sprach aufgeregt,
begeistert. Anfangs fand er wenig Gehör, die Meisten waren doch
furchtsam geworden, als er darauf aber schilderte, in welcher Weise
Sie sich an den Bürgern, an der ganzen Stadt rächen würden, als er
versicherte, es gebe nur ein Mittel der Rettung –«

		Er stockte.

		»Welches Mittel?« fragte Ploetz, der ruhig zugehört hatte, mit
spöttischem Lächeln. »Sprechen Sie es unbesorgt aus – er meinte das
Mittel: mich für immer unschädlich zu machen?«

		»Ja, dies sagte er,« fuhr der junge Mann fort. »Da sprang der
Advocat Gressing auf den Tisch und rief Allen zu, ihm und Stahl zu
folgen, zum zweiten Male könne ihr Vorhaben nicht mißlingen. Es sei
Feigheit, die gefangenen Kameraden im Stiche zu lassen – er wolle
lieber sterben, als den Vorwurf der Feigheit auf sich laden.«

		»Und sie folgten ihm,« fügte Ploetz ruhig hinzu. »Gressing's
Worte bewogen sie dazu – er ist ja ein sehr gewandter Redner. Ich
habe immer behauptet, er sei ein geborener Volksredner, er hat den
echten Redeductus, Kraft und Wärme, er gebraucht kühne Bilder – die
wirken, und außerdem besitzt er eine ganz vortreffliche Lunge. Ja,
ja! Ich kann mir die Wirkung seiner Worte sehr lebhaft vorstellen,
es freut mich um so mehr, daß es mir gelungen ist, ihn sofort zu
verhaften. Er ist durch einen Bajonetstich etwas übel mitgenommen –
es sollte mir wirklich Leid thun, wenn seine treffliche Lunge
dadurch Schaden genommen hätte!«

		Er sprach diese Worte mit dem kalten, herzlosen Spotte, der eine
Eigenschaft seines Charakters war und der ihm bereits so viele
Feinde erworben hatte.

		»Nun erzählen Sie weiter.«

		»Stahl und Gressing stürmten fort, die übrigen folgten ihnen; da
brach auch ich eiligst auf, um Ihnen die Nachricht rechtzeitig
bringen zu können. – Ist auch der Lehrer Ender verhaftet?«

		»Nein. – Doch weshalb fragen Sie darnach? Es scheint Ihnen daran
zu liegen, daß auch er in Sicherheit gebracht wird.«

		Scherbach blickte verlegen nieder.

		»Ich werde ihn verhaften lassen. Die eine Liebe ist der anderen
werth – und er hat ja an dem Aufstande Theil genommen – Sie würden
es bezeugen können! – So, nun gehen Sie. Vergessen Sie meinen
Auftrag nicht, halten Sie die Augen und Ohren offen und geben Sie
mir sofort Nachricht, wenn Sie irgend etwas Neues erfahren. Heute
Abend erwarte ich Sie auf jeden Fall.«

		Scherbach entfernte sich.

		Der Polizeidirector ging noch einige Augenblicke im Zimmer auf
und ab. Aus seinen kalten Mienen sprach die größte Zufriedenheit.
Er nahm das Notizbuch, in welches er mehrere Namen aufgezeichnet
hatte, zur Hand und ein Lächeln glitt über sein Gesicht hin.

		Der Polizeidiener Fabian trat ein und blieb mit militärischem
Respecte an der Thür stehen. Man sah an der Haltung des Mannes auf
den ersten Blick, daß er einst Unterofficier gewesen war –
vielleicht auch nur ein Gefreiter.

		Ploetz richtete auf ihn nur einen fragenden Blick.

		»Wir haben den Schuhmacher Flügel und den Literaten Knebel
verhaftet,« sprach der Beamte.

		»Knebel?« fragte Ploetz erstaunt.

		»Zu Befehl, Herr Polizeidirector.«

		»Wer hat Ihnen den Befehl dazu gegeben?« fragte Ploetz
unwillig.

		»Er ist bei der Revolte in vergangener Nacht einer der Ersten,
einer der Führer gewesen.«

		»Wer heißt Sie, nach eigenem Gutdünken zu handeln?« fuhr Ploetz
heftig auf. »Ich werde mir dieses eigenmächtige Verfahren von Ihnen
merken!«

		»Herr Polizeidirector, der Wachtmeister hat mir den Auftrag dazu
ertheilt,« erwiderte der Polizeidiener.

		»Der Wachtmeister hat keinen Auftrag zu ertheilen. Wo befindet
sich Knebel?«

		»Auf der Wache.«

		»Eilen Sie sofort zurück und lassen Sie ihn wieder frei – ich
befehle es! – Warten Sie; haben Sie Stahl gefunden?«

		»Nein. Wir haben fast die ganze Stadt vergebens durchsucht.«

		»Setzen Sie die Nachforschungen fort – er befindet sich noch in
der Stadt. Auf Ihre Wachsamkeit kann ich mich wenig verlassen. Sie
haben nichts davon erfahren, was gestern Abend gegen mein Haus im
Werke war; hätte ich allein Ihre Unterstützung, so würde das
Gefängniß in der vergangenen Nacht unfehlbar erstürmt worden
sein!«

		Der Polizeidiener stand mit niedergeschlagenem Blicke da; er
wagte nichts zu erwidern.

		»Wo ist der Wachtmeister?« fuhr Ploetz fort. »Weshalb erstattet
er mir nicht Bericht?«

		»Er setzt die Nachforschung nach Stahl fort.«

		»Ist Alles ruhig in der Stadt?«

		»Alles. Die Bürger wagen kaum die Hausthüren zu öffnen.«

		»Gut. Jetzt eilen Sie, Knebel in Freiheit zu setzen und dann
verhaften Sie den Lehrer Ender, den Fabrikant Schenk und den Wirth
›zum Falken‹ Ziegler. Sie haften mir dafür, daß mein Befehl
pünktlich ausgeführt wird. Die Nachforschung nach Stahl setzen Sie
auch fort.«

		»Zu Befehl, Herr Polizeidirector!« erwiderte der Polizeidiener
und verließ das Zimmer.

		Gleich darauf folgte ihm auch Ploetz. Langsam, als ob nichts
vorgefallen wäre, gleichsam als gehe er nur spazieren, schritt er
durch die Straßen dahin, um den Bürgern zu zeigen, daß er keine
Furcht kenne, daß er sich wieder vollständig Herr der Stadt
fühle.

		Und er erreichte seinen Zweck. Manche, die ihn vor ihren Häusern
vorübergehen sahen, traten scheu von den Fenstern zurück. Sie
mochten den Mann nicht grüßen und sie wagten auch nicht, ihn nicht
zu grüßen.

		III.

		Scherbach hatte den von dem
Polizeidirector empfangenen Auftrag bei dem Literaten Knebel
ausgeführt und er war ihm wider Erwarten gelungen. Knebel hatte
zwar Anfangs mit heftigen Worten auf Ploetz geschimpft, als
Scherbach indeß einige Banknoten auf den Tisch gelegt und ihm
gesagt hatte, daß Ploetz ihm dieselben schicke, war er freundlicher
geworden und hatte schließlich mit der Wendung, da die Revolution
nun einmal mißglückt sei, so sei es das Klügste, sich der Macht zu
fügen, versprochen, dem Wunsche des Polizeidirectors nachzukommen.
Nur das eine Versprechen hatte er Scherbach abgenommen, das tiefste
Schweigen zu beobachten.

		In lustiger Stimmung schritt die lange, hagere Gestalt
Scherbach's dem Thore der Stadt zu. Wer die wenig einnehmende
Gestalt des jungen Mannes, sein noch weniger gewinnendes, fast
stupides Gesicht betrachtete, würde ihm wenig Fähigkeiten und Geist
zugetraut haben, und doch war er mit einer ziemlichen Portion
Schlauheit gesegnet, und in den Adern seines langen und dürren
Körpers floß ein leidenschaftliches, glühendes Blut.

		Er gehörte zu den Charakteren, die ein Ziel, welches sie sich
einmal gesteckt haben, mit unerbittlicher Zähigkeit verfolgen, die
vor keinem Mittel zurückschrecken und unter der Maske äußerer
Höflichkeit die größte Rücksichtslosigkeit und Eigenliebe
verbergen. Er kannte kein Mitleid mit Anderen, er würde ruhig
fünfzig Menschen dem Verderben preisgegeben haben, wenn er dadurch
seinem Ziele näher geführt wäre.

		Nur wer sein kleines Auge aufmerksamer beobachtete, vermochte zu
errathen, wie stürmisch und leidenschaftlich es oft in seinem
Innern aussah.

		Er war von niederem Herkommen. Als Schreiber bei einem Advocaten
hatte er seine Laufbahn begonnen, er besaß außerordentliche
Fähigkeiten, dennoch war es ihm noch nicht gelungen, sich eine
Stellung zu erringen, weil er selten bei einem Herrn lange
ausgeharrt hatte. Acten zu copiren, sagte ihm nicht zu, er war
klüger, als andere Schreiber und wähnte auch zu etwas Besserem
berufen zu sein.

		Schon seit längerer Zeit spielte er den Winkelconsulenten und
nicht ohne Geschick. Denn durch die Uebung und einen scharfen
Verstand hatte er sich mehr Kenntnisse erworben, als mancher
Advocat besaß.

		Die Hände in beiden Hosentaschen, den Oberkörper vornüber
gebeugt, verließ er die Stadt. Sein Auge schien nur auf den Weg,
auf dem er hinschritt, gerichtet, und dennoch ließ er den Blick
flüchtig und scharf beobachtend nach beiden Seiten schweifen.

		Vor einem kleinen Hause, welches rings vom Garten umgeben war,
stand er endlich still. Ehe er die Thür öffnete, blickte er
vorsichtig, prüfend umher. Es war hier draußen vor der Stadt noch
stiller als auf den Straßen derselben. Ob auch bis hierher die
Unruhe der letzten Nacht gedrungen war?

		Schnell entschlossen trat er in das Haus ein. In einem kleinen
Zimmer traf er eine Frau. Sie war so fleißig mit Nähen beschäftigt,
daß sie sein Eintreten durch die halbgeöffnete Thür nicht bemerkt
hatte; erst als er dicht vor ihr stand, blickte sie überrascht,
fast erschreckt auf.

		»Ah, Sie sind es, Scherbach,« sprach sie sichtbar beruhigt.

		Der Genannte reichte ihr die Hand zum Gruße dar.

		Sein Gesicht hatte einen überaus freundlichen, fast
einschmeichelnden Ausdruck angenommen.

		»Sie haben mich wohl nicht erwartet, Frau Krüger,« erwiderte er.
»Ich komme freilich um diese Zeit selten hierher. Unser einer muß
des Morgens arbeiten, fleißig arbeiten, wenn man weiter kommen
will.«

		»Doch, ich habe Sie erwartet,« entgegnete die Frau, indem sie
die Hände mit dem Nähzeuge in den Schooß fallen ließ. »Ich habe Sie
erwartet,« wiederholte sie noch einmal. »Nach dem, was gestern
Abend und in der vergangenen Nacht in der Stadt sich ereignet hat,
war ich der festen Ueberzeugung, daß Sie kommen und uns Nachricht
bringen würden.«

		Scherbach hatte sich auf einen Stuhl niedergelassen und
schaukelte seine langen Beine.

		»Es soll sehr wild hergegangen sein,« fügte die Frau hinzu, als
er nicht sogleich antwortete.

		»Sehr wild!« versicherte Scherbach. »Es war ein Spektakel, als
ob die ganze Stadt gestürmt würde. Und heiß ist es hergegangen! Die
Tollköpfe wollten sich nicht eher beruhigen, als bis ihnen die
Köpfe blutig geschlagen waren; das haben sie erreicht. Eine Anzahl
von ihnen sitzt bereits im Gefängnisse, dort haben sie Zeit, über
ihre Thorheit nachzudenken.«

		Er sprach diese Worte mit einem eigenthümlichen, spöttischen
Lächeln.

		»Ich bedauere die armen, unglücklichen Menschen,« bemerkte die
Frau. »Ich will ja nicht sagen, daß sie klug und recht gehandelt
haben, allein ich begreife, wie sie dazu gekommen sind. Die
Aufregung steckt jetzt in allen Gemüthern, und der Groll gegen den
Polizeidirector hat sich seit Jahren angesammelt. Uebrigens soll
ihm vorher Alles verrathen sein.«

		»Ich glaube es nicht,« warf Scherbach ein. »Er ist klug genug,
um ein Unternehmen, welches mit so wenig Vorsicht begonnen ward,
selbst wahrzunehmen. Und wer soll den Verräther gespielt haben?«
fügte er fragend hinzu.

		»Ich weiß es nicht. Wer es gethan hat, muß sich jedenfalls die
heftigsten Vorwürfe machen, denn ohne den Verrath würde weniger
Blut geflossen sein. – Scherbach, wir waren besorgt, daß auch Sie
sich zu tief in das Unternehmen eingelassen haben könnten, daß auch
Sie gestern Abend an dem Aufstande betheiligt seien. Sie waren
dabei?«

		»Gewiß,« versicherte der Genannte, »mich hatte indeß eigentlich
nur die Neugierde hingetrieben, Theil habe ich an der Thorheit
nicht genommen. Es war eine Thorheit, weil sie nicht genügend
vorbereitet war. Es ist mir jetzt doppelt lieb, daß ich mich fern
gehalten habe.«

		»Ich erwartete dies von Ihrer Klugheit und Besonnenheit,« sprach
die Frau. »Anna stimmte mir jedoch nicht bei, sie sagte, Sie seien
einer der Unzufriedensten über die ganzen jetzigen
Verhältnisse.«

		»Das bin ich auch, nur sehe ich ein, daß ich nicht im Stande
bin, sie zu ändern, und noch weniger fühle ich mich berufen, für
Andere die Kastanien aus dem Feuer zu holen. Wo ist Anna?«

		»Sie ist in die Stadt gegangen. Die Aufregung und auch die
Neugier ließen ihr keine Ruhe mehr.«

		»Es ist mir lieb, daß ich Sie allein treffe, Frau Krüger,«
bemerkte Scherbach, seinen Stuhl näher an die Frau heranrückend.
»Ich bin zu Ihnen gekommen, um eine Sache mit Ihnen zu
bereden.«

		Die Frau schien zu errathen, was er im Sinne hatte, verlegen
blickte ihr Auge auf das Nähzeug.

		»Ich werde nächstens eine gute Anstellung erhalten,« bemerkte
Scherbach mit einem gleichgiltigen Tone, obschon sein Auge scharf
beobachtete, welche Wirkung diese Worte hervorriefen.

		»Ah, das freut mich,« erwiderte die Frau rasch. »Ich gönne sie
Ihnen, denn Sie haben lange genug darauf gewartet. Darf ich fragen
wo?«

		»Nein – nein!« wehrte Scherbach lächelnd zurück. »Dies ist noch
mein Geheimniß und es ist mir lieb, wenn auch Sie noch darüber
schweigen. Sie wissen, ehe solche Sachen amtlich nicht bekannt
gemacht sind, darf man nicht darüber plaudern, ich möchte auch
damit überraschen. Die Stelle ist gut, besser als ich gehofft habe,
sie entspricht ganz meinen Neigungen und Fähigkeiten, und ich bin
überzeugt, daß Tausende mich darum beneiden werden. Nur zu einem
Zwecke können Sie von dieser Mittheilung Gebrauch machen – ich
hoffe, es wird nicht ganz ohne Wirkung sein!«

		»Ich verstehe Sie, Scherbach,« entgegnete die Frau. »Ich habe
erst noch gestern mit Anna darüber gesprochen, allein Sie wissen
auch, ein Mädchenkopf ist oft schwer zu einem Entschlusse zu
bringen.«

		»Was hat sie erwidert?« fragte Scherbach hastig.

		»Das alte Lied. Sie sagt nicht nein, aber auch nicht ja – sie
bittet, daß wir ihr noch Zeit lassen möchten. Es sei ein Entschluß,
der über ihr ganzes Leben entscheide, deshalb müsse sie ihn doppelt
reiflich überlegen.«

		»Aber ich verliere zuletzt die Lust darüber!« rief der junge
Mann unwillig.

		Die Frau blickte fast ängstlich zu ihm auf.

		»Haben Sie nur noch kurze Zeit Geduld,« bat sie. »Ich habe Ihnen
versprochen, daß Anna die Ihrige werden soll, und ich halte Wort.
Ich kenne des Mädchens Kopf am Beßten, man muß ihm Zeit lassen,
dann kommt er von selbst zur Vernunft.«

		»Und wenn er nun nicht dazu kommt?« warf Scherbach ein. »Wenn
Anna's Herz nun bereits einem Andern gehört? Wenn ich ihr nicht
mehr bin als ein Bekannter, kaum ein Freund?«

		Die Frau schüttelte ablehnend mit dem Kopfe.

		»Anna's Herz ist noch frei,« entgegnete sie. »Ich habe sie stets
sorgfältig überwacht, oder glauben Sie, daß das Herz eines Mädchens
der eigenen Mutter verborgen bleibt?«

		Scherbach zuckte mit den Schultern.

		»Weshalb nicht?« bemerkte er. »Auch die Augen einer Mutter sind
zu täuschen. Jedenfalls nimmt Anna an dem Geschicke Ender's sehr
lebhaften Antheil.«

		»Er ist ihr Lehrer gewesen,« erwiderte die Frau über diese Worte
unwillig, »er hat sich ihrer und auch meiner auf das Wärmste
angenommen, seitdem ihr Vater todt ist.«

		»Ich weiß, Frau Krüger, daß Sie ihm stets das Wort geredet
haben,« warf Scherbach ein. »Hätten Sie nur halb so günstig für
mich gesprochen, so würde Anna mir längst das Jawort gegeben haben.
Sobald ich die Stelle, von der ich sprach, erlangt habe, werde ich
mich verheirathen, wirken Sie also dahin, daß Anna sich bald
entscheidet.«

		Er stand auf und schickte sich zum Fortgehen an. Die Frau bat
ihn zu warten, bis ihre Tochter zurückgekehrt sei.

		»Ich habe keine Zeit,« entgegnete er. »Alle Welt verlangt meinen
Rath und meine Hülfe. Ich bin schon zu lange hier gewesen und habe
bereits zu viel versäumt. Ich möchte meine Kräfte verzehnfachen
können, um allen Anforderungen, die an mich gestellt werden, zu
genügen.«

		Mit einem fast kalten Gruße verließ er das Zimmer.

		Ohne ihre Arbeit wieder aufzunehmen, blickte Frau Krüger ihm
nach, als er durch den kleinen Garten vor dem Hause hinschritt.
Eine gemischte Empfindung und Stimmung erfüllte sie. Sie wußte, daß
so Mancher von Scherbach's Charakter nicht das günstigste Urtheil
fällte, wiewohl sie keinen Beweis hatte, daß er je Unrecht gethan,
gegen sie und Anna, war er stets zuvorkommend und aufmerksam
gewesen, sie hatte sogar von seiner Klugheit die beßte Meinung und
hegte die feste Ueberzeugung, daß er durch die Beharrlichkeit, mit
der er ein einmal vorgestecktes Ziel verfolgte, und durch die
Kenntnisse, welche er besaß, sich einst eine gute Stellung gründen
werde. Sie wußte ferner, daß er Anna liebte, und sie hatte Alles
aufgeboten, diese Liebe zu fördern und die Gegenliebe in Anna's
Herzen wach zu rufen.

		Und dennoch waren in der letzten Zeit Zweifel in ihr
aufgestiegen, ob ihre Tochter auch wirklich glücklich dadurch
werde. Auch heute regte sich dieser Zweifel wieder in ihr, als sie
die lange Gestalt durch den Garten hinschreiten sah. Sie konnte
sich nicht verhehlen, daß Scherbach in seinem Aeußern wenig
Anziehendes und Gewinnendes für das Herz eines jungen Mädchens
besaß. War sie auch zu vernünftig, um auf die äußere Erscheinung
viel Werth zu legen, so war ihr doch gerade an diesem Tage auch in
Scherbach's Wesen ein bitterer, spöttischer Zug aufgefallen, als er
von Anna sprach.

		Sie glaubte sich zu täuschen, allein je mehr sie sich seine
Worte und Mienen in das Gedächtniß zurückrief, um so mehr gelangte
sie zu der Ueberzeugung, daß sie ganz richtig gehört und gesehen
habe. Und doch lag es ihr sehr am Herzen, daß ihre Tochter sich
bald verheirathe und eine sichere Stütze finde, denn der Gedanke,
daß sie sterben und das noch unerfahrene Mädchen allein und
verlassen zurücklassen müsse, hatte ihr schon in mancher Stunde die
Ruhe geraubt.

		Es war ihr lieb, daß Anna in diesem Augenblicke in das Zimmer
trat und ihre trüben Gedanken ganz unterbrach. Die Wangen des kaum
zwanzigjährigen, hübschen Mädchens glühten vor innerer Aufregung.
Die Nachrichten über die Vorgänge am Abend zuvor und während der
Nacht hatten sie so sehr erregt. Sie wußte, daß der Polizeidirector
ein harter und mitleidsloser Mann war, allein sie hatte nicht
vermuthet, daß er mit solcher Strenge verfahren werde, nachdem kaum
die Gefahr von ihm abgewendet war.

		»Du bist aufgeregt, Anna?« fragte ihre Mutter, die auf des
Mädchens Gesichte zu lesen schien, was in dessen Innern
vorging.

		»Ich bin entrüstet über des Polizeidirectors Verfahren!« rief
Anna. »Die Verhaftungen nehmen unausgesetzt ihren Fortgang, er
schont Niemand – er hat gesagt, daß er sich für den Angriff auf
sein Haus rächen werde und er hält Wort. Das Gefängniß ist bereits
überfüllt und fortwährend bringen die Polizeidiener Neue, welche
sie verhaftet haben. Ich traf Margarethe vor der Thür des
Gefängnisses. Sie wollte ihren Bruder besuchen, welcher schwer
verwundet, besinnungslos verhaftet und in das Gefängniß geschleppt
ist, sie wurde zurückgewiesen, Ploetz hat den strengen Befehl
gegeben, Niemand hineinzulassen.«

		»Er ist ein harter Mann,« fügte die Frau bestätigend hinzu.

		»Ein Tyrann ist er!« rief Anna. »Weshalb hat man denn gestern
Abend sein Haus stürmen wollen? Weil er die ganze Stadt seit Jahren
beherrscht, geknechtet, chicanirt hat. Es ist kaum ein Mensch in
der Stadt, der ihn nicht haßt, kein Einziger, der ihn nicht
fürchtet. Heute Morgen hat er eine bedeutende Summe durch die Post
nach der Residenz geschickt, es soll sein Geld sein, welches er
sich auf unredliche Weise erworben hat –«

		»Sei still!« fiel die Frau, sich ängstlich umschauend, ein.
»Wenn ein unberufenes Ohr dies Wort hörte, so könnte es auch uns in
die größte Gefahr bringen. Selbst wenn es wahr ist, wer kann es ihm
beweisen, und wer würde es wagen, sich seiner Rache
auszusetzen?«

		»Auch seine Macht wird ein Ende nehmen!«

		Die Frau schüttelte zweifelnd mit dem Kopfe.

		»Kind, ich kenne die Menschen und die Welt besser,« entgegnete
sie. »Ploetz steht jetzt mächtiger da als zuvor, ich befürchte, es
werden noch schwere Tage über uns kommen, er wird noch Manchen in's
Unglück stürzen.«

		»Mutter,« erwiderte Anna, »mir begegnete Ender, er wollte
hierher gehen, um eine Bitte an Dich zu richten, und es schien ihm
lieb zu sein, daß er mich traf.«

		»Welche Bitte kann das sein, von der er nicht im Voraus wüßte,
daß ich sie gern erfüllen werde, wenn es in meiner Macht steht?«
bemerkte die Frau überrascht. »Wir haben ihm so viel zu danken, daß
mir jede Gelegenheit, ihm zu dienen, willkommen ist.«

		»Es steht in Deiner Macht,« fiel Anna ein, deren Auge freudig
aufleuchtete. »Du weißt, daß Hermann Stahl den Angriff auf das
Gefängniß in der vergangenen Nacht geleitet hat. Der
Polizeidirector bietet Alles auf, um seiner habhaft zu werden, in
der Stadt ist die Meinung verbreitet, daß er geflohen sei, obschon
er verwundet ist; er ist indeß nicht geflohen, er will auch nicht
fliehen, weil er noch nicht alle Hoffnung aufgiebt – Ender hält ihn
in seiner Wohnung versteckt, allein dort ist er nicht sicher, Ender
wollte Dich bitten, daß Du ihn bei Dir aufnimmst – ihn hier
verbirgst –«

		»Anna, Anna!« fiel die Frau erschreckt ein. »Dies ist
unmöglich!«

		»Es ist möglich!« fuhr das Mädchen fort. »Ich habe Ender bereits
zugesichert, daß Du die Bitte nicht abschlagen werdest. Hier wird
Niemand Stahl suchen, hier ist er gesichert!«

		»Nein – nein, es geht nicht!« wehrte die Frau, welche den
Gedanken einer solchen Gefahr noch nicht zu fassen vermochte,
ab.

		»Mutter, es muß gehen! Du kennst Stahl. Willst Du ihn dem
sicheren Verderben preisgeben? Und er ist verloren, wenn er in des
Polizeidirectors Gewalt geräth. Auf ihn hat er den größten Haß
geworfen, an ihm würde er sich am Bittersten rächen. Bei Ender ist
er nicht in Sicherheit – er muß gerettet werden!«

		»Er muß fliehen!«

		»Er flieht nicht, und die Flucht würde ihm auch hundertmal mehr
Gefahr bringen, als wenn er hier bleibt, weil Ploetz bereits nach
allen Richtungen hin auf ihn fahnden läßt. Außer Ender und
Scherbach kommt fast Niemand zu uns, oben in der kleinen Stube kann
er zum wenigsten so lange verborgen leben, bis er vollständig
wieder hergestellt ist, bis seine Wunde geheilt und der
Polizeidirector von seinen Nachstellungen abgelassen hat.
Vielleicht tritt bis dahin eine ganz andere Zeit ein, es regt sich
ja überall im ganzen Lande, selbst in der Residenz soll ein sehr
blutiger Aufstand stattgefunden haben, und das Volk soll Sieger
geblieben sein.«

		Die Frau vermochte noch immer nicht, einen festen Entschluß zu
fassen. Ihr Herz trieb sie, dem Verfolgten den verbotenen Schutz
nicht zu versagen, während die Klugheit ihr rieth, eine solche
Verantwortung nicht auf sich zu laden.

		Sie sprach dies gegen Anna aus, allein diese bat so innig, so
drängend, daß sie endlich nachgab.

		»Gut, ich will es thun,« sprach sie, »ich will Deine Bitte
erfüllen und Stahl eine Zufluchtsstätte gewähren, allein Kind, auch
ich habe eine Bitte an Dich und ich hoffe, daß Du gegen die Bitten
Deiner Mutter gleich willig gesinnt bist.«

		Anna schien zu errathen, was ihre Mutter im Sinne hatte, denn
eine leichte Röthe flog über ihre Wangen hin und unwillkürlich
senkte sich ihr Auge. Sie antwortete nicht.

		»Scherbach war hier,« fuhr die Frau fort, während ihr Blick
prüfend aus dem Gesichte des Mädchens haftete. »Er hat mich
gebeten, in Dich zu dringen, ihm endlich eine entscheidende Antwort
auf seine Werbung zu geben.«

		»Laß mir Zeit Mutter,« erwiderte Anna unruhig und bittend.

		»Kind, Du hast Zeit genug gehabt. Er will nicht länger warten;
er hat eine gute Stelle in Aussicht und drängt deshalb auf
Entscheidung. Ich befürchte, er trifft eine andere Wahl, wenn Du
noch länger zögerst, so aufrichtig er Dich auch liebt.«

		Des Mädchens Augen leuchteten sichtbar erfreut auf.

		»Laß ihn, laß ihn, Mutter!« rief sie. »Ich habe ohnehin kein
Vertrauen zu ihm und glaube nicht, daß ich ihn je innig lieben
könnte!«

		Die Züge der Frau nahmen einen bekümmerten Ausdruck an, sie
schien eine andere Antwort erwartet zu haben.

		»Kannst Du ihm irgend Etwas vorwerfen, daß ihn Deines Vertrauens
unwürdig macht?« fragte sie.

		»Nein, Mutter. Allein, wenn er neben mir sitzt, fühle ich mich
fast beklemmt. Es liegt in seinem Wesen etwas Geheimnißvolles und
es ist mir immer, als ob er sich anders gäbe als er wirklich
ist.«

		»Du thust ihm Unrecht. Ich kenne ihn länger als Du, und die
Erfahrung hat meinen Blick mehr geschärft als den Deinigen. Anna,
in Deiner Hand liegt es, die Sorge um Deine Zukunft, welche mich
Tag und Nacht nicht verläßt, von mir zu nehmen, ich hoffte den
kommenden Tagen ruhig entgegen gehen zu können, Du willst es nicht.
Ich habe Dir zu Liebe soeben Deine Bitte erfüllt, obschon eine
innere Stimme mir zuruft, ich hätte es nicht thun sollen – Du
nimmst auf meine Bitte, auf meine Sorge keine Rücksicht, und doch
habe ich stets nur Dein Glück im Auge.«

		Ein Seufzer rang sich aus ihrer Brust empor, bekümmert stützte
sie den Kopf auf die Hand.

		Anna stand regungslos da. Ihr Auge glitt über die gebeugte
Gestalt ihrer Mutter hin, es ruhte einen Augenblick lang auf den
gramdurchfurchten Zügen derselben und unwillkürlich zuckte sie
bebend zusammen. Das schnelle Pochen ihres Herzens, das hastige,
kurze Athmen ihrer Brust verrieth, daß sie schwer mit sich kämpfte.
Endlich schien sie einen Entschluß gefaßt zu haben, denn rasch trat
sie auf ihre Mutter zu, legte den Arm um ihren Nacken, beugte sich
über sie und sprach hastig, ehe der Entschluß sie gereue, ehe sie
wieder wankend werde: »Ich will Scherbach heirathen – Du kannst es
ihm sagen!«

		Erfreut richtete die Frau sich empor, über ihr Gesicht glitt ein
Zug der freudigen Ueberraschung hin, sie wollte Anna an ihr Herz
ziehen, allein diese wandte sich schnell der Thür zu und verließ
das Zimmer, um die Thränen zu verbergen, welche sich in ihre Augen
drängten, um die Mutter nicht sehen zu lassen, daß sie mit den
wenigen Worten fast ihr ganzes Lebensglück zum Opfer brachte.

		IV.

		Spät am Abende desselben Tages saß
Margarethe allein im Zimmer. Die Wangen des hübschen Mädchens waren
bleich, die Augen von all den Thränen, welche sie an diesem Tage
vergossen hatte, geröthet, auf ihrem Gesichte lag ein Ausdruck der
Erschlaffung und des Schmerzes.

		Die Lampe, welche neben ihr auf dem Tische stand, brannte düster
– sie bemerkte es nicht, ihr Auge blickte starr hin auf den
Boden.

		Wie unendlich viel war seit vierundzwanzig Stunden auf sie
eingestürmt und mit welchem Bangen blickte sie der Zukunft
entgegen. War die Sorge auch schon früher oft in dies Haus
eingekehrt, hatte die kranke, geistesschwache Mutter ihr auch
manche Angst und unendliche Mühe bereitet, so hatte sie sich
trotzdem glücklich gefühlt und erst jetzt empfand sie, wie viel sie
verloren hatte.

		Ihr zur Seite hatte ihr Bruder Heinrich gestanden, an dem sie
mit ganzer Liebe hing. Sein frischer, heiterer Sinn hatte stets die
Sorgen von ihr gescheucht. Er war noch jung, trotzdem hatte er
durch die Arbeit seiner Hände die Schwester ernährt. Die Arbeit
machte ihm Lust und er hatte oft über die Schwester gelacht, wenn
sie besorgt war, daß er sich allzu sehr anstrengen könne.

		»Ich merke nicht, daß die Arbeit so beschwerlich ist,« hatte er
scherzend so oft gesagt, »man muß sie nur als ein Vergnügen
ansehen, dann hat man Freude und Verdienst zugleich!«

		Sie war mit Hermann Stahl verlobt und liebte ihn mit ganzer
Innigkeit, jeden Abend war er zu ihr gekommen und in dem kleinen
Zimmer hatten dann die glücklichsten Herzen geschlagen. Auch Stahl
hatte einen offenen, ehrlichen Charakter, der Margarethe die
sicherste Bürgschaft bot, daß sie an seiner Seite einst glücklich
werde.

		Nun war Alles dahin. Der Bruder lag schwer verwundet im
Gefängnisse, und sie wußte nicht einmal, ob er noch lebte. Alle
Versuche, welche sie am Tage gemacht hatte, zu ihm zu gelangen,
waren gescheitert, erbarmungslos hatte man sie zurückgewiesen. Sie
hatte gefleht, daß man sie nur für einen Augenblick zu ihm lassen
möge, sie wollte ihn nur sehen, um sich zu überzeugen, ob Besserung
in seinem Zustande eingetreten sei, selbst dies hatte man ihr
verweigert; ja man hatte ihr nicht einmal die Gewißheit gegeben,
daß er noch am Leben sei.

		Auch Stahl hatte sie seit dem Abende zuvor nicht wiedergesehen.
Sie hatte gehört, daß er während der Nacht Alles aufgeboten habe,
ihren Bruder zu befreien und zu retten, sie wußte, daß dieser
Versuch gescheitert, daß Stahl verwundet war. Wo befand er sich?
Sie konnte nur annehmen, daß er geflohen sei, sonst würde er ihr
sicherlich Nachricht haben zukommen lassen.

		Und von allen Seiten wurde ihr mitgetheilt, welche Anstrengungen
der Polizeidirector machte, um Stahl in seine Gewalt zu bekommen.
Zweimal schon hatten die Diener desselben an diesem Tage ihre
Wohnung durchforscht, als hofften sie ihn bei ihr zu finden.

		Noch immer durchzogen Patrouillen die Straßen, sie erkannte
dieselben an dem gleichmäßigen Schritte und jedes Mal zuckte sie
erschreckt zusammen.

		Dies Alles war in der kurzen Spanne Zeit auf sie eingestürmt und
lastete zum Erdrücken schwer auf ihr. Sie hätte ihre geisteskranke
Mutter beneiden mögen, welche das Vorgefallene noch immer nicht
völlig begriff und ruhig nebenan in der Kammer schlief.

		Wohl hätte es ein Mittel gegeben, ihr sofort den Zutritt zu
ihrem Bruder zu verschaffen, ein Mittel, das ihm und auch Stahl
vielleicht die Freiheit retten würde, und in ihrer Verzweiflung
hatte sie bereits daran gedacht, dann war ihr aber eingefallen, daß
Heinrich und Stahl eher sterben würden, ehe sie ihre Einwilligung
zu diesem Mittel geben, ehe sie ihre Freiheit durch ein solches
Opfer erkauften.

		Der Polizeidirector hatte Margarethe nachgestellt und sich um
ihre Gunst beworben, er war sogar zu ihr ins Haus gedrungen, da
hatte ihr Bruder von seinem Hausrechte Gebrauch gemacht und ihn zur
Thür hinaus geworfen. Seit dem Tage verfolgte er Heinrich und auch
Stahl mit glühendem Hasse. Es hatte ihm nur an einer günstigen
Gelegenheit gefehlt, um gegen sie einzuschreiten, jetzt war
dieselbe von ihnen selbst gegeben, und auf Mitleid konnten sie
Beide bei ihm nicht rechnen.

		Dies war es, was Margarethe's Angst noch erhöhte, dies trieb ihr
die Gedanken wild und wirbelnd durch den Kopf und sie sah keinen
Ausweg, keine Rettung. Wie oft hatte sie schon an diesem Tage
verzweiflungsvoll die Hände gerungen, jetzt waren ihre Kräfte
erschöpft und in dumpfem schmerzvollen Brüten saß sie da.

		Die Thür des Zimmers wurde langsam, vorsichtig geöffnet und ein
Mann trat ein. Einen Augenblick lang blieb er an der Thür stehen
und ließ den Blick rasch, flüchtig durch das Zimmer hinschweifen,
dann schritt er mit kaum hörbarem Tritte auf Margarethe zu. Diese
bemerkte ihn erst, als er dicht vor ihr stand. Erschreckt fuhr sie
empor, sie wollte laut aufschreien, allein die Stimme versagte ihr,
denn Der, welcher vor ihr stand, war der Polizeidirector.

		»Ich habe Sie erschreckt,« sprach er, während ein Lächeln über
sein Gesicht hinglitt und sein Auge verlangend auf den schönen
Zügen und Formen des Mädchens ruhte. »Auf mein Pochen erhielt ich
keine Antwort – da bin ich eingetreten.«

		Margarethe fand noch immer keine Worte, um zu antworten.

		»Sie sind allein, Margarethe?« fragte er und sein Blick glitt
über die Thür der Kammer hin, in welcher ihre Mutter schlief. Die
Thür war verschlossen. »Es ist mir lieb, denn ich habe mit Ihnen zu
sprechen, mit Ihnen allein?

		»Was – was haben Sie mir zu sagen?« brachte das geängstigte
Mädchen mit Mühe hervor.

		»Viel, viel,« erwiderte Ploetz, halb scherzend und halb
vertraulich. »Sehen Sie mich an als einen Freund, der in der Noth
zu Ihnen kommt – der es ehrlich mit Ihnen meint – wahrhaftig,
Margarethe, ich meine es aufrichtig und ehrlich!«

		Er erfaßte ihre Hand, allein sie entzog sie ihm wieder.

		»Lassen Sie uns Platz nehmen und fassen Sie Vertrauen zu mir,«
fuhr Ploetz fort, indem er sich niederließ. »Es hat sich in den
letzten vierundzwanzig Stunden außerordentlich viel geändert. Ihr
Bruder –«

		»Was macht mein Bruder?« unterbrach ihn Margarethe hastig,
erregt.

		»Auch das werde ich Ihnen sagen.«

		»Sagen Sie mir nur, ob er noch lebt, ob gesicherte Hoffnung
vorhanden ist, daß sein Leben erhalten bleibt,« fuhr Margarethe
fort, bei der jeder andere Gedanke in diesem Augenblicke in den
Hintergrund trat.

		»Er lebt noch,« sprach Ploetz. »Ob er am Leben erhalten wird,
darüber wage ich nichts Bestimmtes zu behaupten.«

		»Allmächtiger Gott!« rief Margarethe und bedeckte das Gesicht
mit beiden Händen.

		»Sie verstehen mich falsch, liebe Margarethe,« fuhr Ploetz fort,
indem er sich bemühte, ihre Hände von ihrem Gesichte zu ziehen,
»oder ich habe mich vielmehr falsch ausgedrückt. Es ist nach der
Versicherung des Arztes sogar sehr begründete Hoffnung vorhanden,
daß er gerettet wird, vorausgesetzt nämlich, daß er die größte Ruhe
und sorgfältigste Pflege genießt. Es darf aber nichts bei ihm
versäumt werden, das kleinste Versehen, befürchte ich, wird eine
tödtliche Wirkung zur Folge haben.«

		»Lassen Sie mich zu ihm, lassen Sie mich ihn pflegen,« bat
Margarethe. »Ich will über ihm wachen Tag und Nacht. Kein Schlaf
soll in meine Augen kommen, aus dem Zucken seines Mundes oder
seines Auges will ich errathen, was er bedarf. Lassen Sie mich zu
ihm, es wird ihn Niemand pflegen wie ich!«

		In ihrer Angst und Aufregung schien sie ganz zu vergessen, an
wen sie diese Worte richtete.

		Um den Mund des Polizeidirectors zuckte ein lächelnder,
befriedigender Zug. Dies hatte er erreichen wollen.

		»Ich befürchte selbst, daß ihm im Gefängnisse nicht die nöthige
Pflege zu Theil werden wird,« entgegnete er. »Die Wärter sind meist
rohe Gesellen, sie verstehen nicht mit einem Kranken umzugehen, und
wie gesagt, ich befürchte, daß ein Versehen – selbst ein geringes
Versehen – sehr schlimme Folgen nach sich ziehen kann.«

		»Lassen Sie mich zu ihm – lassen Sie mich ihn pflegen!« bat
Margarethe noch einmal.

		»Margarethe, Sie wissen, was er sich hat zu Schulden kommen
lassen, er ist jetzt Gefangener wie jeder Andere, das Gesetz will
keine Ausnahmen, keine Bevorzugung, und wenn ich in diesem Falle
eine besondere Rücksicht eintreten lassen würde, so thäte ich es
nur Ihretwegen, würden Sie aber auch dankbar dafür sein?«

		»Ich würde es nie – nie vergessen!« erwiderte Margarethe.

		Er erfaßte ihre Hand und suchte sie an sich zu ziehen, aus
seinen Augen blickte eine lüsterne, wilde Gluth.

		Erschreckt wandte Margarethe sich ab und suchte ihm die Hand zu
entziehen.

		»Ist dies die Dankbarkeit, welche Sie mir soeben versprochen
haben?« rief er, indem er den Arm um ihre Taille schlang.
»Margarethe, ich liebe Sie mit einer Gluth, von der Sie keine
Ahnung haben, die mir Tag und Nacht keine Ruhe läßt. Sie müssen
mein werden, ich habe es geschworen und wahrhaftig, Sie wären die
Erste, die meinem festen Willen entgegen zu treten wagte, die
Erste, die mich zwänge, meinen Schwur unerfüllt zu lassen!«

		Seine Züge waren noch häßlicher geworden, die glühende
Leidenschaft verzerrte sie.

		Das geängstigte Mädchen suchte sich mit Gewalt von ihm los zu
reißen, allein noch fester zog er sie an sich.

		»Ich lasse Sie nicht, ehe Sie mir nicht versprochen haben, mein
zu werden, mein für immer!« fuhr er fort und seine Stimme erklang
fast flüsternd. »Ich will jeden Deiner Wünsche erfüllen, Du sollst
über mich gebieten, mit Gold und Seide will ich Dich schmücken –
Alles, Alles will ich für Dich thun, nur sage, daß Du mein werden,
daß Du mir gehören willst!«

		Er wollte sie zu sich niederziehen, um sie zu küssen.

		Mit der Kraft der Verzweiflung und der höchsten Angst riß sich
Margarethe von ihm los; ihr Blick war seinem Auge begegnet, und
eine unheimliche, dämonische Gluth sah sie darin lodern.

		»Nie, nie!« rief sie – mehr vermochte sie nicht hervorzubringen,
allein sie wendete sich von ihm ab, als ob sie seinen Anblick nicht
ertragen könne.

		Ploetz sprang heftig auf, seine Augen schlossen sich halb, seine
Lippen zuckten vor Erregung.

		»Nie – nie!« wiederholte er mit bitterem, höhnenden Spotte. »Ha!
Sie scheinen zu vergessen, daß ich Sie vollkommen in meiner Gewalt
habe. Ihr Bruder befindet sich als Aufrührer im Gefängnisse, ohne
mich werden Sie ihn nie wiedersehen. Oder glauben Sie etwa, daß ich
ihm eine besondere Schonung und Rücksicht werde angedeihen lassen?
Was kümmert es mich, wenn er seinen Wunden erliegt, wenn er
stirbt?«

		»Halten Sie ein – haben Sie Mitleid mit ihm!« rief Margarethe in
höchster Angst und erhob flehend die Hände zu ihm. »Lassen Sie ihn
den Groll nicht entgelten, den Sie gegen mich hegen! Auch in Ihrer
Brust schlägt ja ein Herz, auch Sie haben vielleicht Geschwister –
fühlen Sie Mitleid!«

		»Dadurch erweichen Sie mich nicht,« entgegnete Ploetz spöttisch.
»Ich bin stolz darauf, daß ich meinem Herzen solche thörichten
Erregungen längst abgewöhnt habe. Und weshalb soll ich Mitleid mit
Ihrem Bruder haben – weshalb? Hat er nicht den Pöbelhaufen
angeführt, um mein Haus zu demoliren? Würde er vielleicht Schonung
an mir geübt haben, wenn ich in seine Hände gerathen wäre? Ich
kenne die blinde Wuth des Pöbels.«

		»Nein,« rief Margarethe, »mein Bruder würde nie unmenschlich
gehandelt haben, denn er ist edel und hochherzig!«

		Der Polizeidirector lachte spöttisch auf.

		»Ich kenne die Hochherzigkeit des Pöbels. Er ist grausam, wenn
er siegt, feige und kopflos, wenn er unterlegen ist. – Sie scheinen
indeß noch nicht Alles zu wissen, es scheint Ihnen noch unbekannt
zu sein, daß auch der Mensch, an den Sie Ihre Liebe weggeworfen
haben, sich in meiner Gewalt befindet.«

		»Allmächtiger Gott! auch Hermann Stahl!« rief Margarethe fast
zusammenbrechend.

		»Auch er,« fuhr Ploetz mit höhnendem Lächeln und sich an dem
Schmerze des Mädchens weidend, fort. »Daß sein thörichter Versuch,
das Gefängniß zu erstürmen, mißlungen ist, wissen Sie. Dank der
Thätigkeit meiner Leute ist er verhaftet, ehe es ihm gelungen ist
zu fliehen. Auch er befindet sich jetzt im Gefängnisse hinter
sicheren Mauern und dürfte in zehn bis fünfzehn Jahren dasselbe
sicherlich nicht verlassen, wenn er dann überhaupt noch am Leben
ist. Auch er ist verwundet, und die Gefängnißluft ist für unruhige
Köpfe außerordentlich zehrend.«

		Sprachlos, heftig zitternd stand Margarethe da. Das arme Mädchen
war auf diese Nachricht nicht vorbereitet, sie hatte im Gegentheil
die feste Hoffnung gehegt, daß Stahl gerettet sei.

		Mit namenloser Angst ruhte ihr Blick auf dem spöttisch
lächelnden Gesichte des Polizeidirectors. Wirr schossen ihr die
Gedanken durch den Kopf hin, die Besinnung drohte ihr zu schwinden.
Da warf sie sich mit dem Rufe: »Haben Sie Erbarmen!« dem Manne zu
Füßen und umklammerte seine Knie.

		Ploetz beugte sich zu ihr hinab. Kein Zug in seinem Gesichte
verrieth, daß er wirklich Mitleid fühlte.

		»Sie kennen ja meine Bedingungen, unter denen ich Gnade üben
will,« entgegnete er. »Es steht ja in Ihrer Hand, sowohl Ihren
Bruder, wie Ihren Verlobten zu retten. Fordern Sie deshalb von mir
kein Mitleid, da Sie es selbst nicht üben wollen.«

		Margarethe schwieg. Sie schien diese Worte kaum zu hören. Oder
ob sie mit sich kämpfte, ob sie, um Die, an denen ihr Herz hing, zu
retten, das Verlangen des Mannes erfüllen sollte? Ihre ganze
Gestalt zitterte, ihre Brust holte kurz, hastig Athem.

		»Sind Sie noch unschlüssig?« fuhr Ploetz, der nicht einen
Augenblick lang seine kalte, berechnende Ruhe verlor, fort.

		»Ich will Ihnen nur das Eine noch sagen, auf Ihren Verlobten
müssen Sie doch verzichten, und ich begreife überhaupt nicht, was
Sie an ihm verlieren würden. Bei mir sollen Sie es gut haben, in
meinen Armen nie Ihren Entschluß bereuen. Ich lasse mich nach der
Residenz versetzen, wenn Ihnen dies lieber ist, Sie ziehen mit mir
– kein Mensch soll erfahren, daß mir Ihre Liebe gehört. Wollen Sie
nun mein werden?«

		Margarethe sprang auf, ihr Entschluß schien fest zu stehen.

		»Nein, nie!« rief sie mit vor Unwillen erglühten Wangen. »Nie!«
wiederholte sie noch einmal. »Mein Bruder wie mein Bräutigam werden
lieber sterben, ehe sie mich der Schande preisgeben; es würde der
sicherste Tod für sie sein, wenn ich, um sie zu retten, meine Ehre
zum Opfer brächte!«

		»Ah, ah! Sie sind sehr tugendhaft!« erwiderte Ploetz spottend,
indem er, um seine Erbitterung zu verbergen, die Lippen aufeinander
preßte. »Nun, wie Sie es wünschen. Ha ha ha! Ich erhalte Ihre Liebe
später, vielleicht noch um einen geringeren Preis!«

		Die Thür wurde in diesem Augenblicke aufgerissen, und ein Mann
mit verbundener Stirn stürzte in das Zimmer.

		Ueberrascht blieb er an der Thür stehen, als er den
Polizeidirector erblickte, und auch dieser trat unwillkürlich einen
Schritt zurück.

		Mit dem lauten Rufe: »Hermann, Hermann!« stürzte Margarethe ihm
entgegen und warf sich an seine Brust es war Stahl.

		Mit der Linken umschloß dieser fest die Geliebte, während sein
Auge beobachtend und drohend auf dem Polizeidirector ruhte.

		»Hermann, Du bist also nicht gefangen? Du bist nicht in der
Gewalt des Mannes da? Du bist frei?« rief Margarethe fragend.

		»Ja, ich bin frei!« erwiderte Stahl, der aus der Geliebten Frage
das Vorhergegangene zu errathen schien.

		»Aber nur bis zu diesem Augenblicke!« entgegnete Ploetz und trat
an das Fenster, um dasselbe zu öffnen und den draußen harrenden
Polizeidienern einen Befehl zuzurufen.

		Stahl schob Margarethe hastig zur Seite und sprang auf Ploetz
zu, ehe dieser das Fenster noch erreicht hatte.

		Mit kräftiger Hand erfaßte er ihn und hielt ihn zurück.

		»So leicht soll es Ihnen jedenfalls nicht werden, mich verhaften
zu lassen!« rief er, und seine Hand hielt den Arm des
Polizeidirectors mit eiserner Kraft umschlossen.

		»Los, frecher Mensch!« rief Ploetz, der, obschon er erblaßt war,
den Muth nicht verloren hatte. »Ein einziger Ruf und meine Leute
sind im Zimmer! In's Zuchthaus mit Dir!«

		Er suchte den Arm mit Gewalt zu befreien, allein Stahl erfaßte
ihn an der Brust und schleuderte ihn mit solcher Kraft an die Wand,
daß er mit einem halblauten Aufschrei taumelnd niederstürzte.

		Stahl wollte sich über ihn werfen und in seiner Aufregung und
seinem Hasse würde er den Tyrannen vielleicht ermordet haben,
allein Margarethe hielt ihn zurück.

		Ploetz benutzte diesen Augenblick, sprang empor und schlüpfte
zur Thür hinaus.

		»Hermann, rette Dich!« rief Margarethe.

		»Ja – ja! Ich sehe Dich aber wieder mein Mädchen!« rief Stahl,
preßte die Geliebte noch einmal hastig, fest an das Herz und
stürmte dann aus dem Zimmer, durch die Hinterthür des Hauses in den
kleinen Garten, durch welchen er gekommen war.

		Kaum eine halbe Minute später drang Ploetz mit mehreren
Polizeidienern durch die Vorderthür in das Haus und in das Zimmer.
Ein einziger flüchtiger Blick, den er durch das Gemach schweifen
ließ, verrieth ihm, daß Stahl entflohen war.

		»Ihm nach durch die Hinterthür und in den Garten!« rief er
zweien der Diener befehlend zu, während er selbst mit einem dritten
in dem Zimmer blieb.

		Auf Margarethe, welche zitternd und unwillkürlich mit gefalteten
Händen, gleichsam für die Rettung des Geliebten betend, dastand,
warf er kaum einen flüchtigen Blick des Hasses. Die Erbitterung,
daß er zu spät gekommen war, preßte ihm die Lippen aufeinander.
Rücksichtslos schritt er auf die Kammerthür zu und riß sie auf. In
demselben Augenblicke trat ihm die abgezehrte, gebeugte Gestalt von
Margarethe's Mutter, welche durch das Geräusch erweckt ward,
entgegen. Er wollte die Kranke zurückschieben um in die Kammer zu
gelangen, allein die Frau vertrat ihm den Weg.

		»Zurück!« rief er heftig, »sonst lasse ich auch diese Beiden
hier verhaften und zu dem übrigen Gesindel in das Gefängniß
werfen!«

		Die Kranke kannte ihn nicht, allein eingeschüchtert trat sie zur
Seite.

		Ploetz kehrte schon nach wenigen Minuten aus der Kammer zurück.
Die Durchsuchung derselben war erfolglos geblieben.

		»Wir sprechen uns wieder und dann sollst Du zittern vor mir!«
rief er Margarethe halblaut zu, als er an ihr vorüber schritt und
mit dem Polizeidiener das Haus verließ.

		Margarethe hatte regungslos dagestanden. Jetzt waren ihre
Fassung und ihre Kräfte erschöpft. Laut schluchzend warf sie sich
vor ihrer Mutter, welche an ihrer gewohnten Stelle auf dem Sessel
hinter dem Ofen Platz genommen hatte, nieder und barg ihr Gesicht
in deren Schooß.

		»Kind, wer waren die Männer? Was wollten sie?« fragte die
Mutter, indem ihre Hand liebkosend und beruhigend über das volle
Haar der Tochter hinstrich. »Ist Heinrich noch immer nicht da? Er
bleibt heute wieder lange, und doch habe ich ihn den ganzen Tag
über nicht gesehen!«

		Ihr schwacher Geist hatte den Auftritt am Abend zuvor bereits
wieder vergessen, und Margarethe hatte nicht gewagt, das Geschehene
ihr mitzutheilen.

		V.

		Tage waren seitdem verflossen. Eine Menge
Personen waren noch verhaftet, unter ihnen auch der Lehrer Ender.
Die anfängliche Bestürzung, welche in der Stadt geherrscht hatte,
war einer namenlosen Erbitterung gegen den Polizeidirector
gewichen.

		Nicht die rücksichtslose Strenge und Härte, mit der er verfuhr,
hatten die Erbitterung auf diese Höhe getrieben, sondern seine
unverhohlene Schadenfreude, sein Spott und Hohn, mit denen er die
Verhaftungen vornehmen ließ und die Verhafteten behandelte. Er
machte gar kein Geheimniß daraus, daß es ihm Vergnügen gewährte,
solche Strenge üben zu können.

		Die Gefangenen selbst ließ er wie Verbrecher behandeln, obschon
die gebildetsten und angesehensten Männer sich unter ihnen
befanden. Er nannte sie nicht anders als »Pöbel« und so behandelte
er sie.

		Durch die Feder des Literaten Knebel war der geringe Aufstand,
welcher vorzugsweise gegen Ploetz's Person gerichtet war, in
verschiedenen Blättern als eine große politische Bewegung
dargestellt, und diese Berichte fanden auswärts um so mehr Glauben,
weil sie in freisinnigen Blättern erschienen.

		In äußerst geschickter Weise war darin des Polizeidirectors
seltene Umsicht und Energie, mit welcher er den Aufstand
niedergeworfen hatte, hervorgehoben. Hiermit stimmten auch die
Berichte überein, welche Ploetz selbst nach der Residenz gesandt
hatte. Er hatte sogar, um die Größe seiner Aufgabe und seines
Verdienstes zu erhöhen, bewirkt, daß das in der Stadt liegende
Militär um eine Compagnie vermehrt wurde, obschon nicht die
geringste Befürchtung mehr vorlag, daß die Unruhen sich wiederholen
würden.

		Scherbach stand noch immer in Ploetz's Diensten, ja dieser hatte
ihn tiefer und tiefer in dieselben hineingezogen, so daß es für ihn
unmöglich war, zurück zu treten. Auf einem Umwege durch eine kleine
Hinterthür gelangte Scherbach jeden Abend in die Wohnung des
Polizeidirectors.

		Die Dunkelheit war hereingebrochen und hastig, vorsichtig nach
allen Seiten spähend, schritt Scherbach zwischen Gärten hin, um zu
der kleinen Hinterthür zu gelangen, zu der nur er den Schlüssel
besaß. Er befand sich in einer unwilligen Stimmung. Seitdem er
Anna's Versprechen, daß sie die Seinige werden wollte, hatte, war
dies Verhältniß, in welchem er zu Ploetz stand, ihm peinlich
geworden.

		Er wußte, daß Anna sofort zurücktreten werde, sobald sie
dasselbe erfahre, denn in des Mädchens Brust lebte ein begeisterter
Sinn für die Freiheit. Sie nahm an den Geschicken aller Derer,
welche in den Gefängnissen schmachteten, den lebhaftesten Antheil,
sie haßte den Polizeidirector, wie ihn ja die Meisten in der Stadt
haßten.

		Ohnehin sah Ploetz ihn jetzt nicht mehr anders an, als seinen
Diener, dem er Befehle ertheilte und der dieselben ohne Widerrede
auszuführen hatte.

		Er war an der kleinen Pforte angelangt, öffnete sie vorsichtig,
schlüpfte schnell durch dieselbe in das Haus und verschloß sie
wieder hinter sich. Ein langer, dunkler Gang führte ihn bis an das
Zimmer des Polizeidirectors. Vor dem Zimmer blieb er horchend
stehen, weil er ziemlich laut darin sprechen hörte. Er legte das
Ohr an das Schlüsselloch. Außer Ploetz's Stimme erkannte er die des
Untersuchungsrichters Blumer. Sie sprachen über die Untersuchung,
welche gegen die Verhafteten bereits eingeleitet war.

		Blumer bemerkte, daß gegen den Uhrmacher Kallow und gegen den
Fabrikant Schenk zu wenig vorliege, um sie länger in Haft zu
behalten.

		»Zu wenig?« warf der Polizeidirector ein, und Scherbach glaubte
an dem Tone seiner Stimme zu bemerken, daß er das Gesicht zu einem
spöttischen Lächeln verzog. »Ich glaube es wird hinreichend genug
sein, um Jedem von ihnen einige Jahre Gefängniß einzubringen.«

		»Schwerlich,« erwiderte der Untersuchungsrichter. »Aus ihrem
eigenen Verhöre geht nur hervor, daß die Neugierde sie auf die
Straße gelockt hat, als sie den Spektakel gehört haben. Sie haben
sich in dem Volkshaufen befunden, ohne an einer Thätlichkeit Theil
genommen zu haben. Mehr sagen auch die Zeugen nicht aus, welche ich
über sie verhört habe, und wir müssen die halbe Stadt verhaften
lassen, wenn alle Diejenigen, welche aus Neugierde hingelaufen
sind, zur Strafe gezogen werden sollten.«

		»Ich würde auch davor nicht zurückschrecken,« warf Ploetz kalt
ein. »Die Gelegenheit ist darnach angethan, um keine Rücksichten
und keine Milde obwalten zu lassen.«

		»Herr Polizeidirector, ich nehme keine anderen Rücksichten als
diejenigen, welche sich mit meiner Pflicht und meiner Stellung
vereinen lassen,« bemerkte der Untersuchungsrichter scheinbar
verletzt.

		»Sie verstehen mich falsch,« entgegnete Ploetz einlenkend. »In
dem Sinne habe ich die Worte nicht gesprochen. Sie werden aus den
Zeitungen gelesen haben, wie der Aufstand in anderen Städten mehr
und mehr um sich greift, wie er an einigen Orten eine wirklich
bedenkliche Höhe und Ausdehnung angenommen hat, wie der Pöbel sogar
in einigen Städten über das Militär gesiegt hat. Hier ist das
Gottlob verhütet, und ich darf dreist sagen, durch meine Vorsicht
und Energie. Wir müssen streng, außerordentlich streng sein. Und
was Kallow und Schenk anlangt – dieselben haben sich an dem
Aufstande betheiligt, sie haben denselben sogar mit vorbereitet –
ich weiß es.«

		»Aus den Aussagen der Zeugen hat sich nichts Derartiges
ergeben,« bemerkte Blumer.

		»Ich werde Ihnen die Zeugen stellen, welche dies gesehen haben,
welche Ihnen den Beweis liefern werden,« fuhr Ploetz fort.

		»Sie sind mit Schenk verfeindet, Herr Polizeidirector?« warf
Blumer fragend ein.

		»Ja, doch das hat hiermit nichts zu schaffen. Ich pflege weder
Privatfeindschaften, noch Privatfreundschaften in Erwägung zu
ziehen, wo es sich um das Interesse des Staates und der allgemeinen
Sicherheit handelt.«

		Der Untersuchungsrichter erwiderte Etwas, was Scherbach nicht
verstand. Es schien ihm, als ob Blumer sich der Thür nähere, und
rasch zog er sich tiefer in den Gang zurück, um nicht gesehen zu
werden. Er hatte sich nicht geirrt, denn gleich darauf trat der
Untersuchungsrichter aus dem Zimmer und ging fort.

		Scherbach zögerte noch einige Zeit, ehe er zu dem
Polizeidirector in das Zimmer trat, denn dieser sollte nicht ahnen,
daß er gehorcht hatte. Als er endlich eintrat, fand er Ploetz nicht
in der besten Stimmung. Er schritt im Zimmer auf und ab und das
pflegte er nur zu thun, wenn er aufgeregt war und dies verbergen
wollte.

		Kaum mit einem Nicken des Kopfes erwiderte er Scherbach's
Gruß.

		»Ich habe Sie gestern bereits erwartet, weshalb sind Sie nicht
gekommen?« fragte er.

		»Es war mir nicht möglich,« erwiderte Scherbach. »Ich war auch
nicht im Stande, Ihnen die gewünschte Auskunft zu überbringen.«

		»Sind Sie es heute?« fiel Ploetz rasch ein, indem er vor dem
jungen Manne stehen blieb und den Blick forschend auf dessen
Gesichte ruhen ließ.

		»Nein. All' mein Forschen ist vergebens gewesen. Ich bin
überzeugt, daß Stahl nicht mehr in der Stadt ist, ich hätte seinen
Aufenthalt sonst längst entdeckt.«

		»Sie scheinen ein sehr großes Vertrauen zu sich zu haben,«
bemerkte Ploetz spöttisch, »und dennoch wiederhole ich Ihnen, daß
der Mensch sich noch immer in der Stadt befindet.«

		»Sie vermuthen es, Herr Polizeidirector.«

		»Ich weiß es, und selbst in meinen Vermuthungen pflege ich mich
selten zu irren. Ich habe sogar einen sicheren Beweis dafür. Dieser
Brief ist gestern Abend hier zur Post gegeben. Sie sehen, er ist
von Stahl – von Hermann Stahl, er spricht in dem Briefe sogar aus,
daß er sich noch immer hier in sicherem Verstecke befindet und vor
der Hand nicht daran denkt, die Stadt zu verlassen, weil er noch
immer auf einen Umschwung der gegenwärtigen Verhältnisse
hofft.«

		»Wie ist dieser Brief in Ihre Hände gelangt?« fragte Scherbach.
Diese Frage entschlüpfte ihm gleichsam wider seinen Willen und er
bereute sofort, sie gethan zu haben, als er den finstern Blick des
Polizeidirectors bemerkte. Er wußte ja, daß Ploetz das
Briefgeheimniß nicht wahrte und mit der Post deshalb in geheimer
Verbindung stand. »Ich wollte sagen, wer hat den Brief zur Post
gebracht?« fügte er verlegen hinzu.

		»Wenn ich das wüßte, brauchte ich Ihre Hülfe nicht mehr,«
entgegnete der Polizeidirector. – »Er ist gestern Abend, als es
dunkel war, in den an dem Postgebäude befindlichen Briefkasten
geworfen. Der Mensch ist übrigens klüger und vorsichtiger, als ich
geglaubt habe. Nicht mit einer Silbe verräth er, wo er sich
befindet, und er ist über die gegenwärtigen Verhältnisse hier sehr
gut und genau unterrichtet.«

		»Es ist mir unbegreiflich,« warf Scherbach ein. »Seine Freunde
wissen nichts davon, daß er noch hier ist, sie sind der festen
Ueberzeugung, daß er geflohen ist.«

		»Seine Freunde haben Ihnen dies gesagt, aus dem einfachen
Grunde, weil sie Ihnen nicht mehr trauen. Doch genug hierüber. Ich
habe geglaubt, Ihre Verbindungen seien in dieser Beziehung besser.
Ich werde ihn auch ohne Sie finden und ich hoffe sehr bald. – Wegen
einer anderen Sache habe ich noch mit Ihnen zu sprechen. – Sie
haben mehrfach gehört, daß Kallow und Schenk sich in dem Falken
über den von ihnen in Scene gesetzten Aufstand ausgesprochen
haben.«

		»Darüber habe ich nichts vernommen,« erwiderte Scherbach.

		»Sie haben mir dies früher selbst erzählt.«

		»Ich habe nur gesagt, daß sie sehr freie Reden geführt
haben.«

		»Und worin bestanden dieselben? Wie lauteten sie?«

		»Ich kann mich ihrer Worte nicht mehr entsinnen.«

		»Ihr Gedächtniß scheint sehr schwach geworden zu sein. – Sie
haben dieselben an dem Abende unter dem Pöbel gesehen, als dieser
gegen mein Haus rückte!«

		Ploetz schwieg. Mit hastigen Schritten durchmaß er das Zimmer.
Seine Zähne nagten an der Unterlippe.

		Endlich blieb er vor Scherbach stehen.

		»Ich weiß, daß Beide den Aufstand mit vorbereitet haben, daß sie
daran Theil genommen haben,« sprach er, »namentlich Schenk. Sie
werden der Bestrafung nicht entgehen – sie dürfen ihr nicht
entgehen. Es ist kein anderer Zeuge gegen sie aufzufinden, ich habe
deshalb dem Untersuchungsrichter Sie als Zeugen genannt.«

		»Mich?« rief Scherbach überrascht, erschreckt.

		»Ja Sie!« entgegnete Ploetz fest, bestimmt.

		»Ich kann nichts gegen sie aussagen, weil ich nichts weiß!«

		Der Polizeidirector schloß die Augen halb, ließ sie aber
gleichwohl scharf beobachtend auf dem Gesichte des jungen Mannes
ruhen.

		»Sie können nichts aussagen?« wiederholte er langsam, fast
flüsternd. »Ihr Gewissen scheint mit einem Male sehr bedenklich
geworden zu sein. Sie sollen ja nur aussagen, was wahr ist – oder
zweifeln Sie an meinen Worten?«

		»Nein,« erwiderte Scherbach halb verwirrt.

		»Vergessen Sie nicht, daß ich zehn Andere finden kann, die dies
bezeugen, an sie würde ich dann auch natürlich die Ansprüche an die
gute Stelle übertragen, welche ich Ihnen versprochen habe.«

		Auf Scherbach's Stirn traten die Schweißtropfen der Aufregung
und Angst.

		»Ich würde einen Meineid begehen!« erwiderte er.

		»Ich habe Ihnen bereits gesagt, daß Sie nur die Wahrheit
bezeugen würden. – Doch wie Sie wollen!« fügte Ploetz mit einem
Zucken der Achseln hinzu. »Als Sie den Verräther Ihrer Freunde und
Bekannten spielten, waren Sie weniger bedenklich. Es scheint Ihnen
an meiner Gunst nichts mehr zu liegen, Sie vollziehen meine Befehle
ungern und unwillig und deshalb auch ungenügend, vergessen Sie
nicht, daß ich Sie vollkommen in meiner Hand habe. Ich glaube, Sie
würden nicht die beste Rolle hier in der Stadt spielen, wenn ich
morgen erzählen lasse, welche Nachrichten Sie mir überbracht haben,
ja ich bin sogar überzeugt, daß Ihre Sicherheit sehr gefährdet
werden dürfte. Ein Verräther pflegt in der Regel sehr wenig Achtung
zu genießen. Geben Sie sich auch nicht der Hoffnung hin, vielleicht
die Stadt zu verlassen, denn dies dürfte Ihnen ohne meine
Einwilligung sehr schwer werden, jedenfalls würden Sie schon nach
wenigen Tagen hierher zurückgebracht werden, denn meine Macht und
mein Einfluß reicht weiter, als Sie je gelangen können.«

		Scherbach saß schweigend da; allein in seinem Innern stürmte es
heftig. Er bereute, daß er diesem Manne je einen Dienst geleistet,
daß er sich je in seine Hände begeben hatte. Er fühlte, daß er
jetzt vollständig von ihm abhängig war, daß Ploetz ihn vernichten
konnte, wenn er wollte.

		Dies erbitterte ihn innerlich. Er haßte den Mann und gleichwohl
konnte er sich von ihm nicht lossagen, gleichwohl mußte er ihm
gehorchen. Er glaubte klug zu sein und hatte sich selbst in eine
Schlinge begeben, die der Andere nach Belieben zuziehen konnte.
Wohl wußte er genug, um auch Ploetz bloßzustellen, allein er hatte
keinen einzigen Beweis gegen ihn in Händen und wenn er gegen den
Polizeidirector hätte auftreten wollen, so würde er damit sein
eigenes Verderben herbeigeführt haben. Er wußte, daß Ploetz vor
keiner That zurückschreckte.

		Der Polizeidirector schien zu errathen, was in dem Kopfe des
jungen Mannes vorging, das spöttische Lächeln, welches seinen Mund
umzog, verrieth dies.

		»Sie bereuen, mir einige kleine Dienste erwiesen zu haben,« fuhr
er fort. »Sie haben sich vielleicht gar eingebildet, daß ich
dadurch in eine gewisse Abhängigkeit von Ihnen gerathen werde.
Darin haben Sie sich in der That sehr geirrt. Ich lasse mich von
Niemand in Abhängigkeit bringen, am wenigsten von Ihnen! Sie können
morgen erzählen, daß Sie Ihre Freunde verrathen haben, es würde
mich nur ein Wort kosten, um Sie als Lügner hinzustellen, allein
ich würde dies nicht thun, ich würde sogar bestätigen, daß Sie die
volle Wahrheit gesprochen hätten. Thun Sie es, wenn Sie es wagen! –
Noch Eins will ich Ihnen hinzufügen. Ich bin sehr dankbar gegen
Diejenigen, welche mir Dienste erweisen, allein dann verlange ich
einen unbedingten Gehorsam. Gehorchen Sie mir in Allem, was ich von
Ihnen verlange, so dürfen Sie auch versichert sein, daß ich Sie nie
im Stiche lassen werde, und ich denke, mein Einfluß reicht weit
genug, um jede Unannehmlichkeit, in welche Sie möglicherweise
gerathen könnten, von Ihnen abzuwenden. Ich werde Sie nie im Stiche
lassen. Ich frage Sie deshalb kurz, ob Sie gegen Schenk und Kallow
zeugen wollen?«

		Scherbach war der Angstschweiß auf die Stirn getreten. All die
Hoffnungen, welche er seit Tagen genährt hatte, sah er mit einem
Male erschüttert, sie waren vernichtet, wenn er nein sagte. Er
wußte nur zu sicher, daß er nie auf Margarethe's Liebe und Besitz
werde rechnen können, wenn sie erfuhr, daß er zum Verräther
geworden war. Dieser Gedanke brachte die bessere Stimme, welche in
ihm laut geworden war, zum Schweigen. Der Polizeidirector war ja
für alle Fälle mächtig genug, um ihn zu schützen. Und beging er
denn wirklich einen Meineid, wenn er Das aussagte, was ihm der
Polizeidirector als wahr versichert hatte? Fiel nicht auf diesen
alle Verantwortung, wenn es dennoch nicht wahr war?

		Das Gewissen eines schwachen und characterlosen Menschen findet
stets an seinem Verstande den bereitwilligsten Anwalt. Ohne Zagen
hilft dieser ihm, wenn Bedenken vor ihm aufsteigen, durch eine
Menge Gründe hinweg. Scherbach war eigentlich nicht schwach, man
konnte viel eher von ihm sagen, daß sein sehr dehnbares Gewissen
nur noch nicht bis zu diesem Punkte geweitet war. Auch darüber
gelangte er indeß hinweg.

		»Ich werde zeugen,« erwiderte er nach kurzem Bedenken mit fester
und bestimmter Stimme.

		»Es ist mir lieb, daß Sie endlich zur Vernunft kommen,« fuhr
Ploetz freundlicher fort. »Sie sind zu klug, als daß ich noch
nöthig hätte, Ihnen den Rath zu geben, stets Ihr Interesse im Auge
zu behalten. Wer dies nicht thut, kommt nie weiter, und in Ihnen
steckt Ehrgeiz und Streben, und wenn Sie klug handeln, können Sie
es noch einmal weit in Ihrem Leben bringen. – Wie steht es mit
Ender? Sie sind kein Freund desselben, – ich weiß es – wollen Sie
auch gegen ihn als Zeuge auftreten?«

		»Nein,« erwiderte Scherbach fast hastig.

		»Weshalb nicht?« fragte Ploetz.

		Der junge Mann schwieg.

		»Weshalb nicht?« wiederholte der Polizeidirector noch einmal.
»Sie hassen ihn ja, und ich habe ihn eigentlich nur verhaften
lassen, um Ihnen einen Gefallen zu erweisen.«

		»Er ist ein Freund meiner Braut,« erwiderte Scherbach, »und
diese würde es mir nie vergeben, wenn ich gegen ihn als Zeuge
auftreten wollte.«

		»Ah, Sie sind verlobt?« warf Ploetz ein. »Weshalb haben Sie mir
dies nicht schon früher mitgetheilt? Haha! Nun begreife ich Alles.
Sie waren etwas eifersüchtig auf den Lehrer und wünschten ihn
vorläufig aus dem Wege geschafft zu sehen. Nun, das ist ja
geschehen, und sobald wird Ender wohl nicht wieder in Freiheit
gelangen. Wenn dies geschieht, sind Sie vielleicht längst
verheirathet – wie heißt denn die Glückliche, deren Herz Sie
erworben haben?«

		Scherbach's Wangen waren geröthet. Er hätte es gern vermieden,
auf diese Frage zu antworten, jetzt konnte er es nicht mehr.

		»Anna Krüger,« erwiderte er.

		»Ah, ich kenne sie. Sie haben keine üble Wahl getroffen – ein
allerliebstes Mädchen. Sie sind schon lange mit ihr verlobt?«

		»Nein, erst seit wenigen Tagen.«

		»Nun begreife ich, weshalb Sie sich nach einer Stelle sehnen –
nun Sie kennen ja den Weg, der zu derselben führt. – Sie werden
also in den nächsten Tagen als Zeuge von dem Untersuchungsrichter
vorgeladen werden – lassen Sie auch Stahl nicht aus den Augen!«

		Er brach das Gespräch ab und wandte sich seinem Arbeitstische
zu.

		Scherbach verließ das Zimmer und auf demselben Wege das Haus,
auf welchem er hineingelangt war.

		Ploetz war nur wenige Minuten lang in Gedanken versunken an
seinem Arbeitstische stehen geblieben, dann zog er heftig und
ungeduldig an einer Klingelschnur, welche über dem Tische von der
Decke herabhing.

		Ein Polizeidiener trat auf dies Zeichen in das Zimmer.

		»Sie kennen den jungen Mann, den früheren Schreiber, Scherbach
heißt er?« fragte Ploetz, mit dem Rücken sich an den Arbeitstisch
lehnend.

		»Ja wohl, Herr Polizeidirector, eine lange, hagere Gestalt.«

		»Ganz Recht. Geben Sie genau auf ihn Acht, merken Sie sich
namentlich, mit wem er umgeht und wo er verkehrt.«

		»Ja wohl,« lautete die Antwort des Dieners, an dessen straffer
Haltung man erkennen konnte, daß er früher Militär gewesen war.

		»Sie können wieder gehen,« sprach Ploetz, allein der Mann blieb
dennoch an der Thür stehen.

		»Was wollen Sie noch?« fügte Ploetz fragend hinzu.

		»Herr Polizeidirector,« erwiderte der Diener nicht ohne einen
befangenen halb ängstlichen Ausdruck. »Ich war heute Nachmittag im
Gefängnisse – mit dem einen der Gefangenen sieht es schlimm
aus.«

		»Mit welchem?« fragte Ploetz rasch.

		»Mit dem jungen Bremer. Der Wärter sagte mir, er werde wohl
nicht mit dem Leben davon kommen, ich habe ihn gesehen und ich
glaube es selbst nicht. Ich bin kein Arzt, allein ich glaube doch,
der Tod blickt ihm schon aus dem Gesicht heraus.«

		Ploetz zuckte gleichgiltig mit den Achseln.

		»Ich kenne ihn von früher,« fuhr der Diener fort. »Er hat mit
meinem Jungen viel gespielt, als er noch in die Schule ging, und
ich habe mich oft über den lustigen und wilden Knaben gefreut. Es
steckte viel Leben in ihm, das ist jetzt freilich dahin.«

		»Er hat sich die Verwundung selbst zuzuschreiben,« erwiderte der
Polizeidirector kalt.

		»Ich will ihn auch nicht in Schutz nehmen, allein es ging mir
doch nahe, als ich ihn so elend daliegen sah. Wo sind die frischen
Wangen geblieben und der lebensfrische Blick! Er scheint zu, ahnen,
daß er sterben muß, denn er hat nur einen Wunsch – er möchte seine
Schwester noch einmal sehen.«

		»Seine Schwester?« wiederholte Ploetz und sein Auge leuchtete
unwillkürlich auf.

		»Er bittet seinen Wärter den ganzen Tag darum, und ich habe
versprochen, es Ihnen mitzutheilen und die Erlaubniß von Ihnen zu
erbitten.«

		Ein Zug der Schadenfreude und des Triumphes zuckte über des
Polizeidirectors Gesicht hin. »Sie kennen seine Schwester?« fragte
er.

		»Nur vom Ansehn.«

		»Gut – gehen Sie zu ihr und theilen Sie ihr den Zustand und den
Wunsch ihres Bruders mit. Will sie ihn sprechen – so – nun so mag
sie selbst mich darum bitten.«

		»Darf ich noch heute Abend zu ihr gehen?«

		»Ja – sobald es Ihre Zeit gestattet.«

		VI.

		Margarethe hatte ihren Verlobten seit dem
Abende, an welchem derselbe bei ihr mit dem Polizeidirector in so
heftiger Weise an einander gerathen war, nicht wieder gesehen,
allein sie war über dessen Geschick einigermaßen beruhigt, weil sie
wußte, daß er sich in dem Hause ihrer Freundin in guter Pflege und
auch in Sicherheit befand, denn wer sollte ihn in dem stillen und
abgelegenen Hause suchen?

		Fast jeden Tag hatte sie einen Brief von ihm erhalten, den Anna
durch irgend einen zuverlässigen Boten ihr zusandte. Wohl trieb es
sie, den Geliebten selbst zu besuchen, die Vorsicht hielt sie aber
zurück. Sie wußte, daß die Polizei jeden ihrer Schritte genau
beobachtete, sie würde dieselbe dadurch selbst auf die Spur gelenkt
haben, wo sie den Gesuchten finden könne.

		Stahl selbst hatte sie bitten lassen, nicht zu ihm zu kommen. Er
war wohl entschlossen und kühn, allein zugleich fehlte es auch ihm
nicht an der nöthigen Vorsicht.

		An dem Abende dieses Tages war Anna selbst zu der Freundin
geeilt, um ihr einige Zeilen und zugleich Grüße von dem Geliebten
zu überbringen. Beide Mädchen saßen zusammen in dem kleinen Zimmer.
Dies war die erste Stunde seit jenem unheilvollen Abende, an
welchem Heinrich schwer verwundet in das Zimmer gestürzt und
bewußtlos von der Polizei fortgebracht war, in der Margarethe's
Herz wieder mit froherer Hoffnung für die Zukunft schlug.

		War es ihr auch noch nicht gelungen, zu dem Bruder zu kommen, so
wußte sie doch, daß er noch am Leben war, und schon dieser Umstand
gab ihr die Hoffnung, daß sein Zustand sich gebessert habe. Auch
Stahl's Verwundung gab zu keiner Befürchtung Raum, derselbe war
bereits vollständig wieder genesen. Immer und immer wieder mußte
Anna von ihm erzählen. Margarethe beneidete die Freundin, weil sie
ihn täglich sehen und sprechen, weil sie unter einem Dache mit ihm
schlafen konnte.

		»Und er ist wirklich heiter?« fragte sie.

		»Er ist so heiter, als man es unter diesen Verhältnissen nur
verlangen kann,« versicherte Anna. »Wohl ist er um das Geschick
Deines Bruders besorgt, allein er giebt die Hoffnung noch nicht
auf, daß sich dasselbe bald zum Besseren wenden wird. Täglich muß
ich in die Stadt gehen, um ihm Nachricht zu bringen, was die
Zeitungen aus anderen Städten berichten. Er ist der festen
Ueberzeugung, daß die freiheitliche Bewegung hier nur für kurze
Zeit niedergeworfen sei, daß sie vielleicht bald doppelt kräftig
sich wieder erheben werde. Wohl sitzen die besten und
entschlossensten Männer im Gefängnisse, allein wenn zuletzt das
ganze Land sich erhebt und aufsteht, dann muß auch hier die Macht
des Polizeidirectors gebrochen werden.«

		»Und wenn das Land sich nun nicht erhebt?« warf Margarethe
zweifelnd ein. »Wenn der Polizeidirector hier so mächtig bleibt,
als er jetzt ist? Es zittert ja ein Jeder vor ihm. Niemand wagt,
ihm entgegen zu treten! Er könnte noch größeres Unrecht begehen,
als er bereits begangen hat, so würde doch Keiner wagen, ihn zu
hindern. Alle fürchten ihn.«

		»Nein, Stahl fürchtet ihn nicht.« entgegnete Anna. »Es belustigt
ihn, daß alle Macht und Mühe des Polizeidirectors nicht ausreicht,
um ihn aufzufinden. Gestern war er bei uns im Zimmer, da ging
Ploetz in einiger Entfernung an unserm Hause vorüber; er sah ihn
und lachte so laut, daß ich unwillkürlich erschreckt
zusammenzuckte, weil ich befürchtete, der Polizeidirector könne
dies Lachen gehört haben.«

		»Hermann ist jetzt zwar bei Deiner Mutter und Dir in
Sicherheit;« bemerkte Margarethe, »allein er kann doch nicht immer
bei Euch bleiben. Was soll aus ihm werden? Zuletzt muß er doch
fliehen!«

		Anna erfaßte die Hand der Freundin.

		»Margarethe, mach' Dir nicht solche Sorgen!« rief sie heiter.
»Wer weiß, was der morgende Tag bereits bringen kann!«

		In diesem Augenblicke trat der von dem Polizeidirector gesandte
Polizeidiener in das Zimmer. – Unwillkürlich fuhren beide Mädchen
erschreckt zusammen. Margarethe hatte seit wenigen Tagen so viel
erfahren, daß der Anblick dieses Mannes wohl neue Befürchtungen in
ihr wach rufen konnte.

		In ruhiger Weise theilte der Polizeidiener Margarethe den Wunsch
ihres Bruders und die Bedingung des Polizeidirectors mit.

		Das arme Mädchen war auf das Heftigste erschreckt.

		»Sie zweifeln an seiner Herstellung – Sie haben ihn gesehen?«
rief sie.

		»Ich will Ihnen nicht vergebliche Hoffnungen machen,« erwiderte
der Mann ehrlich und gutmüthig. – »Sie wissen, daß ich Ihren Bruder
kenne, ich war heute Nachmittag bei ihm, – ich habe ihn gesehen und
ich zweifle, daß er seine Wunden überwinden wird.«

		Margarethe rang verzweiflungsvoll die Hände.

		»Die Pflege in dem Gefängnisse ist ohnehin nicht die beste;«
fuhr der Mann fort. »Ich verstehe von dergleichen Sachen nicht
viel, allein ich meine, Ruhe würde für ihn das Nothwendigste
gewesen sein, und die findet er dort freilich nicht.«

		»Der Polizeidirector hat ihn auf dem Gewissen, wenn er sterben
sollte!« rief Margarethe. – »Weshalb hat er ihn nicht hier
gelassen! All' meine Bitten waren vergebens, und doch hätte
Heinrich, elend und verwundet wie er war, nicht entfliehen können.
Mit meinem Leben würde ich für ihn eingestanden sein. – Aber ich
muß zu ihm – heute noch! Verschaffen Sie mir Zutritt zu ihm, und
ich will Ihnen geben, was Sie verlangen, – Alles, was ich mein
nenne! Ich muß zu ihm!«

		»Hinge es von mir ab, so würde ich Sie wahrlich nicht hindern,«
bemerkte der Polizeidiener. »Ich habe gehört, wie Ihr Bruder nach
Ihnen verlangte, ich selbst würde Sie zu ihm bringen – es wäre ja
nicht mehr als menschlich, denn mit einem Menschen, der dem Tode so
nahe ist, muß man Mitleid haben. Ich kann nichts für ihn thun. Der
Herr Polizeidirector hat den strengsten Befehl gegeben, Niemand zu
den Gefangenen zu lassen – Niemand. Gehen Sie zu – ihm und bitten
Sie ihn, er wird es Ihnen nicht abschlagen – deshalb hat er mich zu
Ihnen geschickt.«

		»Er hat Sie geschickt?« rief Margarethe. »Zu ihm soll ich gehen,
der meinen Bruder gemordet hat, ihn soll ich bitten? Nein, ich kann
es nicht! Oh, ich weiß ja, weshalb er Sie sendet, weshalb ich ihn
bitten soll – ich kann es nicht!«

		»Denken Sie an Ihren armen Bruder,« warf der Polizeidiener ein.
»Es ist sein einziger Wunsch, Sie noch einmal zu sehen.«

		Margarethe erfaßte in der Aufregung des größten Schmerzes die
Hand des Mannes. »Bringen Sie mich zu ihm.,« bat sie. »Ihnen wird
man ja die Thür des Gefängnisses nicht verschließen.«

		»Ich darf es nicht. – Der Herr Polizeidirector hat es streng
verboten.«

		»Thun Sie es,« fuhr das arme Mädchen flehend fort. »Es ist ja
kein Unrecht, was Sie thun! Ich will nichts mit meinem Bruder
sprechen, was Sie nicht hören dürften, Sie sollen dabei zugegen
sein. Nur sehen will ich ihn, nur seine Hand erfassen – selbst ein
Verbrecher wird nicht mit dieser Strenge behandelt!«

		Noch einmal versicherte der Polizeidiener, daß es nicht in
seiner Macht stehe, des Mädchens Bitte zu erfüllen.

		»Der Gefängnißwärter würde uns auch die Thür nicht öffnen,«
fügte er hinzu. »Es würde ihm sowohl wie mir Stellung und Brot
kosten, wenn wir dem uns gegebenen Befehle zuwiderhandelten.«

		»Nun so will ich zu ihm gehen und ihn fußfällig bitten!« rief
Margarethe endlich. »Ich will meinen Widerwillen gegen ihn
überwinden, denn ich muß Heinrich sehen!«

		»Margarethe, ich gehe mit Dir,« sprach Anna, welche wußte, wie
sehr Ploetz der Freundin nachstellte. »Sagen Sie dem
Polizeidirector, daß meine Freundin noch heute Abend zu ihm kommen
werde,« wandte sie sich an den Polizeidiener; »allein verschweigen
Sie ihm, daß ich sie begleiten werde.«

		Der Polizeibeamte entfernte sich.

		»Anna, wenn Ploetz Dich nun zurückweist? wenn er mich allein
sprechen will?« warf Margarethe besorgt ein.

		»Ich lasse mich nicht zurückweisen!« entgegnete die Freundin,
»ich fürchte ihn auch nicht, denn gegen ein Mädchen, wie ich es
bin, kann er unmöglich hart und grausam verfahren. Komm, ehe es zu
spät wird, um Deinen Bruder heute noch zu sehen.«

		Wenige Minuten später verließen beide Mädchen das Haus. –

		 

		Ploetz ging um dieselbe Zeit in seinem Zimmer auf und ab. Um
seinen Mund zuckte ein triumphirendes, freudiges Lächeln. Der
Polizeidiener hatte ihm gemeldet, daß Margarethe zu ihm kommen
werde. Er hatte diese Nachricht in dem Sinne aufgefaßt, daß die
Angemeldete endlich entschlossen sei, ihren Widerstand aufzugeben.
Ob er sie durch die Angst um das Geschick ihres Bruders dahin
gebracht habe, war ihm gleichgiltig, wenn er nur seine Absicht
erreichte und die in ihm lodernde Leidenschaft befriedigen konnte.
Ohne Gewissensbisse würde er fünf Menschenleben geopfert haben,
wenn ihn dies mit Gewißheit zum Ziele geführt hätte.

		Schon sah er im Geiste das hübsche Mädchen, welches er so
glühend und leidenschaftlich liebte, vor sich, und unwillkürlich
malte seine Phantasie, daß sie seine Liebe endlich erwiedre, weiter
aus. Nur dann und wann ließ er den Blick durch das matt erleuchtete
Zimmer schweifen und über die dicht zugezogenen Vorhänge. Mehr als
einmal stand er an der Thür lauschend still, um zu horchen, ob er
Margarethe's Schritte noch nicht vernehme.

		Alles war zu ihrem Empfange bereits vorbereitet. Auf einem
Tische in der Ecke stand eine Flasche Champagner und zwei Gläser
dabei; der Polizeidiener hatte den strengen Befehl erhalten, sein
Zimmer nicht zu verlassen. Ungestört wollte er sein und er kannte
in der That Niemand, der es wagen werde, ihn zu stören.

		Seine Ungeduld wuchs von Minute zu Minute. Schon hatte er im
Geiste die Entfernung berechnet und die Zeit, welche Margarethe
nöthig hatte, um den Weg zurückzulegen.

		Endlich hörte er wie die Hausthür geöffnet wurde und leichte
Schritte die Treppe emporstiegen. Sein Herz schlug fast hörbar
laut. Jede Vorsicht vergessend öffnete er die Thür, um Margarethe
entgegen zu eilen. Als er auf den Corridor trat, stand sie bereits
vor ihm.

		In dem schwachen Lichte, das durch die halbgeöffnete Stubenthür
drang, erblickte er Anna nicht, welche kaum zwei Schritte hinter
der Freundin stand.

		»Es ist gut, daß Sie kommen,« sprach er, Margarethe's Hand
erfassend und sie mit sich in das Zimmer ziehend.

		Margarethe war durch diesen Empfang so sehr überrascht, daß sie
ihm unwillkürlich folgte. Anna schritt dicht hinter ihr.

		»Ich weiß, weshalb Sie kommen,« fuhr Ploetz fort, »und Sie
sollen keine Fehlbitte thun. Sie wissen ja, daß ich gern Ihre
Wünsche erfüllen werde, wenn –« er wollte sie an sich ziehen, in
demselben Augenblicke erblickte er Anna.

		Erschreckt und überrascht zugleich trat er einen Schritt
zurück.

		»Wer sind Sie und was wollen Sie hier?« rief er, und seine
Stimme klang drohend.

		»Es ist meine Freundin, welche mich hierher begleitet hat,«
bemerkte Margarethe.

		»Wer hat Ihnen die Berechtigung gegeben, hier einzutreten?« fuhr
Ploetz auf Anna los, ohne daß diese dadurch eingeschüchtert
wurde.

		»Meine Freundin hat bereits gesagt, daß ich sie begleitet habe,«
erwiderte sie ruhig.

		»Sie haben hier nichts zu suchen, deshalb entfernen Sie sich!«
rief Ploetz barsch.

		»Es ist meine Freundin,« fiel Margarethe halb bittend ein.

		»Sie ist unaufgefordert in mein Zimmer getreten, das dulde ich
von Niemand. Ich verlange, daß sie sich entfernt.«

		»Dann werde ich mit ihr gehen, denn allein bleibe ich hier
nicht,« sprach Margarethe.

		»Also deshalb haben Sie die Freundin mitgebracht?« rief Ploetz
mit höhnendem Lächeln und verbissenem Grimme, denn er sah, daß er
sich in seinen Erwartungen und Wünschen getäuscht hatte. »Also
deshalb?« wiederholte er.

		»Nur deshalb,« warf Anna ein. »Ich selbst habe meiner Freundin
meine Begleitung angeboten. Sie ist ja auch nur gekommen, um Sie zu
bitten, ihr den Besuch ihres Bruders zu gestatten.«

		»Schweigen Sie!« unterbrach sie der Polizeidirector barsch. »Sie
haben kein Recht, hier zu sprechen.«

		»Gestatten Sie mir, meinen Bruder zu sehen,« fiel Margarethe
bittend ein.

		Ploetz's Erbitterung war zu groß, als daß er im Stande gewesen
wäre, sich zu beherrschen. »Heute nicht!« rief er. »Vielleicht
morgen. Fragen Sie morgen früh wieder nach.«

		»Morgen früh!« rief Margarethe. »Er verlangt nach mir, er soll
die lange Nacht noch hinbringen, ohne daß sein Wunsch erfüllt wird!
Er ist elend, dem Tode nahe, wenn er stürbe, ohne daß ich ihn noch
einmal gesprochen hätte!«

		Ploetz zuckte gleichgiltig mit den Achseln.

		»Dann ist es nicht meine Schuld,« erwiderte er.

		»Es ist Ihre Schuld!« fuhr Margarethe mit der gesteigerten
Aufregung des Schmerzes fort. »Herr Polizeidirector, ich beschwöre
Sie, schlagen Sie mir diese Bitte nicht ab.«

		»Ich sage Ihnen ja, daß Sie morgen wieder nachfragen mögen,«
erwiderte Ploetz. »Heute ist es bereits zu spät – Ihr Bruder bedarf
auch der Ruhe.«

		Er sprach diese letzten Worte mit höhnendem Lächeln.

		»Es wird ihn am Meisten beruhigen, wenn er mich sieht,« bemerkte
Margarethe. »Ich werde ihn nicht aufregen, ich will mich
beherrschen, will ruhig sein, nicht eine Thräne soll in mein Auge
kommen!«

		»Fragen Sie morgen wieder nach!«

		»Herr Polizeidirector,« rief das sonst schüchterne Mädchen durch
die Angst und Verzweiflung getrieben, »Sie selbst haben mich
auffordern lassen, heute zu Ihnen zu kommen und die Bitte an Sie zu
richten – und dennoch schlagen Sie mir dieselbe ab!«

		Ploetz richtete sich empor.

		»Wer hat Ihnen das gesagt, daß Sie heute kommen sollten?« fragte
er. »Ich habe dem Manne, der zu Ihnen gekommen ist, nur
aufgetragen, Sie von dem Wunsche Ihres Bruders in Kenntniß zu
setzen.«

		»O Gott! Wie kann ein Mensch so hart und grausam sein!« rief
Margarethe, in ihrem Schmerze sich vergessend.

		»Genug!« unterbrach sie der Polizeidirector. »Ich habe nicht
Zeit, Klagen anzuhören. Fragen Sie morgen wieder nach!«

		Er wandte sich ab und kehrte dem unglücklichen Mädchen den
Rücken zu.

		Regungslos blieb dieses stehen.

		»Komm, Margarethe!« sprach Anna, die Hand der Freundin
erfassend. »Deine Bitte würde nur erfüllt worden sein, wenn Du
allein gekommen wärest. Komm!«

		Rasch wandte Ploetz sich um. Sein Auge ruhte drohend auf dem
Mädchen, welches ihm gegenüber so dreist zu sprechen wagte, welches
seine Absicht durchschaut hatte. Seine Lippen waren fest auf
einander gepreßt. Er schien in heftiger Weise antworten zu wollen,
allein er beherrschte sich und schwieg.

		Ohne ein Wort zu sagen, ließ er beide Mädchen sich aus dem
Zimmer entfernen.

		Einige Secunden lang blieb er auf derselben Stelle stehen, die
Lippen immer noch fest geschlossen. Er hörte, wie Margarethe und
Anna die Treppe hinabstiegen und das Haus verließen. Sein Blick
glitt über die Champagnerflasche hin, welche auf dem Tische stand,
seine Zähne nagten an der Lippe.

		Hastig trat er an den Tisch und zog heftig zweimal an der über
demselben hängenden Klingel.

		Gleich darauf trat derselbe Polizeidiener ein, den er zu
Margarethe gesandt hatte.

		»Was haben Sie zu dem Mädchen gesagt, zu dem Sie gegangen sind?«
fragte er in drohendem Tone.

		»Ich habe ihr nur den Wunsch ihres Bruders mitgetheilt und
hinzugefügt, daß sie sich an Sie mit einer Bitte wenden möge, wenn
sie den Kranken zu sehen wünsche.«

		»Ich werde künftig einen Esel senden, der wird meinen, Auftrag
noch besser ausführen, als Sie!« rief Ploetz heftig. »Ich werde
übrigens Ihre ganz besondere Fähigkeit für spätere Zeit mir
einprägen!«

		Mit einem befehlenden Winke der Hand wies er den bestürzten
Diener aus dem Zimmer.

		VII.

		Heinrich Bremer war am Morgen des
folgenden Tages in dem Gefängnisse gestorben. Schon einige Stunden
später wurde sein Tod bekannt und zugleich auch, daß derselbe ein
sehr schwerer gewesen war, weil der Sterbende den Gedanken nicht
hatte aufgeben können, daß er seine Schwester noch einmal sehen
müsse. Von Minute zu Minute hatte er sie erwartet, unzählige Male
ihren Namen gerufen, selbst als sein Auge schon halb gebrochen war,
und »Margarethe« war das letzte Wort gewesen, was seine Lippen
gesprochen.

		Das Ende des jungen Mannes war ein so schweres gewesen, daß
selbst das ziemlich abgehärtete Herz seines Wärters dadurch
erschüttert war, dieser hatte auch davon erzählt.

		Er würde es vielleicht nicht gethan haben, wenn er hätte
voraussehen können, welche Aufregung und Erbitterung dadurch in der
Stadt hervorgerufen wurde; daß Margarethe den Polizeidirector
wiederholt gebeten hatte, ihren Bruder besuchen zu dürfen, selbst
noch am Abende zuvor, als dessen Tod schon in seinem Gesichte
ausgeprägt gewesen war, wurde gleichfalls bekannt, und selbst
Diejenigen, welche über Ploetz's Härte und Tyrannei aus Besorgniß
und Vorsicht geschwiegen hatten, sprachen jetzt ihren Unwillen
gegen Bekannte unverhohlen aus, weil diese Härte des
Polizeidirectors sich in keiner Beziehung rechtfertigen und in
Schutz nehmen ließ, weil sie zu deutlich als ein Act der Rache
erschien.

		Wären nicht die entschlossensten Männer in den Mauern
eingekerkert gewesen, so würde der Tod dieses jungen Mannes, der
unter anderen Verhältnissen von Tausenden kaum beachtet sein würde,
leicht und mit ziemlicher Gewißheit zu einem neuen Aufstande
geführt haben, der jetzt sicherlich ein anderes Ende als der erste
genommen hätte, weil er fast bei Allen Theilnahme gefunden haben
würde.

		Dem scharfen Blicke des Polizeidirectors entging die in der
Stadt herrschende Aufregung nicht und sofort traf er im Geheimen
die nöthigen Vorkehrungen, um einem etwaigen Aufstande mit Energie
entgegentreten zu können. All' seine Untergebenen und Werkzeuge
waren in voller Thätigkeit und mußten ihm von Stunde zu Stunde über
die in der Stadt herrschende Stimmung berichten.

		Auch Scherbach war den ganzen Tag über in Thätigkeit gewesen. Am
Morgen war er durch den Untersuchungsrichter Blumer verhört, hatte
gegen Schenk und Kallow ausgesagt, daß er im Wirthshause
aufrührerische Reden von ihnen gehört und am Abende gesehen habe,
daß sie sich an dem Aufstande und dem Angriffe auf des
Polizeidirectors Haus betheiligt; und er hatte diese Aussage
beschworen. Dann war er auf Ploetz's Befehl in verschiedenen
Wirthshäusern gewesen, um die dort geführten Gespräche zu
belauschen und die Stimmung der Bürger zu erforschen.

		Nicht ohne inneres Zagen hatte er am Morgen den Meineid
geleistet, nicht sein Gewissen allein empörte sich dagegen, es
stieg zugleich die Befürchtung in ihm auf, daß seine That entdeckt
werden könne, und er wußte nur zu gut, wie hart ein Meineid
bestraft wurde. Zwar besaß der Polizeidirector viel Einfluß und
seine Macht reichte weit, allein es stiegen doch Zweifel in ihm
auf, ob dieselbe in einem solchen Falle ausreichen werde, ihn zu
schützen und vor der Bestrafung zu sichern, er traute dem Manne
obenein zu, daß er ihn im Stiche lassen werde, um jeden Verdacht
seiner Mitwirkung abzuwenden.

		All' diese Regungen seines Gewissens, diese Befürchtungen und
Zweifel hatte er in reichlichem Genuß von Bier zu ertränken
gesucht; der Befehl des Polizeidirectors hatte ihn ohnedies in
verschiedene Wirthshäuser geführt.

		Gerade im Trinken war er sonst sehr mäßig, das Bier war ihm
deshalb mehr zu Kopfe gestiegen, als ihm lieb war.

		In dieser erregten Stimmung schritt er zu dem kleinen Hause vor
dem Thore, um seine Braut zu besuchen. Er traf sowohl Anna, wie
deren Mutter sehr traurig an. Anna war soeben von Margarethe
zurückgekehrt, die sie besucht hatte, um sie zu trösten. All' ihre
Versuche hatten nicht den geringsten Einfluß auf den
verzweiflungsvollen Schmerz des armen Mädchens geübt.

		Scherbach begriff in seinem aufgeregten Zustande die traurige
Stimmung seiner Braut nicht recht. Anna schilderte ihm den Schmerz
ihrer Freundin und sprach sich unverhohlen über die Härte des
Polizeidirectors aus. Ohne eine Ahnung davon zu haben, daß er mit
Ploetz in Verbindung stand, erzählte sie, daß sie am Abende zuvor
ihre Freundin zu Ploetz begleitet hatte und in welcher schroffen
Weise sie von ihm empfangen und behandelt war.

		»Er hat Dich aus dem Hause gewiesen?« rief Scherbach auffahrend.
»Er hat Dich in der Weise behandelt, wie Du mir erzählt hast?«

		»Ja!« erwiderte Anna, welche die Aufregung ihres Verlobten nicht
begriff. »Er war ärgerlich, daß ich Margarethe begleitete. Er hatte
gehofft, daß sie allein zu ihm kommen werde, er liebt sie und
verfolgt sie schon seit längerer Zeit in der zudringlichsten
Weise.«

		»Er liebt sie!« rief Scherbach laut und spöttisch auflachend.
»Hahaha! Er liebt sie! – Woher weißt Du das?«

		Anna theilte ihm mit, daß ihre Freundin es ihm erzählt habe, und
sie fügte hinzu, daß Ploetz deshalb gegen ihren Bruder so hart
gewesen sei, weil derselbe ihn vor einiger Zeit aus dem Hause
geworfen habe.

		»Das ist wahr – wahr?« rief Scherbach aufspringend.

		»Margarethe hat es mir sofort erzählt,« erwiderte Anna.

		»Ha! Nun begreife ich seinen Haß gegen Bremer – es war Rache!
Nun begreife ich seine Freude über die Gefangennahme desselben! Nun
ist es mir klar, weshalb ihm so viel daran gelegen ist, Stahl in
seine Gewalt zu bekommen – Stahl ist ja mit dem Mädchen, welches er
liebt, verlobt! Er ist eifersüchtig auf ihn – er haßt deshalb auch
ihn! – Weshalb hast Du mir dies nicht schon früher erzählt?«

		»Ich habe es meiner Freundin wegen verschwiegen,« entgegnete
Anna. »Weshalb setzt Dich dies so sehr in Erstaunen? Hast Du dem
Polizeidirector das nicht zugetraut? Kennst Du ihn näher?«

		Diese Frage erinnerte Scherbach daran, daß er sich durch seine
Worte fast verrathen hatte und mahnte ihn auch zugleich,
vorsichtiger zu sein.

		»Ich kenne ihn, wie ihn Jeder hier in der Stadt kennt – weiter
nicht, denn was sollte ich mit ihm zu schaffen haben? allein ich
traue ihm Alles zu – Alles! Ich traue ihm zu, daß er Stahl
vergiften, daß er ihn im Gefängnisse verhungern oder ermorden
lassen würde, nur um einen Nebenbuhler aus der Welt zu schaffen!
Pah! Er hat kein Gewissen – ich weiß genau, daß er keins hat! –
Weißt Du, wo Stahl ist?« fragte er weiter; er hatte bisher seiner
Verlobten diese Frage noch nicht vorzulegen gewagt, gleichsam aus
Scheu, sie in feine verrätherischen Absichten mit
hineinzuziehen.

		»Margarethe Bremer ist ja Deine Freundin, sie weiß, wo ihr
Verlobter ist – sie muß es wissen, hat sie es Dir nicht
mitgetheilt?

		Anna schwieg verlegen. Sie warf einen fragenden Blick zu ihrer
Mutter hinüber und erst als sie deren Blinzeln mit den Augen
bemerkt hatte, erwiderte sie halb verlegen: »Ich weiß es
nicht!«

		Scherbach war in seinem halb trunkenen Zustande nicht fähig,
dies kurze Zögern und die Verlegenheit der Antwort zu bemerken.

		»Stahl ist noch in der Stadt,« fuhr er fort, »ich weiß es und
auch der Polizeidirector weiß es. Er hält sich in irgend einem
Hause versteckt, anders ist es ja nicht möglich! Frage Margarethe
nach ihm – sie weiß, wo er ist.«

		»Welches Interesse hast Du daran, seinen Aufenthalt zu
erfahren?« fragte Anna, der Scherbach's Worte auffielen.

		»Interesse – ich – keins,« erwiderte Scherbach. »Nur neugierig
bin ich, auf welche Weise er es angefangen hat, den Nachforschungen
der Polizei zu entgehen. Ploetz würde viel darum geben, wenn er
auch ihn in seine Gewalt bekäme, und doch gönne ich ihm die Freude
nicht.«

		Anna zog in diesem Augenblicke ein Tuch aus der Tasche, ein
Brief, der daneben gesteckt hatte, fiel dabei auf die Erde.

		Sie wollte ihn hastig aufheben, allein Scherbach kam ihr zuvor.
Er laß die Aufschrift desselben.

		»Ah, an Hermann Stahl!« rief er und unwillkürlich leuchtete sein
Auge freudig auf. Er vergaß jede Vorsicht und
Selbstbeherrschung.

		»Gieb mir den Brief!« rief Anna und suchte ihm denselben zu
entreißen.

		»Nein, nimmermehr! Von wem ist er?«

		»Von Margarethe.«

		»Und Du sollst ihm den Brief übergeben,« fuhr Scherbach fort.
»Du weißt also, wo er ist, wo er sich versteckt hält, Du hast die
Verbindung zwischen ihm und seiner Braut unterhalten!«

		Anna war zu bestürzt und zu verlegen, um antworten zu
können.

		»Wo ist Stahl? Ich verlange es von Dir zu wissen! Du mußt es mir
sagen, nicht eher gebe ich den Brief heraus!«

		Schweigend hatte Anna's Mutter bisher dagesessen, allein sie
hatte Scherbach auf das Schärfste beobachtet.

		»Und wenn sie es nun wüßte! Wenn sie es Ihnen nicht sagen
wollte!« warf sie ein. »Wollen Sie etwa hingehen und sie dem
Polizeidirector verrathen?«

		Scherbach schwieg betroffen.

		»Ich bin kein Verräther!« erwiderte er halb verlegen.

		»So geben Sie den Brief zurück, denn er ist nicht an Sie
gerichtet, und Sie haben auch kein Anrecht daran,« fuhr die Frau
fort.

		Scherbach zögerte noch immer, der Aufforderung nachzukommen, der
Brief enthielt vielleicht eine Aufklärung, die für ihn von größter
Wichtigkeit werden konnte.

		»Geben Sie den Brief zurück!« wiederholte die Frau noch einmal
mit voller Entschiedenheit.

		Scherbach gab ihn zurück. Er sah ein, daß er sich durch den
Augenblick hatte hinreißen lassen. Selbst wenn der Brief die
Mittheilung von Stahl's Versteck enthielt, hätte er davon Gebrauch
machen können? Würde er nicht Anna dadurch in die größte
Verlegenheit, selbst in Gefahr gebracht haben?

		Sein Kopf war wüst, die Gedanken schossen wirr durch denselben
hin. Er hatte aber noch soviel Ueberlegung, einzusehen, daß er sich
mehr und mehr verrieth, daß er nicht mehr im Stande war, sich
genügend zu beherrschen, er schützte deshalb ein dringendes
Geschäft vor und ging fort.

		Anna würde das auffallende Benehmen ihres Verlobten vielleicht
nicht richtig beurtheilt, sie würde Alles seinem aufgeregten
Zustande zugeschrieben haben, allein ihre Mutter hatte ihn von
Anfang an scharf beobachtet. Sie hatte schon seit einigen Tagen
durch eine unvorsichtige Aeußerung, die er gethan, den Verdacht
gegen ihn gefaßt, daß er mit dem Polizeidirector in Verbindung
stehe – jetzt sah sie denselben nur noch bestätigt. Sie hatte gegen
ihre Tochter darüber geschwiegen, sie wollte sich auch erst mehr
Gewißheit verschaffen – nun durfte sie nicht mehr schweigen.

		»Anna, Scherbach steht mit dem Polizeidirector in Verbindung!«
sprach sie.

		Die Genannte blickte ihre Mutter erstaunt, überrascht an; ihr
Verlobter sollte mit dem Manne, den sie so sehr verachtete, in
Verbindung stehen? Es war ihr unmöglich dies zu glauben, als ihre
Mutter indeß ihre Worte und ihren Verdacht durch die Mittheilung
ihrer Beobachtungen begründete, da gewann auch in ihr der Verdacht
Raum! und sie sprach ihre Entrüstung offen aus.

		»Er darf unser Haus nie wieder betreten!« rief sie. »Nie spreche
ich wieder mit ihm ein Wort!«

		»Kind,« fuhr die Frau, die über diese Entdeckung betrübt war,
weil eine Hoffnung für das Glück ihres Kindes wieder dahin sank,
fort, »Kind, ich werde mir erst Gewißheit verschaffen, ob mein
Verdacht auch begründet ist. Ist dies der Fall, so werde ich ihm
selbst die Thür weisen, allein jetzt liegt uns noch eine andere
Sorge näher. Er weiß nun, daß Dir Stahl's Versteck bekannt ist, er
wird sicherlich auf den Gedanken kommen, daß wir ihm Schutz
gewähren, daß er in diesem Hause sich befindet – Stahl ist bei uns
nicht mehr in Sicherheit, er muß fort – noch in dieser Nacht!«

		Auch Anna sah dies ein.

		»Wohin soll er sich wenden?« fragte sie. »Wo wird er einen Ort
finden, an dem er so sicher ist, als bei uns?«

		»Ich weiß es nicht,« entgegnete die Frau. »Hier in der Stadt
kann er ohnehin nicht lange mehr bleiben, denn wer weiß, wann sich
hier die Verhältnisse anders gestalten werden, ich befürchte nie!
Der Polizeidirector läßt in seinen Nachforschungen nicht ab, weil
er ihn haßt.«

		»Wird Margarethe diesen neuen Schmerz ertragen?« warf Anna ein.
»Der Gedanke, daß Stahl in ihrer Nähe ist, ist ihre einzige
Beruhigung, sie wird sich in Angst um ihn verzehren, wenn er
fliehen muß, wenn sie nicht täglich Nachricht von ihm
empfängt!«

		»Kind, es steht nicht in unserer Macht, ihr diesen Schmerz zu
ersparen. Sie selbst wird in seine Flucht einwilligen, wenn sie
erfährt, in welcher Weise seine Freiheit bedroht ist. Sie wird
natürlich wünschen, ihn noch einmal zu sehen und zu sprechen, und
es ist dieser Wunsch nur zu gerechtfertigt, denn wer weiß, wann sie
sich wiedersehen werden, wer weiß – es ist vielleicht ein Abschied
für immer! Ich werde mit Stahl sprechen, ihm Alles mittheilen und
ihn zur Flucht vorbereiten – er selbst giebt ja immer mehr die
Hoffnung auf, daß die Verhältnisse sich hier anders gestalten. Eile
Du zu Margarethe, bringe sie hierher, damit sie zum wenigsten noch
einmal mit Stahl zusammen ist. Ich würde Alles thun, um diese
schwere Stunde von dem armen Mädchen abzuwenden – es ist
unmöglich!«

		Während sie zu dem kleinen Zimmer, welches Stahl als
Zufluchtsstätte diente, emporstieg, um ihn vorzubereiten, das Haus
zu verlassen, eilte Anna zu der Freundin.

		 

		Eine Stunde später saßen Anna und ihre Mutter, Margarethe und
Stahl in dem kleinen Zimmer zusammen. Die Fensterläden waren
geschlossen, so daß keinem Unberufenen ein Einblick in das Zimmer
gestattet war.

		Es war ein trauriges Beisammensein. Stahl hatte den Entschluß
gefaßt, noch während der Nacht zu fliehen. Er durfte hoffen, daß es
ihm gelingen werde, die Residenz eines benachbarten Staates, in
welcher die Kämpfer für die Freiheit gesiegt hatten, zu erreichen
und dort drohte ihm keine Gefahr mehr.

		Margarethe's Hand fest in der seinigen haltend, suchte er sie zu
trösten und zu beruhigen, er verbarg, so viel es ihm möglich war,
seinen eigenen Schmerz, er schilderte absichtlich die Gefahren,
welche ihn während der Flucht bedrohten, als ganz gering und suchte
neue Hoffnungen in ihr zu erwecken.

		Margarethe saß schweigend, anscheinend ruhig da. Der Schmerz um
den Tod des Bruders hatte sie so sehr abgestumpft, daß sie keine
Thräne mehr fand. Starr blickte ihr Auge vor sich hin auf den
Boden, nur wer ihre bleichen Wangen sah, vermochte zu errathen, wie
unendlich sie litt.

		Alles schien ihr genommen zu werden, für immer das Glück sich
von ihr zu wenden, keine Hoffnung sah sie mehr vor sich. Allein
blieb sie mit der kranken Mutter zurück, welche nicht im Stande
war, ihren Schmerz zu begreifen und sie zu beschützen.

		Sie sah ein, daß Stahl nicht bleiben dürfe, daß er fliehen
müsse, allein zugleich hatte sich der Gedanke ihrer bemächtigt, daß
sie ihn nie wiedersehen werde. Und sie konnte diesen Gedanken nicht
verdrängen, immer kehrte er wieder zurück.

		Stahl errieth dies Alles.

		»Fasse Muth, Margarethe!« rief er. »Ich habe die feste und
freudige Zuversicht, daß ich bald zurückkehren werde, und dann wird
Alles gut!«

		»Und wenn Du Dich nun täuschest, wenn Du nicht zurückkehrst?«
warf Margarethe, ohne aufzublicken, mit tonloser Stimme ein.

		»Dann sind unsere Herzen und ist unser Glück nicht an diesen Ort
gebunden,« fuhr Stahl fort. »Ich bin noch jung, mir steht die ganze
Welt offen, und mit meiner Kraft und Lust zum arbeiten werde ich
uns überall einen Herd gründen. Nur laß mich die feste Zuversicht
mit mir nehmen, daß Du nicht verzagen wirst, Du kennst ja mein Herz
und weißt, daß Du ihm vertrauen kannst.«

		Margarethe streckte ihm die Hand entgegen.

		»Ich vertraue ihm und werde auch nicht verzagen,« entgegnete
sie, und nur an dem leisen Beben ihrer Stimme hörte man, wie
unendlich schwer es ihr ward, ihre volle Ruhe und Entschlossenheit
zu bewahren.

		Und sie bewahrte dieselbe selbst in dem Augenblicke des
Abschiedes. Keine Thräne kam in ihr Auge. Sie blickte Stahl, der
sie mit beiden Armen umschlossen hielt, nur eine Minute lang
schweigend, aber mit der ganzen Innigkeit und Tiefe ihrer Liebe
in's Auge, dann riß sie sich von ihm los und eilte schnell aus dem
Zimmer.

		Anna hatte erkannt, wie unendlich schwer ihr der Abschied ward,
und mit den Worten: »Margarethe, ich begleite Dich heim!« eilte sie
der Freundin nach.

		Als die beiden Mädchen aus dem Hause traten, sahen sie eine
dunkle Gestalt flüchtig aus dem kleinen Garten eilen. Anna erkannte
in derselben mit ziemlicher Gewißheit die lange Figur Scherbach's,
sie zuckte unwillkürlich erschreckt zusammen, verschwieg indeß der
Freundin ihre Wahrnehmung, um sie nicht noch mehr aufzuregen.

		VIII.

		Am Nachmittage des folgenden Tages wurde
die Leiche des im Gefängnisse gestorbenen jungen Mannes zum
Friedhofe getragen. Trotz der Fürsorge des Polizeidirectors war die
Stunde des Begräbnisses nicht geheim geblieben, und zahlreiche
Neugierige hatten sich vor dem Gefängnisse und in den Straßen,
durch welche der Todte gebracht werden mußte, versammelt.

		Seit Jahren hatte kein Todesfall in der Stadt ein solches
Aufsehen erregt. Selbst ruhige Bürger, welche Heinrich Bremer kaum
von Ansehn gekannt haben, waren entschlossen, sich dem Leichenzuge
anzuschließen. Sie wollten dadurch gegen Ploetz eine Demonstration
machen, die dieser unmöglich verhüten und die ihnen ebensowenig
Gefahr bringen konnte.

		Die Menge vor dem Gefängnisse war aber eine so große geworden,
und die Aufregung derselben war so heftig, daß der
Gefängnißinspector, ehe er den Todten hinaustragen ließ, zu dem
Polizeidirector eilte, um diesen um eine Aufschiebung der
Beerdigung des Todten zu ersuchen.

		Er traf Ploetz scheinbar in größter Ruhe in seiner Wohnung an
und theilte ihm seine Bitte mit.

		Ein Lächeln glitt über des Polizeidirectors Gesicht hin.

		»Und weshalb sollte die Beerdigung aufgeschoben werden?« fragte
er. »Das Grab ist fertig – ich möchte den Todtengräber nicht warten
lassen.«

		»Schieben Sie die Beerdigung nur um zwei Stunden hinaus,« fuhr
der Inspector fort, »dann werden Hunderte die Geduld verlieren und
des Wartens müde heimkehren. Die Menge ist so heftig aufgeregt, daß
ich das Aeußerste befürchte!«

		»Und was wäre das Aeußerste?« fragte Ploetz mit demselben
Lächeln.

		»Ich befürchte, daß sie Gewaltthätigkeiten ausübt, daß ein neuer
Aufstand losbricht!«

		»Glauben Sie, daß ich dies Alles nicht vorausgesehen habe?«
entgegnete Ploetz. »Ich weiß, welchen Antheil die Menge an dem Tode
des jungen Menschen nimmt, allein seien Sie versichert, daß ich
bereits hinreichende Maßregeln getroffen habe, um jeder Gewaltthat,
jedem Aufstande mit der größten Energie entgegen zu treten. Das
Militair steht mit scharfen Patronen versehen in der Kaserne unter
Waffen, es bedarf nur eines Zeichens und dasselbe rückt sofort aus.
Die Thoren, welche sich zu irgend einer Gewaltthat, selbst nur zu
einer Unruhe hinreißen lassen, werden dieselbe schwer zu büßen
haben – sehr schwer. Ich weiß nicht, durch wen die Zeit der
Beerdigung bekannt geworden ist, nun sie einmal bekannt ist, werde
ich auf keinen Fall eine Verzögerung eintreten lassen! Der Pöbel
soll nicht etwa glauben, daß ich ihn fürchte, wer Furcht zeigt, ist
ihm gegenüber bereits halb verloren.«

		»Sie täuschen sich, wenn Sie glauben, nur der Pöbel nehme
Antheil an der Beerdigung,« warf der Gefängnißinspector ein. »Sie
werden sehr viele, selbst angesehene Männer in der Menge
finden.«

		»Ich weiß es, ich könnte Ihnen sogar die Namen derselben nennen.
Seien Sie versichert, daß ich von Allem sehr genau unterrichtet
bin. Ich will sogar noch hinzufügen, daß man durch zahlreiche
Betheiligung an dem Leichenzuge, eine Demonstration gegen mich
beabsichtigt – ich lache darüber; wehe aber Jedem, der über diese
unschuldige Demonstration nur um einen Schritt hinausgeht! Ich
weiß, daß Sie wenig Raum mehr haben – ich würde Rath schaffen und
sollte ich meine eigene Wohnung zum Gefängnisse umgestalten müssen.
Eilen Sie zurück, die Beerdigung soll zu der einmal bestimmten
Stunde stattfinden!«

		Der Gefängnißinspektor eilte fort.

		Die Beerdigung fand eine größere Theilnahme, als irgend Jemand
vermuthet hatte. Hunderte, ja Tausende folgten dem einfachen Sarge,
welcher den Leichnam des jungen Mannes barg, allein Alle verharrten
in einem dumpfen Schweigen. Kaum ein Einziger wagte, in halblauten
Worten seinem Unwillen und Grolle Luft zu machen. Es fehlten die
Führer, es fehlte jeder Plan zum Handeln, jede Vorbereitung, ja
jede vorherige Besprechung.

		Viele warfen mit einer stillen Verwünschung gegen Ploetz eine
Hand voll Erde in das Grab des jungen Mannes hinab, allein als die
Todtengräber den Hügel über demselben aufgeworfen hatten, verließen
sie ruhig den Friedhof und kehrten entweder heim, oder gingen in
ein Wirthshaus, um dort im vertrauten Kreise noch einmal ihren
Groll auszusprechen. Mehr geschah nicht.

		Ploetz war durch diesen Ausgang befriedigt, weil er ihm zeigte,
wie sehr er gefürchtet werde, auf der andern Seite würden ihm
einige Ruhestörungen und Gewaltthätigkeiten auch willkommen gewesen
sein, weil sie ihm Veranlassung gegeben hätten, mit aller Härte
einzuschreiten und die Trefflichkeit seiner Vorkehrungen und
Maßregeln zu zeigen. Er würde dann an Manchem noch haben Rache
nehmen können, gegen den er einen heimlichen Groll hegte.

		Es war auch nicht Aengstlichkeit gewesen, daß er während der
Beerdigung sich nicht auf der Straße gezeigt hatte, er war nur
deshalb in seiner Wohnung geblieben, um einen sicheren Punkt zu
haben, von dem aus er sofort die nöthigen Befehle ertheilen konnte
und wo alle Fäden seiner Vorkehrungen zusammen liefen.

		Trotzdem traf ihn Scherbach in einer unwilligen, aufgeregten
Stimmung, als er am Abende dieses Tages zu ihm in's Zimmer trat.
Ploetz ließ einen scharfen, durchdringenden Blick auf ihm ruhen.
»Wissen Sie noch immer nicht, wo Stahl sich befindet?« fragte er,
die Worte scharf betonend.

		Dieser Ton fiel Scherbach auf und eine leichte Röthe der
Verlegenheit glitt über sein Gesicht hin.

		»Nein!« erwiderte er ziemlich kurz.

		»Wirklich nicht?« fragte Ploetz weiter. »Sie sind in dem Hause,
in welchem er versteckt gehalten wird, so oft gewesen, es ist doch
kaum anzunehmen, daß Ihre Braut ein solches Geheimniß vor Ihnen
haben sollte.«

		»Meine Braut?« warf Scherbach scheinbar erstaunt ein.

		»Ich verstehe Sie nicht, Herr Polizeidirector.«

		»Nicht! haha! Sie scheinen plötzlich sehr schwer zu begreifen!
Sie haben um das Versteck des Menschen gewußt, Sie haben es mir
verschwiegen und dafür werden wir noch eine Abrechnung zu halten
haben.«

		»Ich weiß von nichts,« versicherte Scherbach.

		»Seien Sie still!« unterbrach ihn Ploetz heftig. »Sie haben
geglaubt, mich täuschen zu können, dann hätten Sie vorsichtiger zu
Werke gehen müssen. Hier sehen Sie diesen Brief, die Adresse lautet
an Ihre Braut und der Inhalt des Briefes ist an Stahl gerichtet.
Nun, der Plan ist nicht so ganz übel, unter der Adresse eines
Briefes an ein so einfaches Mädchen sucht Niemand einen solchen
Inhalt, die Post würde ihn auch unbesorgt befördert haben, wenn ich
ihr nicht den Auftrag gegeben hätte, auf alle aus B. kommenden
Briefe genau zu achten. Sie haben vergessen, daß vor wenigen Tagen
ein Brief Stahls, der an einen Freund in B. gerichtet war, in meine
Hände gerieth. Ich beförderte denselben natürlich an seine Adresse,
weil ich vermuthete, der Freund werde antworten – hier ist die
Antwort; deshalb ließ ich alle aus B. kommenden Briefe mir
vorlegen.«

		Scherbach schwieg, er war über diesen Beweis in den Händen des
Polizeidirectors zu sehr überrascht, um sofort Worte zu finden. Er
wußte, daß Stahl bereits geflohen war, und er konnte voraus sehen,
daß Ploetz nun seinen Groll gegen Anna und deren Mutter richten
werde.

		»Nun, was erwidern Sie darauf?« fragte Ploetz mit spöttischer
Freundlichkeit. »Wagen Sie noch zu behaupten, daß Sie um Stahl's
Versteck nicht gewußt haben?«

		»Ich habe es erst gestern Abend erfahren.«

		»Ihre Braut, die Beschützerin des Menschen, sollte Ihnen dies
geheim gehalten haben? und trotzdem haben Sie soeben geleugnet,
darum zu wissen! Es war Ihnen doch bekannt, wieviel mir an der
Verhaftung dieses Menschen gelegen war, ich hatte Sie beauftragt,
sein Versteck zu erforschen, Sie wissen dasselbe und haben die
Frechheit, es mir verbergen zu wollen!«

		Das Zucken der Lippen verrieth die innere Aufregung des
Polizeidirectors.

		Scherbach fühlte sich durch diese Worte auf das Heftigste
verletzt. Solche Worte mußte er von dem Manne hören, den er haßte,
der sich eine Herrschaft Über ihn anmaßte, die er noch keinem
Menschen zugestanden hatte.

		»Ich habe erst gestern Abend davon erfahren,« wiederholte er
halb trotzig.

		»Gut, dies Alles wird sich ja bald aufklären,« fuhr Ploetz fort.
»Stahl selbst kann vielleicht nähere Mittheilung darüber machen,
meine Leute sind bereits unterwegs, um ihn zu verhaften. Der Brief
von seinem Freunde enthält zu wenig Wichtiges, sonst würde ich ihm
denselben mitgesandt haben,« fügte er spottend hinzu.

		Scherbach sah voraus, daß Ploetz auf das Heftigste erzürnt sein
werde, wenn er Stahl's Flucht erfuhr. Ein Gefühl der Freude, daß
der Wunsch dieses Mannes vereitelt war, erfüllte ihn, dennoch
fürchtete er dessen Zorn und wollte sich entfernen, um nicht der
Erste zu sein, der von demselben betroffen wurde.

		»Sie bleiben hier, bis der Mensch gebracht ist!« rief Ploetz
befehlend.

		Scherbach schützte ein dringendes Geschäft vor, um fort zu
kommen.

		»Sie bleiben hier!« wiederholte Ploetz noch einmal und schritt
ungeduldig, aufgeregt im Zimmer auf und ab, ohne von dem jungen
Manne weitere Notiz zu nehmen.

		Kurze Zeit darauf traten zwei Polizeidiener ein und meldeten,
daß sie Stahl in dem ihnen bezeichneten Hause nicht mehr getroffen
hätten, daß derselbe bereits entflohen sei.

		»Entflohen!« rief Ploetz, und seine fast kleine Gestalt schien
zu wachsen, so hoch richtete er sich empor. »Entflohen!«
wiederholte er noch einmal. »Wohin? Wohin?«

		Die Polizeidiener wußten keine Antwort darauf zu geben.

		»Wohin ist der Mensch entflohen?« rief Ploetz vor Scherbach
hintretend.

		»Ich weiß es nicht!« erwiderte dieser mit der Achsel
zuckend.

		»Ha! Sie wissen es nicht! Sie wagen mir zu trotzen!« rief Ploetz
vor Aufregung bebend.

		Auf einen Wink von ihm entfernten sich die Polizeidiener aus dem
Zimmer.

		»So – jetzt werden Sie mir sagen, wann und wohin Stahl entflohen
ist!« sprach der Polizeidirector, dicht vor Scherbach hintretend.
Seine Worte klangen ruhig, dennoch verriethen sie nur zu deutlich
die Erbitterung.

		»Ich weiß es nicht!« erwiderte der Gefragte mit demselben
Trotze. Er verschwieg es nicht, um Stahl zu schonen – was kümmerte
ihn derselbe! – sondern um Ploetz's Befehlen nicht zu
gehorchen.

		»Treiben Sie Ihre Frechheit nicht zu weit!« rief Ploetz, dessen
Zorn immer mehr hervorbrach, weil er einen solchen Widerstand nicht
gewöhnt war. »Sie scheinen zu vergessen, daß ich die Macht besitze,
Sie zum Sprechen zu bringen!«

		»Vielleicht würde ich dann mehr sprechen, als Ihnen lieb wäre,«
entgegnete Scherbach.

		»Haha! Auf diesen Standpunkt stellen Sie sich! Sie erbärmlicher
Mensch, glauben Sie nicht, daß es Gefängnisse für Sie giebt, durch
deren Mauern kein Wort, kein Schrei hallt? Sie wollen mir entgegen
treten?«

		Um des Polizeidirectors Mund zuckte ein spöttisches Lächeln.

		»Ich werde mich nie zu einem blinden Werkzeuge hergeben!«
entgegnete Scherbach, der nicht länger im Stande war, sich zu
beherrschen. »Ich will mich von Niemand als Sclaven behandeln
lassen! Und wenn ich schon früher gewußt hätte, wo Stahl verborgen
war, wer hätte mich zwingen können, ihn zu verrathen? Ich habe auf
Ihr Verlangen mehr gethan, als mein Gewissen zuläßt, ich habe sogar
einen Meineid geschworen, mehr werde ich nimmermehr auf mich nehmen
– ich bin Niemandes Diener!«

		Der Polizeidirector hatte ihn ruhig aussprechen lassen; eine
solche Sprache hatte noch Niemand ihm gegenüber gewagt, und für den
ersten Augenblick war er in der That dadurch in Erstaunen versetzt.
Schweigend trat er an seinen Arbeitstisch und zog heftig an der
Klingelschnur.

		»Verhaften Sie den Menschen und bringen Sie ihn in's Gefängniß!«
rief er den eintretenden Polizeidienern zu.

		Scherbach sprang erschreckt empor. Dies hatte er nicht
erwartet.

		»Mich verhaften?« rief er. »Ich habe kein Unrecht begangen! –
Niemand hat ein Recht dazu!«

		»Verhaften Sie ihn!« wiederholte Ploetz mit ruhiger Kälte, »und
dann verhaften Sie auch die Anna Krüger!«

		Diese letzten Worte raubten Scherbach den Rest der Besonnenheit.
Selbst das geliebte Mädchen sollte der Härte und Rache dieses
Mannes ausgesetzt werden! Er kannte sich selbst vor Aufregung und
Wuth nicht mehr.

		»Wage Niemand mich anzugreifen!« rief er mit wild funkelndem
Auge. »Das Unrecht, was ich begangen habe, fällt nicht auf mich,
sondern auf Den, der mich dazu verleitet hat! Ihn trifft die
Verantwortung! Und ich werde sprechen – ich werde …!«

		»Verhaften Sie den Menschen!« rief Ploetz, ihn unterbrechend,
den Polizeidienern zu. »Wenn er Widerstand leistet, so binden Sie
ihn, und wenn er schreit, so stopfen Sie ihm den Mund! Sagen Sie
dem Gefängniß-Inspector, er solle ihm eine Zelle anweisen, in der
er ungehindert seinen Groll austoben kann, ohne Andere zu
stören!«

		Er lehnte sich an den Schreibtisch, als ob er einem völlig
gleichgiltigen Schauspiele zusehe.

		Die Beamten ergriffen den jungen Mann, der sich mit aller Kraft
der Verzweiflung zur Wehre setzte, aber nur zu bald unterlag. Er
schrie laut um Hülfe – ein Tuch, welches ihm in den Mund gestopft
wurde, machte jeden ferneren Laut unhörbar.

		Mit auf den Rücken gefesselten Händen, mit dem Tuche im Munde
stand Scherbach da. Sein Körper zitterte vor Wuth. Sein glühendes
Auge war drohend auf den Polizeidirector gerichtet, der diesen
Blick mit einem spöttischen Lächeln erwiderte.

		Dieses ruhige, höhnende Lächeln hätte Scherbach fast wahnsinnig
gemacht. Ohnmächtig stand er dem Manne gegenüber, den er so glühend
haßte, wie er nie einen Menschen zuvor gehaßt.

		»Jetzt werden Sie hinreichend Zeit gewinnen, über Ihre Thorheit
nachzudenken,« sprach Ploetz und gab durch ein Zeichen der Hand den
Befehl, den Gefesselten fortzuführen.

		Scherbach folgte ohne Widerstand, allein wäre er in diesem
Augenblicke im Stande gewesen, seine Fesseln zu zersprengen, so
würde er mit der Wuth eines wilden Thieres sich auf den
Polizeidirector gestürzt haben, um durch dessen Blut seinen Groll
zu löschen.

		IX.

		Auch Anna ward noch an demselben Abende
verhaftet. Das sonst so frische und kecke Mädchen war hierüber so
heftig erschreckt, daß aller Lebensmuth von ihm gewichen war. Schon
der Gedanke an das Gefängniß hatte immer etwas Schreckliches für
sie gehabt, sie hatte jeden Gefangenen bedauert, weil er allein in
der unheimlichen Gefängnißzelle zubringen müsse, und nun sollte sie
selbst dieselbe kennen lernen.

		Kein Schlaf senkte sich während der ganzen Nacht auf ihre Augen.
Sie weinte unablässig, bis auch die Thränen zuletzt versiechten.
Finstere, schreckliche Bilder malte die aufgeregte Phantasie ihr
vor. Der Mond warf ein schwaches, gebrochenes Licht in ihre kleine
Zelle, und unheimliche Gestalten tauchten an den grauen Wänden
derselben auf.

		Sie erblickte bleiche, abgezehrte Gesichter, welche mit den
tiefliegenden Augen sie gespenstisch anblickten. Welche unendlichen
Leiden, welche Verzweiflung sprach aus diesen hohlen Augen! Und
dann schienen die Gesichter sich wieder zu einem grinsenden,
wahnsinnigen Lächeln zu verzerren.

		Sie begriff, wie leicht ein Unglücklicher in diesen Räumen
wahnsinnig werden könne.

		Zitternd vor Angst saß sie regungslos auf der hölzernen Bank da.
Sie wollte schreien, um Hülfe rufen, allein sie wagte es nicht. Sie
schloß die Augen, nur um diese grinsenden Gesichter nicht mehr zu
sehen, vergebens. Immer noch standen sie vor ihr, sie schienen
Leben zu gewinnen, sie bewegten sich, sie umtanzten sie in wildem,
dämonischen Reigen.

		Mit beiden Händen hatte sie sich fest an der Bank angeklammert,
um nicht umzusinken. Die wilden Gestalten empfanden kein Mitleid
mit ihr, sie schienen sich zu freuen, daß ihnen ein neues Opfer
zugeführt war. Was kümmerte es sie, ob sie unschuldig war. Weshalb
sollten denn bloß die Schuldigen büßen? – War das Weib, welches von
dem Vater ihrer Kinder verlassen, ausgestoßen von der Welt, weil
sie ihrer Liebe mehr vertraut als den Formen der Gesellschaft,
getrieben durch den Schrei um Brot ihrer Kleinen, verlassen von
jeder Hoffnung, ohne jede Hülfe, welches halb in Verzweiflung
zuletzt die Hand nach fremdem Gute ausgestreckt hatte, nur um ihre
Kinder zu sättigen, – war sie nicht auch unschuldig? Und doch hatte
sie in dem Gefängnisse büßen müssen.

		Die wilden, unheimlichen Bilder schwanden erst vor Anna's Augen,
als das Licht des neuen Tages endlich in die Zelle fiel, als die
grauen Wände sie leer und trostlos anstarrten und sie begriff, daß
alle die schrecklichen Gestalten nur ein Spiel ihrer aufgeregten
Phantasie gewesen waren.

		Der langen und heftigen Aufregung folgte nun nothwendig die
Ermattung, und endlich senkte sich der Schlaf auf die ermüdeten
Augen.

		Den Kopf an die Wand gelehnt, halb auf die Schulter
niedergebeugt, saß Anna schlafend da. Der Traum schien milder zu
sein und ihr friedlichere Bilder vorzuführen, denn ihre Züge waren
ruhig, um den Mund schwebte sogar ein leichtes Lächeln. Zwar
verriethen die Augen noch immer, daß sie viel geweint hatten,
allein auf den Wangen schimmerte bereits wieder ein leichtes und
duftiges Roth durch.

		Der Tag war bereits vollständig und längst hereingebrochen, Anna
schlief immer noch. Da wurde die Thür langsam geöffnet, und der
Polizeidirector trat ein. Seine Stirne war in Falten gezogen,
allein unwillkürlich glättete sich dieselbe, als er das schlafende
Mädchen erblickte, und sein Auge blieb auf dem lieblichen Bilde
desselben haften.

		Der unschuldsvolle Hauch auf Anna's Gesicht übte auf sein rohes
Gemüth für den Augenblick doch einen solchen Eindruck, daß er sich
kaum zu nähern wagte, um die Schlafende nicht zu wecken.

		Endlich gewann die ihm fast angeborene Frivolität die Ueberhand,
sein Auge nahm wieder den ihm eigenthümlichen frivolen Ausdruck an
und fester auftretend ging er an die Schlafende heran.

		Erschreckt fuhr Anna aus dem Schlafe empor, die Traumbilder,
welche sie umgeben hatten, schienen noch eine Zeitlang in ihr
gleichsam nachzuhallen, denn sie war nicht im Stande, sich zu
fassen und ihre Lage zu begreifen. Der Anblick der grauen, leeren
Wände, das Gesicht des Polizeidirectors riefen aber nur zu bald in
ihr das Bewußtsein wach, daß sie eine Gefangene war.

		»Ich bedauere, daß ich Sie gestört habe,« sprach Ploetz
lächelnd. »Sie schliefen so ruhig, Sie schienen so angenehm zu
träumen. –«

		Anna erwiderte kein Wort. Angstvoll war ihr Blick auf den
gefürchteten und gehaßten Mann gerichtet.

		Ploetz bemerkte dies.

		»Sie brauchen sich nicht zu fürchten,« fuhr er fort, indem sein
lüsternes Auge mit immer wachsendem Wohlgefallen das Mädchen
anschaute. »Ich habe Sie verhaften lassen, um Ihnen einen kleinen
Schreck einzujagen, um Sie dadurch zu einem um so offeneren
Geständnisse zu bewegen.«

		»Ich will Alles, – Alles gestehen, nur lassen Sie mich fort aus
diesem Raume, lassen Sie mich zu meiner Mutter zurückkehren!« rief
Anna flehend.

		»Das wird geschehen, wenn Sie mir ganz offen Alles gestehen und
nichts verschweigen! – Seit wann ist Stahl in Ihrem Hause
gewesen?«

		Anna nannte den Tag, soweit ihr derselbe noch in der Erinnerung
war.

		»Wer hat ihn zu Ihnen gebracht?« forschte Ploetz weiter.

		Anna schwieg. Durfte sie ihren Lehrer verrathen, dem sie so viel
zu verdanken hatte?

		Noch einmal wiederholte Ploetz, dessen Blicke forschend auf ihr
ruhten, seine Frage.

		»Niemand,« erwiderte Anna.

		»Ich will die Wahrheit wissen!« rief der Polizeidirector. »Sie
verlassen nur dann diesen Raum, wenn Sie Alles offen gestanden
haben.«

		»Ender,« sprach das geängstigte Mädchen kaum hörbar.

		»Ah, Ender! Ich hätte es fast ahnen können! Derselbe ist ja viel
bei Ihnen verkehrt und auch in seinem Kopfe spuken verrückte
Freiheitsideen. Nun vielleicht wird das Gefängniß ihn etwas
abkühlen. Wohin ist Stahl entflohen?«

		Anna nannte die Stadt, wohin Stahl sich wenden wollte. Sie
konnte dies ohne Bedenken thun, denn jetzt hatte er dieselbe
sicherlich bereits erreicht.

		»Haben Sie gewußt, daß Sie sich strafbar machten, indem Sie
einen Menschen verbargen, der von der Polizei gesucht wurde?«

		»Nein.«

		»Aber Ihre Mutter muß es gewußt haben. – Sie sind mit Scherbach
verlobt?«

		»Ja.«

		»Hat er darum gewußt, daß Stahl von Ihnen versteckt gehalten
wurde?«

		»Nein.«

		»Ich will die Wahrheit wissen!«

		»Ich habe sie gesagt.«

		Anna sprach diese Worte so offen, daß Ploetz an der Wahrheit
derselben kaum zweifeln konnte.

		»Es ist auffallend, daß Sie dies sogar Ihrem Verlobten geheim
gehalten haben! Weshalb haben Sie es ihm nicht mitgetheilt?«

		»Meine Mutter wünschte es nicht. Sie hatte Mißtrauen gegen ihn
gefaßt und befürchtete, daß er Stahl verrathen könne.«

		»Und was würden Sie gemacht haben, wenn er dies wirklich gethan
hätte?«

		Anna blickte ihn fragend an. Sie verstand seine Frage nicht
recht.

		»Würden Sie ihn auch dann noch geheirathet haben?«

		»Nein!« entgegnete das Mädchen mit Bestimmtheit. »Ich würde nie
wieder mit ihm ein Wort gesprochen haben!«

		Ueber das Gesicht des Polizeidirectors glitt ein Zug der Freude
hin.

		»Scherbach ist ein Verräther!« rief er. »Er hat Bremer und
Stahl, er hat Ender und fast all die Männer, welche im Gefängnisse
sitzen, mir verrathen. Durch ihn wußte ich bereits von dem gegen
mich gerichteten Aufstande, ehe derselbe losbrach. In den
Wirthshäusern, in welchen jene Menschen Zusammenkunft hielten und
sich über ihr Vorhaben besprachen, hat er sie behorcht und
unaufgefordert hat er mir Alles mitgetheilt.«

		Auf Anna's Gesicht sprach sich die Entrüstung hierüber so offen
aus, daß Ploetz dieselbe nicht verkennen konnte.

		»Er darf nie wieder das Haus meiner Mutter betreten!« rief
sie.

		Der Polizeidirector trat näher an sie heran.

		»Sie sowohl, wie Ihre Mutter haben sich durch Stahls Verbergung
strafbar gemacht,« sprach er; »ich will Sie indeß heute noch
entlassen, ich will Sie nicht bestrafen.«

		Er faßte schmeichelnd ihr Kinn und hob ihren Kopf empor.

		Anna war noch immer zu sehr bestürzt und zu sehr
eingeschüchtert, um diese Liebkosung zurückzuweisen.

		»Sie nähren sich mit Ihrer Mutter durch weibliche Handarbeit?«
fuhr Ploetz fragend fort.

		Anna bestätigte dies.

		»Es muß dies ein beschwerliches und sehr ärmliches Loos sein –
ich bin bereit, Sie zu unterstützen – ich habe mit der Armuth,
welche sich ehrlich durchhilft, immer das größte Mitleid gehabt! Es
wird Ihnen auch schaden, wenn Sie zu viel arbeiten – das viele
Sitzen taugt nicht, ich werde Ihnen bessere und lohnendere Arbeit
zuweisen können – sprechen Sie mit Ihrer Mutter darüber und kommen
Sie in einigen Tagen, vielleicht schon morgen zu mir.«

		Er hob ihr wieder den Kopf empor und strich ihr mit der Hand
über die Wangen und den Nacken hin.

		Unwillkürlich trat Anna einen Schritt zurück.

		Auf dem Corridor vor der Zelle wurden mehrere Stimmen
vernehmbar.

		»So jetzt gehen Sie nach Hause,« sprach Ploetz, »und morgen
kommen Sie zu mir.«

		Anna war nicht im Stande, ihm für ihre Freilassung zu danken.
Hastig eilte sie der Thür zu, eilte den Corridor entlang und fort
aus dem Hause, in dem sie so entsetzliche Stunden verlebt
hatte.

		Wie eine Flüchtige eilte sie durch die Straßen hin und erst als
sie die Stadt verlassen hatte, als sie das kleine Haus ihrer Mutter
so still und friedlich daliegen sah, wagte sie langsamer zu
gehen.

		Mit dem lauten Aufschrei der Freude fiel sie ihrer Mutter, die
sich in Gram und Sorgen um sie fast verzehrt hatte, um den Hals und
weinte all die Angst aus, welche sie ausgestanden hatte.

		Nur mit Mühe gelang es der Frau, sie zu beruhigen.

		Anna erzählte ihr nun, was ihr Ploetz über Scherbach mitgetheilt
hatte, und das Anerbieten desselben, sie zu unterstützen und ihnen
lohnende Arbeit nachzuweisen.

		»Kind, ich bin mit meiner Arbeit zufrieden,« sprach die Mutter.
»Weder Du noch ich haben je Hunger gelitten. Du wirst nicht zu dem
Polizeidirector gehen, denn wer von Anderen Dienste und
Gefälligkeiten annimmt, ist zu Dank verpflichtet, und am
glücklichsten ist Derjenige, der Niemand verpflichtet ist. Am
wenigsten mag ich aber von dem Manne eine Gefälligkeit annehmen,
der von Allen in der Stadt gehaßt ist, der so viele ehrenwerthe
Männer in's Verderben gestürzt hat und obenein Freude darüber
empfindet.«

		Anna ging am folgenden Tage nicht zu Ploetz, sie verließ sogar
tagelang das Haus nicht, um dem Manne nicht zu begegnen, den sie
jetzt noch mehr fürchtete, als früher.

		Der Name Scherbach wurde zwischen ihr und ihrer Mutter kaum noch
genannt. Beide waren innerlich erfreut, daß sie noch zur rechten
Zeit die Unwürdigkeit und Schlechtigkeit dieses Menschen erkannt
hatten. –

		 

		Hätte Scherbach geahnt, wie Anna über ihn dachte, und daß Ploetz
ihr Alles mitgetheilt hatte, so würde er noch weniger Ruhe im
Gefängnisse gehabt haben. An innerer Ruhe fehlte es ihm überhaupt,
so gefaßt er auch äußerlich erschien.

		Der Gefängniß-Inspector würde kaum nöthig gehabt haben, ihm auf
des Polizeidirektors Befehl eine besonders feste und allein
gelegene Zelle anzuweisen. Seitdem er dieselbe betreten, hatte er
noch kein Wort gesprochen, selbst nicht zu dem Wärter, der ihm das
Essen brachte.

		In finsterem Brüten versunken saß er meist still da. Die
Handlungsweise des Polizeidirectors hatte ihn so gewaltig
erbittert, daß er all den Haß und Groll gegen ihn kaum in sich zu
bergen vermochte, er verrieth ihn indeß durch kein Wort, kaum durch
eine Miene.

		In den ersten Tagen beschäftigte ihn nur der eine Gedanke der
Rache. Rächen wollte er sich an dem Manne, ihn vernichten, mochte
er dadurch auch sein eigenes Leben auf das Spiel setzen. Was hatte
er überhaupt noch vom Leben zu erwarten, er gab jede Hoffnung
darauf auf.

		Und als allmälig die Rachegedanken und Pläne sich in seinem
Kopfe zu einem festen Entschlusse gestaltet hatten, da sann er
allein auf einen Weg, auf dem er sich die Freiheit verschaffen
könne, um den Entschluß auszuführen.

		Unablässig war sein Verstand thätig, einen möglichen Weg zu
finden. Er hatte die festen Mauern des engen Kerkers untersucht –
es war unmöglich, sie zu durchbrechen, da ihm jedes Werkzeug
fehlte; besaß er doch nicht einmal ein Messer, oder einen Nagel.
Die starke eisenbeschlagene Thür mußte jedem Versuche, sie zu
öffnen oder zu durchbrechen, spotten, das kleine Fenster war so
hoch, daß er es mit der Hand kaum erreichen konnte und die starken
Eisenstäbe davor hätten noch einer zwanzigmal größeren Kraft, als
er besaß, getrotzt.

		Dennoch verzagte er nicht und gab auch den Gedanken, sich die
Freiheit zu erringen, nicht auf. Es war für ihn die einzige
Beschäftigung und Unterhaltung, jede Möglichkeit der Flucht zu
überdenken und sorgfältig zu prüfen.

		Mit namenloser Anstrengung gelang es ihm, aus dem Gestelle,
welches ihm zum Bette diente, einen Nagel auszuziehen, mit den
Zähnen bog er denselben zu der Gestalt eines Dietrichs und mit der
ihm eigenthümlichen Gewandheit versuchte er das große Schloß der
Thüre zu öffnen.

		Es gelang ihm endlich, seine Finger bluteten freilich – was
fragte er darnach. Er hätte laut aufschreien mögen vor Freude.

		Sein Jubel war jedoch ein voreiliger gewesen – die Thür war von
außen verriegelt.

		Verzweiflung erfaßte ihn jetzt. All' seine Mühe war vergebens
gewesen. Die Wände des engen Raumes schienen ihn zu erdrücken, die
Luft zu ersticken. Der Gefängnißwärter mußte bemerken, daß das
Schloß geöffnet war, es war vorauszusehen, daß derselbe eine
doppelte Vorsicht beim Schließen und Verriegeln der Thür anwenden
werde. Er mußte aber frei werden, denn das glühende Gefühl der
Rache, welches unbefriedigt an ihm zehrte, vermochte er nicht
länger zu ertragen. Zu einer Gewaltthat war er nun entschlossen. Er
wollte die Freiheit erlangen und sollte er den Weg dazu selbst mit
dem Leben eines Anderen erkaufen. Nicht eine Nacht mehr konnte er
in dem Raume zubringen, wenn er nicht wahnsinnig werden sollte, und
schon brach der Abend herein.

		Mit dem schweren hölzernen Schemel in der Hand stellte er sich
hinter der Thüre auf, um den Wärter zu erwarten, der noch einmal
die Abendrunde machte und auch seine Zelle untersuchte. Er hatte
das Ohr an die Thür gelegt und lauschte, nicht das leiseste
Geräusch auf dem langen Corridore entging ihm.

		Seine Hand zitterte in fieberhafter Ungeduld, seine Stirne
glühte. Nicht einen Augenblick wurde er in seinem Entschlusse
wankend.

		Endlich hörte er den langsamen Schritt des Wärters.
Unwillkürlich zuckte er zusammen, jeder seiner Nerven bebte, allein
kein besserer Gedanke stieg in ihm auf.

		Mit dem erhobenen Schemel in den Händen stand er unmittelbar
hinter der Thür, und als der Wärter dieselbe arglos öffnete und
eintrat, traf ihn ein so schwerer Schlag auf den Kopf, daß er
lautlos niederstürzte.

		Mit Hast zog ihn der Gefangene in die Zelle. In der Tasche des
Bewußtlosen suchte er nach irgend einer Waffe, um sich mit
derselben gewaltsam den Weg zu bahnen, wenn noch Jemand wagen
sollte, ihm entgegen zu treten. Er fand ein Messer.

		Hastig verließ er nun die Zelle, verschloß die Thüre hinter sich
und eilte auf dem dunkeln Gange entlang. Niemand begegnete ihm. In
einen zweiten engen Gang, der nach dem Hofe zu führte, bog er ein.
Die Thür war nicht verschlossen.

		Unbemerkt, durch die Dunkelheit beschützt, gelangte er auf den
Hof, von ihm in den angrenzenden Garten und von dort in's
Freie.

		Er athmete freier auf, als er das letzte Hinderniß überstiegen
hatte, allein seine Kräfte, die er zu sehr angestrengt hatte, waren
erschöpft, kraftlos brach er zusammen. Einige Minuten blieb er
regungslos liegen, dann scheuchte ihn der Gedanke der Rache wieder
empor, ein anderer fand in seinem Kopfe keinen Raum.

		Zwischen Gärten schlich er sich hin, jede Stelle war ihm dort
bekannt. Er war auf demselben Wege so oft gegangen, wenn er sich
Abends zu dem Polizeidirector begeben hatte; und zu ihm wollte er
auch jetzt. Er malte sich im Geiste das bestürzte, erbleichende
Gesicht des Mannes aus, wenn er plötzlich vor ihn hintrat, er sah
ihn erzittern, er hörte ihn für sein Leben flehen, allein er wollte
kein Mitleid empfinden, taub sein wollte er gegen alle Bitten.

		Er fand die kleine Hinterthür, welche in Ploetz's Haus führte,
verschlossen. Der Schlüssel dazu war ihm bei seiner Verhaftung
abgenommen, allein dies Hinderniß war nur ein geringes für ihn; mit
Gewalt erbrach er die Thür.

		Tastend eilte er auf dem dunklen Gange weiter. Dann stand er
still und horchte – es war Alles still in dem Hause, auch in
Ploetz's Zimmer vernahm er nicht das geringste Geräusch. Hastig
wollte er die Thüre öffnen, sie war verschlossen.

		Dies hatte er nicht erwartet. Der Gesuchte war nicht zu Hause.
Einige Minuten lang stand er rathlos da. Sollte er hier warten, bis
er zurückkehrte? Er hätte vorher entdeckt werden können und dann
wäre die Ausführung seines Entschlusses zur Unmöglichkeit geworden.
Hierher konnte er ja auch während der Nacht gelangen, wenn der
Gehaßte heimgekehrt war und im Schlafe lag.

		Vorsichtig kehrte er auf dem Gange zurück und verließ das Haus
wieder.

		Wohin sollte er sich nun wenden? Seine Flucht aus dem
Gefängnisse war vielleicht schon entdeckt! Er wurde vielleicht
schon verfolgt! Sein ganzes Lebensglück war durch Ploetz
vernichtet, denn wenn es ihm auch gelingen sollte, aus der Stadt zu
entkommen, ohne alle Mittel mußte er seine Flucht antreten, und
welches Geschick stand ihm bevor, wenn er verfolgt, gehetzt, mühsam
von einem Orte zum anderen eilte.

		Anna, welche er so leidenschaftlich liebte, war ihm für immer
verloren. Aber er wollte sie noch einmal sehen – es war vielleicht
das letzte Mal. Er wollte noch einmal ihr liebliches Bild sich
einprägen, denn daß sie Ploetz habe wirklich verhaften lassen,
mochte er nicht glauben.

		Auf einsamen Wegen verließ er die Stadt und eilte dem kleinen
Hause zu, in welchem er so glückliche Stunden verlebt hatte. Daß
dieses Glück ihm für immer versagt war, erhöhte nur seine
Erbitterung.

		Schon sah er das Haus in einiger Entfernung liegen, er sah das
Licht in dem kleinen Wohnzimmer durch die Fenster schimmern. Die
Vorsicht gebot ihm, nicht auf dem gewöhnlichen Wege sich dem Hause
zu nähern, denn wie leicht konnte ihm dort ein Bekannter
begegnen.

		Mit geringer Mühe übersprang er einige Zäune der Gärten,
zwischen denen das Haus lag. Von der Rückseite desselben näherte er
sich. Alles war still in demselben. – Ob Anna seiner wohl gedachte?
Ob sie Trauer empfand über seine Verhaftung? Ob sie den Grund
derselben kannte? All' diese Fragen schossen schnell hintereinander
durch seinen Kopf hin.

		Leise, vorsichtig bog er um die Ecke des Hauses, allein in
demselben Augenblicke trat er auch erschreckt wieder zurück.

		Neben der Thür des Hauses, dicht unter dem Fenster hatte er die
Gestalt eines Mannes erblickt. Es war ihm nicht gelungen, dieselbe
zu erkennen. Mit angehaltenem Athem, fast auf den Händen kroch er
unter ein Gebüsch, von welchem aus er die Fenster beobachten
konnte.

		Die Gestalt des Mannes stand im Dunkel an das Fenster gelehnt
und schien zu horchen. Er strengte die ganze Kraft seiner Augen an,
um das Dunkel zu durchdringen – vergebens. Er konnte nur bemerken,
daß sie in einen Mantel gehüllt war.

		Durch das Fenster erblickte er das geliebte Mädchen sie saß am
Tische und war mit einer Arbeit beschäftigt, vor ihr stand die
Lampe und warf einen hellen Schein auf ihr liebes Gesicht.

		Sein Herz schlug so laut, daß es ihm fast die Brust zu
zersprengen drohte. Wenige Schritte nur war er von ihr entfernt und
doch verhindert, zu ihr zu eilen und sich an ihre Brust zu
werfen.

		Immer noch stand die dunkle Gestalt neben dem Fenster. Da bog
sie sich vor, um vorsichtig in das Zimmer zu blicken, der Schein
des Lichtes fiel auf ihr Gesicht. Scherbach zuckte erschreckt
zusammen – er glaubte das Gesicht des Polizeidirectors bemerkt zu
haben.

		Nein – es war nicht möglich! Er mußte sich getäuscht haben! Was
hätte der Mann hier zu suchen? Und dennoch gesellte sich
unwillkürlich zu seinem Hasse das Gefühl der Eifersucht. Konnte er
ihm nicht Alles zutrauen? Konnte er jetzt nicht Anna ebenso sehr
verfolgen, wie früher Margarethe?

		Da bog sich die Gestalt zum zweiten Male vor, wieder fiel der
Lichtschein auf ihr Gesicht, und Scherbach sah nun, daß er sich
nicht getäuscht hatte – es war Ploetz.

		Unwillkürlich, sich selbst vergessend, schrie er halb laut auf.
Ploetz mußte es hören, allein was kümmerte es ihn, denn in
demselben Augenblicke hatte er bereits das Messer aus der Tasche
gerissen, war aufgesprungen und mit einem Satze neben dem
Gehaßten.

		Ploetz war einen Schritt zurückgetreten, er hatte keine Ahnung,
wer ihn belauscht hatte, allein kaum hatte er die lange Gestalt des
jungen Mannes erblickt, so rief er unwillkürlich: »Ha!
Scherbach!«

		»Ich bin es!« erwiderte dieser, fast sinnlos vor Aufregung. »Ha!
Ich bin es, um Genugthuung von Ihnen zu verlangen!«

		Ploetz sah seine glühenden Augen, er sah das Messer in seiner
Hand blitzen, er trat noch einen Schritt zurück, griff mit der
Rechten unter den Mantel, und eine Secunde später blitzte ein Schuß
auf.

		Scherbach taumelte zurück, allein die Kugel schien ihn nicht
getroffen zu haben, denn in demselben Augenblicke raffte er sich
wieder zusammen und stürzte mit der Wuth eines Wahnsinnigen auf den
Verhaßten los.

		Ploetz suchte ihm auszuweichen – vergebens. Mit überlegener
Kraft erfaßte ihn der Rasende, warf ihn zu Boden, stürzte sich auf
ihn und stieß ihm wiederholt das Messer in die Brust.

		Der Hülferuf des Polizeidirectors war nur ein gebrochener, im
nächsten Augenblicke rang er bereits mit dem Tode.

		Erschreckt, bestürzt kamen Anna und ihre Mutter aus dem Hause
geeilt, andere Menschen stürzten, durch den Schuß und den Hülferuf
aufmerksam gemacht, herbei; ehe Scherbach noch den Sterbenden
losgelassen hatte, war er bereits von Menschen umringt.

		Anna wurde fast bewußtlos in das Haus zurückgetragen, als sie
Scherbach erkannt hatte. Mit Entsetzen erfüllte Alle die
schreckliche That, obwohl in mehr als einer Brust der Gedanke
auftauchte, daß der Ermordete jetzt endlich den Lohn empfangen, den
er längst verdient habe.

		Scherbach machte keinen Versuch zu entfliehen, ohne Widerstand
ließ er sich von den herbeigeeilten Männern festnehmen. Er war
auffallend ruhig.

		»Ich habe ihn erstochen und ich wollte ihn erstechen,« sprach
er.

		Die Kugel, welche Ploetz auf ihn geschossen, hatte seine Wange
gestreift, das Blut rann daran nieder, er schien dies nicht einmal
zu bemerken.

		Seine Flucht aus dem Gefängnisse war bereits entdeckt, da der
Wärter, den er niedergeschlagen hatte, nur kurze Zeit besinnungslos
gewesen war. In der Stadt hatte man ihn nicht lange gesucht, da man
mit Recht vermuthete, er werde, ehe er fliehe, noch einmal seine
Braut aufsuchen. Einige Polizeidiener kamen deshalb, um ihn zu
suchen. Sie hatten noch keine Ahnung von dem Tode ihres Chefs.

		Scherbach wurde von ihnen in das Zimmer gebracht, in welchem er
so manche glückliche Stunde verlebt hatte, damit der Richter, der
sofort von der entsetzlichen That in Kenntniß gesetzt und
herbeigerufen ward, an Ort und Stelle ein Verhör mit ihm anstellen
könne.

		Schweigend, regungslos saß Scherbach da. Er schien nicht die
geringste Reue über seine That zu empfinden, ja auf seinem Gesichte
war sogar ein Zug der Befriedigung nicht zu verkennen. Nur zuweilen
richtete er das Auge auf die Thür, als hoffe er, daß Anna durch
dieselbe eintreten werde, allein sowohl sie wie ihre Mutter blieben
aus dem Zimmer fern.

		Mit Scheu betrachteten ihn die Menschen, welche sich trotz des
Widerstandes der beiden Polizeidiener gewaltsam in das Zimmer
drängten.

		Scherbach blickte kaum auf. Was kümmerten ihn die Menschen! Wenn
er den Blick über sie hinschweifen ließ, so war es in ruhiger,
gleichgiltiger Weise. Er war genug mit sich selbst beschäftigt,
denn mit dem Leben mußte er ja nothwendig abschließen. Er hatte
auch keine Lust mehr zu leben, da Anna's Hand ihm für immer
verloren war. Hätte sie ihn geliebt, so würde sie jetzt zum
Wenigsten einmal zu ihm getreten sein. Ein trauernder Zug glitt
über sein Gesicht hin.

		Der Untersuchungsrichter, der Gerichtsarzt und ein Actuar
erschienen, um die Einzelheiten der blutigen That an Ort und Stelle
aufzunehmen.

		Der Leichnam des Polizeidirectors lag noch an derselben Stelle,
an der er von Scherbach niedergeworfen und erstochen war. Niemand
hatte ihn angerührt – Mancher mochte auch im Tode mit dem Manne
noch nichts zu schaffen haben.

		Die nähere Untersuchung des Todten wurde nun durch den
Gerichtsarzt vorgenommen. Ploetz hielt noch das kleine
Taschenpistol, welches er auf Scherbach gefeuert hatte, krampfhaft
fest in der Hand. Er war nie ohne Waffe ausgegangen, weil er wußte,
wie viele Feinde er hatte. Er war als ein tüchtiger Schütze mit dem
Pistol bekannt und pflegte sich selbst zu rühmen, daß er fast noch
nie das Ziel verfehlt habe und daß er auf zwanzig Schritte einen
Thaler treffe. Seine Geschicklichkeit hatte ihn dieses Mal doch im
Stiche gelassen.

		Von den Stichen, welche ihm Scherbach versetzt, waren zwei in
das Herz gedrungen, sie waren kräftig und tief.

		»Der Tod muß augenblicklich erfolgt sein,« sprach der Arzt zu
dem Richter, der beobachtend dicht neben ihm stand. »Schon einer
der Stiche würde ausgereicht haben, ihn zu tödten.« Der Richter
schwieg. Es machte einen tiefen, erschütternden Eindruck auf ihn,
daß der Mann, der im Leben so wenig Mitleid geübt hatte, der dies
Gefühl nie gekannt zu haben schien, der so Manchen in's Unglück
gestürzt, der stets so kühn und sicher aufgetreten war, als reiche
keine Menschenmacht an ihn heran, nun da lag, todt und kalt,
ermordet durch eine Hand, der er eine solche That vielleicht am
Wenigsten zugetraut hatte.

		Das Messer, mit welchem die blutige That ausgeführt war, lag
noch neben dem Todten. Der Richter nahm es zu sich, doch nicht ohne
ein Gefühl des Entsetzens.

		Die vorläufige Untersuchung des Todten war rasch beendet. Der
Actuar hatte, die wenigen Punkte, welche der Gerichtsarzt ihm
angegeben, aufgezeichnet. Es bedurfte kaum einer weiteren
Untersuchung, da der Mörder unmittelbar bei der That entdeckt
worden und kaum versuchen konnte, dieselbe zu leugnen.

		Während eine Bahre herbeigeschafft wurde, um den Todten zur
Stadt zu tragen, ließ der Richter alle unnöthigen Personen aus dem
Zimmer entfernen, um zum Verhöre Scherbach's zu schreiten. Er
kannte denselben, ohne eine Ahnung davon zu haben, in welcher
Beziehung er zu Ploetz gestanden hatte. Er wußte deshalb über das
Motiv, das ihn geleitet hatte, noch nicht das Geringste.

		Als Scherbach den Richter, von dem Actuar begleitet, in das
Zimmer treten sah, blickte er ruhig auf. Wohl flog eine leichte
Röthe über sein Gesicht hin, verschwand aber eben so schnell
wieder, als sie gekommen war. Kein Zug der Reue über seine That
prägte sich in seinen Mienen aus, es leuchtete aus denselben fast
eine stille Genugthuung hervor.

		Der Richter trat an ihn heran.

		»Sie haben den Polizeidirector erstochen?« fragte er.

		»Ja,« gab Scherbach ruhig, ohne auszuweichen, zur Antwort.

		»Sie haben ihn hier überfallen und ihm einen Stich mit dem
Messer versetzt, ehe er von seiner Waffe Gebrauch machte und den
Schuß auf Sie abfeuerte?«

		Scherbach schüttelte ablehnend mit dem Kopfe.

		»Er hat auf mich geschossen, ehe ich ihn berührt habe,« sprach
er. »Es war jedoch meine Absicht ihn zu tödten – ich würde ihn
erstochen haben, auch wenn er nicht auf mich geschossen hätte.«

		Den Richter schien dies unumwundene Geständniß in Erstaunen zu
setzen. Auf seine Frage erzählte Scherbach ihm den ganzen Hergang
ruhig, ganz so wie er gewesen war.

		»Und was hat Sie zu dieser That bewogen?«

		Der Gefragte schwieg, wieder bedeckte eine flüchtige Röthe seine
Wangen. Er schien noch mit sich zu kämpfen, ob er Alles gestehen
sollte, denn er mußte damit zugleich seine eigenen Vergehen
bekennen. Weshalb sollte er indeß schweigen! Es wäre Thorheit
gewesen, der Hoffnung noch Gehör zu geben.

		Noch einmal wiederholte der Untersuchungsrichter seine
Frage.

		Scherbach richtete sich empor, er holte noch einmal tief Athem,
um sich Kraft zu verschaffen.

		»Ich will Alles gestehen, wie es gekommen ist,« sprach er, »ohne
Umschweif, ohne mich selbst zu schonen. Ich brauche die Wahrheit
nicht zu verschweigen, denn mein Leben ist doch ein verlorenes. –
Ich liebte das Mädchen, welches in diesem Hause wohnt, Anna Krüger,
mit ganzer Leidenschaftlichkeit, mit einer Gluth, welche mir keine
Ruhe ließ – ich glaubte, ohne sie nicht leben zu können. Ich hatte
ihr meine Hand angetragen, meine Liebe gestanden, allein sie
zögerte, dieselbe anzunehmen. Ich war der festen Ueberzeugung, daß
sie nur deshalb zögerte, weil ich ihr nur wenig bieten konnte, weil
meine eigene Zukunft eine unsichere war; ich verdiente wohl so
viel, um eine Frau ernähren zu können, allein ich konnte mir selbst
nicht verhehlen, daß die Art und Weise, wie ich dies verdiente, mir
wenig Sicherheit bot. Ich spielte den Winkeladvocaten und ich
wußte, daß dies verboten war und ich jeden Tag Gefahr lief, deshalb
bestraft zu werden. All' mein Streben war deshalb darauf gerichtet,
mir eine gesicherte Stellung zu erringen. Ich hoffte dies auf
ehrlichem Wege zu erreichen, allein meine Bemühungen scheiterten,
ich besaß wenig Freunde und noch weniger Gönner, weil ich nie im
Stande gewesen war, zu schmeicheln und mich zu bücken. Je
erfolgloser meine Schritte blieben, um so fester setzte sich der
Entschluß in mir, trotzdem mein Ziel zu erreichen, denn ich befand
mich in einer fast verzweifelten Stimmung. Da faßte ich den
Gedanken, den Polizeidirector von dem gegen ihn gerichteten
Aufstande in Kenntniß zu setzen. Ich hatte mich überzeugt, daß er
noch nichts davon wußte, ich war in den ganzen Plan eingeweiht,
weil man mir nicht mißtraute. Mein Gefühl sträubte sich zwar
Anfangs dagegen, den Verräther zu spielen, Männer in das Verderben
zu stürzen, die mir zum Theil befreundet waren, allein der Gedanke,
daß ich durch des Polizeidirectors weitreichenden Einfluß eine
Stelle erhalten werde, daß er mir diesen Dienst reich belohnen
müsse, behielt die Oberhand. An demselben Abende, an welchem der
Aufstand losbrechen sollte, setzte ich ihn von dem gegen ihn
gerichteten Vorhaben in Kenntniß, und er gewann noch Zeit genug,
Gegenvorkehrungen zu treffen. Ich verrieth ihm auch den Sturm, der
noch in derselben Nacht auf das Gefängniß stattfand, und in beiden
Fällen hatte er es mir zu verdanken, daß der Aufstand unterdrückt
wurde. Er schien dankbar sein zu wollen und versprach mir eine gute
Stelle in einer anderen Stadt. Ich drang in ihn, mir dieselbe bald
zu verschaffen, allein er wollte mich noch nicht fortlassen, er
bedurfte meiner Dienste noch – ich hatte mich ja selbst in seine
Hand begeben, ich war verloren, wenn es bekannt wurde, daß ich der
Verräther gewesen war, und er drohte mir, es bekannt zu machen,
wenn ich ihm nicht unbedingt folge und gehorche. Er sah mich nur
als ein willenloses Werkzeug an, das er ganz nach Belieben
gebrauchen könne. Ich mußte ihm gehorchen, allein ich that es mit
Widerwillen; von Tag zu Tag stieg mein Haß gegen den Mann, der zum
Danke für die ihm geleisteten Dienste mich in immer größere
Abhängigkeit von ihm brachte. Auf seinen Befehl und mit seinem
Gelde mußte ich den Literaten Knebel bestechen, daß er den Aufstand
in auswärtigen Blättern ganz anders und viel größer darstellte, als
er wirklich gewesen war, auf seinen Befehl mußte ich als Zeuge
gegen Schenk und Kallow beschwören, daß sie den Aufstand mit
vorbereitet und an demselben Theil genommen hätten. Ich weigerte
mich, dies zu thun, ich sträubte mich, den Meineid zu leisten, er
drohte mir – er zwang mich dazu.«

		»Sie widerrufen Ihre damals gemachte Aussage?« unterbrach ihn
der Untersuchungsrichter, »Sie beschuldigen sich selbst des
Meineids?«

		»Ich widerrufe Alles, was ich gegen Schenk und Kallow ausgesagt
habe,« fuhr Scherbach, der durch die Erzählung immer mehr in
Aufregung gerieth, fort. »Es war Alles die Unwahrheit, der
Polizeidirector hat mir die Aussage in den Mund gelegt, er hat sie
mir vorgeschrieben, weil er beide Männer haßte, er hat mich zu dem
Meineide verleitet, ja mich dazu gezwungen, weil er mich zu
verderben drohte, wenn ich ihm nicht gehorche. Er versprach mich zu
beschützen, wenn mein Meineid je entdeckt werden sollte. – Ha! ich
wußte wohl, daß er es nicht thun werde, allein ich war ganz in
seine Hand gegeben, er besaß die Macht, mich zu vernichten. Ich
kannte ihn bereits hinreichend, allein ich war ohnmächtig gegen
ihn. Er ist nur deshalb gegen Heinrich Bremer so hart und
mitleidslos gewesen, weil er dessen Schwester mit Liebesanträgen
verfolgte und von Bremer aus dem Hause geworfen war; er wandte
Alles auf, um auch Stahl in seine Gewalt zu bekommen, weil dieser
mit Bremer's Schwester verlobt war. Durch Briefe, die er sich von
der Post zu verschaffen wußte und die er heimlich öffnete, wußte
er, daß Stahl sich noch in der Stadt versteckt hielt, ich sollte
behülflich sein, den Aufenthalt desselben zu entdecken. In diesem
Hause, bei der Mutter meiner Braut hatte er eine Zufluchtsstätte
gefunden – ich wußte nichts davon. Der Polizeidirector erfuhr es
fast gleichzeitig mit mir, als Stahl bereits entflohen war, er war
wüthend, überhäufte mich mit Vorwürfen, und als ich nun endlich
seinem Drucke und Einflusse mich entziehen wollte, ließ er mich
verhaften und mit Gewalt in das Gefängniß schleppen. Von dem
Augenblicke an habe ich nur den einzigen Gedanken gehabt, mich an
ihm zu rächen. Ja, ich suchte nur deshalb die Freiheit zu erreichen
und aus dem Gefängnisse zu entfliehen, um ihn zu tödten, um ihm den
Lohn zu geben für all' die Schändlichkeiten, welche er seit Jahren
hier in der Stadt verübt hat, – und ich habe meine Absicht
erreicht!«

		Erschöpft sank er zusammen.

		Das offene Geständniß hatte auf den Richter und die wenigen
Anwesenden einen erschütternden Eindruck ausgeübt. Derselbe sprach
sich deutlich dadurch aus, daß keiner von ihnen ein Wort erwiderte.
Sie Alle hatten Ploetz gekannt und gewußt, daß er Vieles gethan,
was sich nicht rechtfertigen ließ, für so schlecht hatten sie ihn
indeß nicht gehalten. Unwillkürlich drängte sich ein Gefühl des
Mitleids mit dem jungen Manne, dessen Hand Ploetz erstochen hatte,
in ihre Brust. Sie begriffen, wie der Entschluß der entsetzlichen
That in ihm gereift war. Ploetz war durch die Hand Desjenigen
gefallen, dessen er sich zur Ausübung seiner eigenen Thaten zum
Theil bedient hatte, es erschien die That Scherbach's unwillkürlich
als ein Akt der Nemesis, welche ihn endlich erreicht hatte.

		Der Untersuchungsrichter faßte sich zuerst und gab dem
anwesenden Polizeidiener die Weisung, dem fast ohnmächtigen
Scherbach beizuspringen und ihm die Schläfe mit Wasser zu waschen.
Er hatte noch einige Fragen an ihn zu richten und wollte die
augenblickliche Stimmung desselben benutzen, um die ganze Wahrheit
zu erfahren.

		Langsam kam Scherbach wieder zu sich. Der Blutverlust hatte ihn
geschwächt, allein er raffte gewaltsam seine Kräfte zusammen.

		»Sind Sie noch im Stande, mir einige Fragen zu beantworten?«
sprach der Richter mit ruhiger, fast milder Stimme.

		Scherbach nickte bejahend mit dem Kopfe.

		»Sie haben erwähnt, daß der Polizeidirector deshalb ein falsches
Zeugniß von Ihnen gegen Schenk und Kallow verlangt habe, weil er
Beide gehaßt habe. Wissen Sie, wodurch dieser Haß entstanden
war?«

		»Nein. Ich weiß nur, daß er Schenk's Frau, ehe sie sich
verheirathete, den Hof gemacht hat. Ob sein Haß noch einen anderen
Grund gehabt hat, ist mir unbekannt. Er vergaß und verzieh aber
nie, wenn er von Jemand beleidigt war.«

		»Derjenige, gegen welchen Sie alle diese Beschuldigungen
vorgebracht haben, ist todt, er kann sich nicht verantworten. Sie
haben selbst gestanden, daß Sie ihn haßten – haben Sie sich durch
Ihren Haß nicht verleiten lassen, mehr auszusagen, als die Wahrheit
ist?«

		»Ich habe die volle Wahrheit gesagt,« erwiderte Scherbach. »Ich
würde sonst meine eigenen Vergehen verschwiegen haben.«

		»Es scheint keine Reue über Ihre That in Ihnen aufzusteigen,«
bemerkte der Richter.

		»Doch, ich bereue, daß ich je zum Verräther geworden bin und
mich von dem Polizeidirector als Werkzeug habe gebrauchen lassen,
allein ich bereue nicht, ihn getödtet zu haben. Ich würde ihn zum
zweiten Male erstechen, wenn er jetzt vor mich hinträte!«

		»Macht Ihnen Ihr Gewissen keinen Vorwurf, weil Sie einen Mord
begangen haben?«

		»Nein,« gab Scherbach ruhig zur Antwort. »Ich bin sogar der
Ueberzeugung, daß ich der ganzen Stadt einen Dienst damit erwiesen
habe.«

		»Sie kannten aber die Strafe, welche einen Mörder trifft!«

		»Ich kannte sie.«

		»Und die Besorgniß für Ihr eigenes Leben hat Sie von der That
nicht zurückgehalten?«

		»Nein. Das Gefühl der unbefriedigten Rache war mir hundertmal
peinlicher, als der Gedanke, man eigenes Leben einzubüßen – es
hatte ohnehin keinen Werth mehr für mich.«

		Der Richter hatte keine Frage mehr an ihn zu richten.

		Er gab dem Polizeidiener die Weisung, Scherbach zur Stadt
zurückzuführen. In den Zügen des Unglücklichen ging bei diesen
Worten nicht die geringste Veränderung vor.

		Noch einmal ließ der Richter einen Blick des Mitleids über ihn
hingleiten, dann wandte er sich der Thüre zu.

		»Herr Richter,« sprach Scherbach. »Noch eine Bitte habe
ich.«

		»Sprechen Sie.«

		»Ich möchte noch einmal das Mädchen, welches ich so sehr geliebt
habe – meine Verlobte, sehen.«

		Der Richter mochte ihm diese Bitte nicht versagen. Er bat den
Actuar, das Mädchen von dem Gewünschten in Kenntniß zu setzen und
sie herbeizurufen. Dieser verließ das Zimmer.

		Mit starr auf die Thür gerichteten Augen saß Scherbach da. Was
in seinem Innern vorging, war leicht zu errathen. Anna war für ihn
verloren, er wollte zum wenigsten ihr liebliches Bild noch einmal
sehen, um die Erinnerung daran frisch mit sich zu nehmen.

		Nach wenigen Minuten kehrte der Actuar zurück und flüsterte dem
Richter einige Worte zu.

		Scherbach's Blicke ruhten fragend auf seinen Lippen.

		»Ich wollte Ihren Wunsch erfüllen,« sprach der Richter, »Ihre
Verlobte weigert sich indeß zu kommen, weil sie jetzt nicht im
Stande sei, Sie zu sehen.«

		Der Unglückliche erwiderte kein Wort, allein auf seinem Gesichte
prägte sich eine tiefe Trauer aus. Er hatte so wenig von ihr
verlangt, sie brauchte ja nur vor ihn hinzutreten und ihm die Hand
zu reichen, er würde die Hand schweigend geküßt haben und ruhiger
der Zukunft entgegen gegangen sein. Freilich sie liebte ihn nicht,
sie hatte ihn nie geliebt.

		Ohne Widerstand zu leisten, ließ er sich die Hände fesseln. Die
Polizeidiener hätten dies nicht nöthig gehabt, denn er würde
ohnehin keinen Versuch gemacht haben, zu entfliehen. Schwer schied
er aus dem Zimmer. Er wußte, daß er es nie wieder betreten werde,
und noch war die Hoffnung nicht ganz aus ihm gewichen, daß Anna
noch im letzten Augenblicke in das Zimmer stürzen werde, um von ihm
Abschied zu nehmen.

		Sie kam nicht.

		Als er durch den kleinen Garten vor dem Hause geführt wurde,
wandte er den Blick noch einmal zurück. Er sah eben an dem Fenster
eine Frauengestalt stehen – und erkannte Anna. Er blieb stehen.
Unwillkürlich wollte er die Hände nach ihr ausstrecken – sie waren
gefesselt. Alle Kräfte zusammennehmend schritt er rasch zu.

		Auf dem nächsten Wege zur Stadt und zum Gefängnisse wurde er
geführt. Die Polizeibeamten ließen ihn vor sich hergehen, an Flucht
konnte er ja nicht denken, da seine Hände gefesselt und seine
Kräfte obenein fast gänzlich erschöpft waren.

		So langten sie auf der Brücke vor dem Stadtthore an. Das Wasser
rauschte laut unter derselben hin, weil es kurze Strecke zuvor
durch ein Wehr einen verstärkten Fall erhielt. Dicht an dem
Eisengeländer führte der Weg durch. Arglos ließen die
Polizeibeamten ihren Gefangenen auch jetzt noch allein gehen. Da
beugte er sich plötzlich tief hinüber und ehe die ihm Folgenden
hinzuspringen und ihn erfassen konnten, hatte er sich bereits hinab
gestürzt in den Fluß. Unten brauste das Wasser auf, dann floß es
wieder wie vorher.

		Unwillkürlich stießen Alle, welche es sahen, einen Schrei des
Entsetzens aus.

		Die Dunkelheit des Abends verhinderte von der ziemlich hohen
Brücke aus den Unglücklichen zu sehen; ohne Verzug eilten mehrere
hinab an das Ufer, Laternen und Fackeln wurden herbeigeschafft,
allein vergebens war alles Forschen, das Wasser mußte ihn bereits
fortgetragen haben.

		An Rettung war nicht zu denken, wenn ihn nicht das Wasser selbst
an's Ufer trug. Auch dies war nicht zu erwarten, da der Strom an
dieser Stelle tief war und schnell floß. Man gab trotzdem das
Nachforschen nicht auf, um zum wenigsten den Leichnam des
Unglücklichen aufzufinden.

		Und man fand ihn nach einigen Stunden. In einer Entfernung von
mehreren hundert Schritten hatte das Wasser ihn an das Ufer
gespült. Dort lag er starr, todt.

		X.

		Die Vorgänge dieses Abends beschäftigten
am folgenden Tage die ganze Stadt. Es gab in ihr kaum einen
einzigen Menschen, der mit dem Polizeidirector Mitleid gefühlt
hätte. Wer es nicht offen aussprach, dem drängte sich doch
unwillkürlich der Gedanke auf, daß ihn endlich die verdiente Strafe
erreicht habe. Selbst Scherbach fand mehr Mitleid. Wenn er durch
seinen Verrath auch Manchen in's Unglück gestürzt, so hatte er dies
zum Theil dadurch wieder gesühnt, daß er die Stadt von dem Manne
befreit, den Alle haßten, dessen Tyrannei Jahrelang schwer auf ihr
gelastet hatte.

		In den Wirthshäusern wagte man wieder, sich frei auszusprechen
und mehr als je fühlte man das Bedürfniß dazu, denn Nachricht auf
Nachricht kam an diesem Tage, daß die freiheitliche Bewegung in
mehreren Städten neue Siege errungen, daß ihr Hauch immer weiter
über das Land hindrang. Man benutzte den Augenblick, wo die Polizei
ihres Hauptes beraubt war, wo sie selbst ängstlich und rathlos
dastand.

		Die Zeitungen, welche von auswärts frohe Botschaft brachten,
wurden in den Wirthshäusern laut vorgelesen. Placate und Aufrufe,
welche auf geheimem Wege in die Stadt gesandt waren, klebten mit
einem Male an den Ecken der Straßen. Niemand ging mehr scheu daran
vorüber, Gruppen bildeten sich vor denselben, die sie lasen und
laut besprachen, und die Polizei wagte nicht mehr, dieselben zu
entfernen.

		Wer die Stadt an diesem Tage betreten hätte, würde sie kaum
wieder erkannt haben. Sie glich einem Teiche, dessen Wasser langsam
gestiegen ist. Keine Bewegung desselben ist sichtbar, in ruhigem,
blanken Spiegel breitet sich die Fläche desselben aus, allein
plötzlich weicht der Damm, der die Wassermenge bis dahin eingeengt
hält, an einer Stelle, und wild brausen und drängen die Fluthen
sich nun hindurch. Der ganze Teich scheint in Aufruhr gerathen zu
sein, selbst an dem entgegengesetzten Ufer schlagen die Wogen
unruhig und schäumend an.

		Der rücksichtslose und strenge Geist des Polizeidirectors hatte
bis dahin Alles im Zaume gehalten, die andern Behörden der Stadt
besaßen nicht dieselbe Energie, sie würde jetzt vielleicht auch zu
spät gewesen sein und die unruhige Stimmung der ganzen Bevölkerung
noch gesteigert haben. Die Nachrichten, welche von außen kamen,
lauteten für die Behörden andererseits wenig ermuthigend. Hatte
doch selbst in der Residenz das Volk gesiegt.

		Trotzdem blieb es an diesem Tage und selbst am Abende noch ruhig
in der Stadt, zum wenigsten ließ das Volk trotz seiner Aufregung
sich zu keiner Gewaltthat hinreißen; vielleicht nur deshalb nicht,
weil es von keiner Seite Widerstand befürchtete. Durch den Tod des
Polizeidirectors schien ihm für den Augenblick Genüge geschehen zu
sein. Die ganze Demonstration dieses Tages beschränkte sich darauf,
daß Hunderte das Grab Heinrich Bremer's besuchten und mit Kränzen
schmückten.

		Vielleicht wäre auch der folgende Tag ruhig hingegangen und die
aufgeregten Wogen hätten sich von selbst verlaufen und beruhigt,
hätte die Behörde nicht eine Thorheit begangen. An diesem Tage fand
das Begräbniß des Polizeidirectors statt. So wenig beliebt derselbe
auch gewesen war, so glaubte man es seiner Stellung doch schuldig
zu sein, sein Begräbniß mit einigem Pomp in's Werk zu setzen, man
verkannte auch vielleicht die Stimmung des Volkes. War auf
Betheiligung der Bürger bei dem Begräbnisse in keiner Weise zu
rechnen, so gab es genug Beamte der Verwaltung, welche der an sie
ergehenden Weisung nothwendig folgen mußten.

		Die ziemlich umfangreichen Vorkehrungen, welche zu dem
Begräbnisse getroffen waren, blieben kein Geheimniß und diese
riefen eine bedenkliche Aufregung hervor. Schon Stundenlang vorher
waren die Straßen und Wirthshäuser ungemein belebt – in jenen Tagen
feierten ja Tausende – und schon dies hätte als Warnung dienen
können, jetzt war es freilich zu spät. Würde man die Vorkehrungen
abbestellt haben, so hätte man dadurch die Besorgniß allzudeutlich
an den Tag gelegt.

		Als die für die Beerdigung bestimmte Zeit nahte, füllte sich die
Straße, in welcher des Polizeidirectors Wohnung sich befand, mit
Tausenden von Menschen. Es schienen ruhige Zuschauer zu sein, wie
sie ein solches Ereigniß stets heranlockt.

		Ohne Störung ließ man sämmtliche Vorkehrungen beenden. Die
Polizeibeamten, welche die Weisung erhalten hatten, dem Leichenzuge
sich anzuschließen, blickten nicht ohne Besorgniß auf die stets
wachsende Menge, sie konnten indeß nichts weiter thun, als daß sie
Alles vermieden, was irgend ein Aergerniß hätte hervorrufen
können.

		Der Leichenwagen fuhr vor dem Hause vor, in welchem sich
Diejenigen, welche den Todten zum Kirchhofe geleiten wollten oder
mußten, bereits versammelt hatten. Das Volk machte ihm willig
Platz. Ohne Störung ließ es den Sarg aus dem Hause tragen und auf
den Wagen niedersetzen. Zwar wurden hier und dort einige spöttische
Bemerkungen laut, doch verhallten sie und fanden scheinbar nur sehr
wenig Beifall.

		Der Zug der Geleitenden stellte sich hinter dem Sarge in
Ordnung, auch ihm machte das Volk bereitwillig Platz, Alles schien
in größter Ruhe zu verlaufen, und schon schwand bei Manchem die
Besorgniß, die sich ihm aufgedrängt hatte, und die Ueberzeugung
fand Raum, daß doch nur die Neugierde die Tausende herbeigelockt
habe.

		Der Zug setzte sich in Bewegung. Unmittelbar hinter dem Sarge
folgten alle Die, welche dem Todten im Dienste am Nächsten
gestanden hatten, die Beamten der Polizei. Es hatte bei dieser
Ordnung noch die besondere Rücksicht obgewaltet, daß die
Polizeibeamten unmittelbar zur Hand seien, wenn auf den Todtenwagen
und den Sarg von Seiten des Volkes irgend eine Insulte begangen
werden sollte.

		Um zum Friedhofe zu gelangen, mußte der Leichenzug in die
nächste Straße einbiegen. Bei dieser Biegung drängte sich plötzlich
ein Volkshaufen zwischen den Leichenwagen und Die, welche ihm
folgten. Diese hielten das Anfangs für einen Zufall und suchten die
Ordnung wieder herzustellen, allein schon im nächsten Augenblicke
wurden sie gewahr, daß diese Störung eine beabsichtigte war.

		Die Polizeibeamten, welche das Volk aufforderten, die Straße zu
räumen, erhielten die offene Antwort, der Polizeidirector solle
ebenso still und ohne Geleit begraben werden wie Scherbach, welcher
am Morgen dieses Tages begraben ward. Dieser sei nicht werth
gewesen, daß ein Mensch ihm das Geleite gebe, der Polizeidirector
habe dies noch viel weniger verdient.

		Den Leichenwagen, welcher bei der entstandenen Stockung stille
gehalten hatte, zwang man, weiter zu fahren.

		Die Polizeibeamten suchten sich mit Gewalt durch das Volk,
welches sich zwischen sie gedrängt hatte, den Durchgang zu bahnen,
einige ließen sich sogar hinreißen, von ihrer Waffe Gebrauch zu
machen, allein dies war gleichsam nur für Tausende das Signal. In
demselben Augenblicke wurden die Beamten von allen Seiten umringt.
Die sich zur Wehre setzten, wurden niedergeworfen und zum Theil arg
gemißhandelt, den Uebrigen wurden die Waffen entrissen.

		In wenigen Minuten waren Alle, welche dem Todten gefolgt waren,
zur Seite gedrängt und geflohen. Der Aufstand war gleichsam mit
einem einzigen Schlage in der ganzen Stadt losgebrochen.

		An Widerstand war jetzt kaum von irgend einer Seite noch zu
denken. Die Polizei schien mit einem Male aus der Stadt fast
verschwunden zu sein. Die Mehrzahl des Volkes wälzte sich dem
Gefängnißgebäude zu, um dasselbe zu stürmen und die Gefangenen zu
befreien.

		Die geringe Militärwache und einige der Gefängnißwärter begingen
die Thorheit, die Thüren des Gebäudes zu verschließen und
Widerstand zu versuchen. Sie hatten vielleicht keine Ahnung, daß
das Militär nicht eingeschritten war und rechneten auf Hülfe von
ihm.

		Als die Thür des Gefängnisses mit Gewalt gesprengt werden
sollte, fielen aus den Fenstern des Gebäudes einige Schüsse,
wodurch mehrere Menschen verletzt wurden, und nun brach der Ingrimm
des Volkes, welcher sich bis dahin sehr gemäßigt hatte, offen
hervor.

		Ein Aufschrei der Entrüstung und Wuth von Tausenden folgte
unmittelbar den Schüssen. Niemand wußte, wer dadurch verwundet war,
Niemand kümmerte sich darum. Die Gefahr mißachtend, stürmten Alle
auf das Gefängnißgebäude ein und in wenigen Minuten waren die Thore
desselben erbrochen, mit Aexten zertrümmert, und das erbitterte
Volk stürzte in die inneren Räume desselben ein, um alle Die,
welche geschossen hatten, zu strafen. Einige von diesen waren
bereits durch eine Hinterthür entflohen, Diejenigen, denen dies
nicht gelungen war, wurden umringt, niedergeworfen und von fünfzig
Händen zugleich ermordet, ohne daß späterhin Jemand genau wußte,
wer ihnen das Leben genommen hatte.

		Die Thüren sämmtlicher Zellen wurden geöffnet, die Gefangenen
befreit und im Jubel durch die Stadt geführt und zu den Ihrigen
geleitet.

		Das Volk hatte in das Haus des Polizeidirectors dringen wollen,
um dasselbe zu vernichten, um gleichsam jedes Andenken an ihn zu
zerstören, allein rechtzeitig hatten einige Bürger sich vor
demselben aufgestellt und hielten die Andringenden durch
vernünftige Vorstellungen zurück. Und die einfachen Worte, daß das
Haus und die Sachen des Todten an den Thaten desselben unschuldig
seien, genügten, selbst die Erbittertsten zurückzuhalten.

		Es hatte eben in jenen Tagen selbst den Geringsten, selbst
Diejenigen, welche solche Gelegenheit ausbeuten, um ihrer
Zerstörungslust und ihren unredlichen Absichten Genüge zu thun, der
Hauch der wahren Freiheit erfaßt, und selbst die Verworfensten
trugen Bedenken, dieselbe zu entweihen. Es sind selbst bei
Krönungsfeierlichkeiten zehnmal mehr Vergehen gegen das Eigenthum
vorgekommen, als in jenen Tagen, wo es so leicht war, sich durch
die Sachen Anderer zu bereichern.

		Den Wagen, welcher die Leiche des Polizeidirectors trug, hatte
das Volk ungefährdet weiter fahren lassen, als derselbe aber an dem
Friedhofe anlangte, war das Thor verschlossen. Lange Zeit verging,
ehe dasselbe endlich geöffnet wurde. Der Sarg wurde auf den
Friedhof getragen zu der Stelle, wo er in die Erde niedergesenkt
werden sollte, allein kein Todtengräber ließ sich sehen, selbst sie
hatten es verschmäht, dem verhaßten Manne den letzten Dienst zu
erweisen.

		Hastig wurde der Sarg von einigen Männern, welche den Wagen
begleiteten, in die Erde hinabgelassen, hastig wurden einige
Schaufeln Erde auf ihn hinabgeworfen, so daß er kaum bedeckt war –
so verließ man das Grab. Und so blieb es Tage lang, bis andere
Rücksichten den Todtengräber endlich nöthigten, dasselbe zuzuwerfen
und den Grabhügel über ihm aufzurichten.

		Der Abend dieses Tages war der lustigste, der seit langen,
langen Jahren in der Stadt erlebt worden war. Eine neue Zeit war
herangebrochen, und sie wurde durch die Verbrüderung aller
Derjenigen gefeiert, die als Menschen eng verbunden sind und durch
die Verhältnisse, durch Amt und Stellung, durch Reichthum und
Armuth so unendlich weit von einander getrennt waren!

		XI.

		Die Bürger selbst traten am folgenden
Morgen zusammen, um für die Ruhe und Ordnung in der Stadt Sorge zu
tragen, da die Polizei ja verschwunden zu sein schien. Nur an einem
Punkte schien dies aber nothwendig zu sein, nämlich bei dem Hause
des Polizeidirectors, denn überall herrschte sonst Ruhe.

		Die Erbitterung gegen den Polizeidirector war durch seinen Tod
wohl gemildert, allein keineswegs aufgehoben. Es waren einige neue
Thatsachen aus seinem Leben und seiner Handlungsweise bekannt
geworden, welche auf's Neue die Gemüther erregt hatten. Da ihn
Niemand mehr zu fürchten brauchte, erzählte Jeder von ihm, was er
wußte. Sein ganzer unsittlicher Lebenswandel, seine maßlose Härte
und Tyrannei erschienen erst jetzt im rechten Lichte.

		Er hatte nie eine Beleidigung verziehen und vergessen, und seine
Stellung und Macht nur allzusehr zur persönlichen Rache benutzt.
Scherbach war nicht der einzige gewesen, den er zu einem Meineide
verleitet hatte, um durch dessen Aussage sich an einem Dritten zu
rächen. Er hatte sehr luxuriös und verschwenderisch gelebt und
gleichwohl sich Vermögen gesammelt und bei dem ersten Ausbrechen
der Unruhen eine nicht unbeträchtliche Summe nach der Residenz in
Sicherheit gebracht. Auch dies Geld war von ihm in unredlicher
Weise erworben. Mehr als eine Sache, die sein und des Gerichtes
Einschreiten nöthig gemacht hätte, war durch ihn mit allen Kräften
unterdrückt worden, weil die Bedrohten ihn durch Geld für sich
gewonnen hatten.

		Durch Einschüchterungen hatte er mehr als ein armes Mädchen, mit
dem er durch seine Stellung in Berührung kam, bethört, und die
Furcht vor ihm hatte den Mund der Unglücklichen geschlossen. Jetzt
brauchten sie nicht mehr zu schweigen. All' diese Thatsachen hatten
die Erbitterung gegen ihn auf's Neue heftig emporlodern lassen.
Viele aus den unteren Schichten des Volkes sammelten sich vor
seinem Hause, um dasselbe nachträglich zu demoliren, nur die
Besonnenheit und Ruhe der Bürger hielt sie zurück.

		Mochte auch die Menge singend und lustig durch die Straßen
ziehen, mochten die freiesten Reden gehalten werden und die so
lange zurückgehaltenen Gedanken sich offen Bahn brechen, die Ruhe
wurde nirgends gestört.

		Die Behörde der Stadt fügte sich in das Unvermeidliche und
vermied in kluger Weise Alles, was neue Aufregung hätte
herbeiführen können. –

		 

		Es war wenige Tage später. Anna befand sich allein in dem
kleinen Zimmer, das sie mit ihrer Mutter bewohnte. Die Abendsonne
leuchtete durch die Fenster und warf einen rosigen Hauch auf die
Wangen des jungen Mädchens, dennoch konnte sie die Blässe derselben
nicht verbergen. Wie viel hatte sie in der letzten Zeit zu leiden
gehabt, welche mächtigen Eindrücke empfunden! Sie hatte Scherbach
nicht geliebt, dennoch war dessen That und Geschick nicht spurlos
an ihr vorübergegangen. Sie zitterte bei dem Gedanken, wie nahe sie
daran gewesen war, für immer die Seinige zu werden. Die Arbeit
ruhte in ihrem Schooße, während sie diesen Gedanken nachhing.

		Da trat Ender in das Zimmer.

		Sie hatte ihn nicht früher bemerkt, bis er dicht vor ihr stand;
eine flüchtige Röthe glitt über ihre Wangen hin.

		Ruhig streckte er ihr die Hand zum Gruße entgegen.

		Auch seine Wangen waren blaß, die Tage, welche er im Gefängnisse
zugebracht hatte, waren an ihm nicht spurlos vorübergegangen.

		»Du bist allein, Anna?« fragte er.

		»Ja! Meine Mutter ist zur Stadt gegangen,« erwiderte sie.

		Er schritt langsam im Zimmer auf und ab, um eine innere Unruhe
zu verbergen. Das Verhältniß, in welchem Anna zu Scherbach
gestanden hatte, war zwischen ihnen noch mit keinem Worte zur
Sprache gekommen, er wollte darüber sprechen, er hatte sich vorher
in Gedanken Alles zurecht gelegt, in diesem Augenblicke fand er
kaum den Muth dazu.

		Es war ein eigenthümliches Verhältniß, in dem er zu Anna stand.
Als Kind hatte er sie auf seinen Knien geschaukelt, dann hatte er
ihr jahrelang Unterricht ertheilt und nach dem Tode ihres Vaters
hatte er sich gleichsam als ihren Vater betrachtet und sie
geschützt und behütet.

		Lange Zeit war sie ihm immer noch als Kind erschienen, dann mit
einem Male hatte sein Auge wahrgenommen, daß sie kein Kind mehr
war. Sein Herz hatte ihm dies gesagt. Ihm anfangs selbst nicht
bewußt, war in seiner Brust eine innige Liebe zu dem Mädchen
entstanden, die er lange Zeit nur für Zuneigung gehalten hatte.
Erst als sie mit Scherbach sich verlobt hatte, war er sich klar
bewußt geworden, daß er sie tief und innig liebte.

		Mit keinem Worte, mit keinem Blicke hatte er ihr dies verrathen.
Er würde diese Liebe vielleicht auch für immer verborgen gehalten
haben, hätte er nicht während seiner Haft Zeit gehabt, immer und
immer an sie zu denken. Und ihr frisches, liebliches Bild hatte ihn
kaum einen Augenblick lang verlassen. Dort erst war er sich
vollständig klar geworden, daß es ohne den Besitz des Mädchens kein
Glück für ihn gebe, und doch schien ihm dies Glück für immer
verloren zu sein.

		Da hatte er bei seiner Befreiung aus dem Gefängnisse Scherbach's
That und Ende erfahren und unwillkürlich hatte seine Brust
erleichtert aufgeathmet. Anna war wieder frei, das Band, welches
sie an den Unwürdigen geknüpft hatte, war zerrissen.

		Endlich blieb er vor ihr stehen und sein dunkles, großes Auge
ruhte auf ihrem lieblichen Gesichte.

		»Anna,« sprach er und seine Stimme bebte leise, »hast Du
Scherbach geliebt?«

		»Nein,« erwiderte sie kaum hörbar, als ob sie ein Bekenntniß
abzulegen habe, dessen sie sich schämen müsse.

		»Und dennoch hast Du Dich mit ihm verlobt!« fuhr Ender fort, und
aus seinen Worten klang es wie eine Freude und ein Vorwurf
zugleich. »Hast Du denn Dein Herz nicht gefragt? Hast Du nicht
bedacht, daß eine Ehe ohne Liebe selten eine glückliche wird?«

		Anna wagte nicht aufzublicken.

		»Ich gab den Wünschen und Bitten meiner Mutter nach,« gab sie
zur Antwort. »Sie erblickte eine Beruhigung darin, mich versorgt zu
sehen, der Gedanke, daß der Tod sie mir entreißen könne, und ich
dann allein und verlassen dastehen werde, peinigte sie.«

		»Ich weiß, daß Deine Mutter diesen thörichten Gedanken hegte,
allein, Anna, hast auch Du daran geglaubt? Hast auch Du die
Ueberzeugung gehabt, daß Du dann allein dastehen werdest, daß
Niemand sich Deiner annehmen, für Dich sorgen werde?«

		Anna schwieg.

		»Ist nie der Gedanke in Dir aufgestiegen, daß ich Dich nimmer
verlassen würde? Kind, Kind, Du kennst mich seit langen Jahren und
scheinst mir dennoch nicht zu vertrauen!«

		»Doch, ich vertraue Ihnen!« entgegnete Anna, zu ihm aufblickend
– »Ihnen mehr, als irgend einem andern Menschen!«

		»Mir mehr, als einem andern!« rief Ender, der seine erzwungene
Ruhe immer mehr verlor. »Mir mehr!?« fuhr er fort, indem er des
Mädchens Hand erfaßte. »Anna, Du kannst es auch, ich werde Dich nie
verlassen, denn Du hast in meinem Herzen eine feste und treue
Stelle gefunden.«

		Er fühlte des Mädchens Hand in der seinigen zittern, sie wagte
indeß nicht, ihm dieselbe zu entziehen.

		»Anna,« fuhr er erregt fort, »wenn ich nun vor Dich hinträte,
wenn ich Dich fragte, ob Du Dich entschließen könntest, Dein Leben
mit dem meinigen zu verbinden, Würdest Du den Muth haben, Dein
Glück und Geschick mir getrost anzuvertrauen? Würde Dir Dein Herz
zurathen? Es ist nicht viel, was ich Dir bieten könnte, denn die
Stellung eines Lehrers ist eine mühevolle und wenig lohnende,
allein Alles, was ich hätte, würde Dir gehören und die Aufgabe
meines ganzen Lebens würde sein, jede trübe Stunde Dir fern zu
halten!«

		Er hatte diese Worte in der höchsten Erregung gesprochen; sein
Auge ruhte fragend auf ihrem Gesichte.

		Sie antwortete nicht, allein ihr Busen hob und senkte sich
schnell; er hätte das heftige Pochen ihres Herzens hören können,
wenn er ruhiger gewesen wäre, er hätte aus dem Erröthen ihrer
Wangen, aus dem Erzittern ihrer ganzen Gestalt, sehen können,
welche Antwort ihr Herz ihm zurief, und daß nur ihre Lippen sich
weigerten, die Worte auszusprechen.

		»Anna, hast Du keine Antwort auf meine Frage?« fuhr er fort. »Du
hast vielleicht nicht den Muth, mir zu sagen, daß Du mir nicht
vertrauen kannst, sage Alles, was Dein Herz Dir zuruft, nur sei
wahr und offen!«

		Einige Secunden lang schwieg sie noch, dann sprang sie heftig
auf und warf sich leidenschaftlich an seine Brust.

		»Ich kenne ja kein Herz, dem ich mehr und freudiger vertraue,
als dem Ihrigen!« rief sie.

		Aufjauchzend umschlang er sie mit beiden Armen und preßte sie
fest an seine Brust.

		»Anna, Du mein, mein!« rief er und schien das Glück kaum fassen
zu können.

		»O Gott! wie glücklich hast Du mich gemacht!« fuhr er fort.
»Sieh Mädchen, als ich hierher kam, war mein Herz schwer und
traurig. Ich fühlte, daß ich ohne Dich nicht leben könne, und doch
zweifelte ich, Dich je mein zu nennen. Ich war entschlossen, Dir
mein Herz zu öffnen und meine Liebe zu gestehen, aber als ich von
Deiner Bekanntschaft mit Scherbach hörte, hatte ich mich schon mit
dem schrecklichen Gedanken vertraut gemacht, daß Du meine Liebe
zurück weisen würdest. Allein auch dann würde ich Dich nie
verlassen haben, sondern Dir stets ein getreuer Beschützer
geblieben sein!

		Anna lächelte ihm unter Thränen entgegen.

		»Und Du hast nicht längst gewußt, daß mein Herz Dir gehört, daß
ich Dich liebe!« bemerkte sie.

		»Ich hielt Deine Freundlichkeit nur für eine Folge der
Dankbarkeit,« sprach Ender, »ich hielt es für unmöglich, daß ich je
so glücklich werden könne. Sieh Anna,« fuhr er fort, indem er ihre
Hände erfaßte, und ihr in die feuchten Augen sah, »wenn ich in
diesem Augenblicke zurückschaue, so weiß ich, daß ich Dich schon
geliebt habe, als ich Dich auf meinen Knieen schaukelte und als ich
Dich dann unterrichtete. Du warst es, die mich später stets hierher
gezogen hat. Weil Du damals noch ein Kind warst, wagte ich nicht,
dies Gefühl der Liebe mir zu gestehen, ich habe es zurückgebannt
bis zu dieser Stunde, wo Du alt genug bist, um Dein Herz frei
entscheiden zu lassen. – Wohl bin ich eine Reihe Jahre älter als
Du, allein mein Herz schlägt noch frisch. Du bist seine erste Liebe
gewesen und wirst auch seine einzige bleiben. Unsere Herzen kennen
sich und sie werden sich jeder Zeit verstehen in Liebe und Frieden!
– Nur ein Zweifel drängt sich mir noch auf – wird auch Deine Mutter
mit Deiner Wahl zufrieden sein?«

		»Sie wird glücklich darüber sein!« entgegnete Anna.

		In diesem Augenblicke wurde die Thür hastig aufgerissen, und
Stahl stürmte herein. Er war zu aufgeregt, um die Röthe und das
Glück auf Ender's und Anna's Gesichtern zu bemerken.

		»Stahl! Stahl!« Mit diesen Worten eilten Anna und Ender ihm
entgegen.

		»Ja, hier bin ich!« rief der Eingetretene, beiden die Hände
entgegenstreckend. »Ich habe kaum die Nachricht empfangen, daß auch
hier der Tag der Freiheit endlich gekommen ist, da habe ich keine
Minute mehr gezögert. Sofort bin ich hierher geeilt, nicht einen
Augenblick habe ich mir Ruhe gegönnt – was macht Margarethe?«

		»Sie ist besorgt um Sie gewesen, weil sie seit langer Zeit keine
Nachricht von Ihnen erhalten hat,« entgegnete Anna.

		»Ich durfte ihr ja nicht mehr schreiben, seitdem ich erfahren
hatte, daß Ploetz die Briefe öffnen ließ. Und es ist Alles wahr?
Der Tyrann ist todt, die Gefangenen sind befreit, auch ich darf
mich wieder ohne Besorgniß hierher wagen?«

		»Mit Jubel wird man Sie empfangen, Niemand wird wagen, Ihnen
entgegenzutreten!« gab Ender zur Antwort. »Alle, welche Ploetz
hatte verhaften lassen, sind in Freiheit gesetzt, mit dem Tode des
Polizeidirectors sind all' die Fesseln gesprengt, welche uns und
die ganze Stadt darnieder hielten.«

		»Gott segne Scherbach, der dem Menschen endlich den verdienten
Lohn gegeben hat. Doch nun werde ich zu Margarethe eilen!«

		Er wollte sich der Thür zuwenden – Ender hielt ihn zurück.

		»Einen Augenblick warten Sie noch,« sprach er. »Das Unglück hat
uns näher geführt, das Glück soll uns nicht trennen. Margarethe
wird glücklich sein, wenn sie Sie wieder umarmen kann, nehmen Sie
ihr noch eine Nachricht mit, welche die Freude des Wiedersehens ihr
noch erhöhen wird. Sagen Sie ihr, Sie hätten hier zwei glückliche
Menschen getroffen, zwei Menschen, deren Herzen sich gefunden und
die entschlossen seien, in Treue und Liebe vereint durch das Leben
zu gehen!«

		Ueberrascht blickte Stahl den Freund an. Erst jetzt errieth er
aus dessen und Anna's glücklich blickenden Augen, was geschehen
war.

		Freudig reichte er beiden die Hände.

		»Ein schöneres Willkommen konntet Ihr mir nicht zurufen!« rief
er, dann eilte er fort zu der Geliebten. – –

		 

		Noch derselbe Abend vereinte in dem kleinen Zimmer fünf
glückliche Menschen.

		Ender, Anna, ihre Mutter und Stahl gaben sich ungetrübt dem
Glücke hin, nur Margarethe schien noch nicht an die Dauer desselben
glauben zu können. Sie hatte in der letzten Zeit zu Vieles und zu
Schmerzliches erlebt, als daß nicht bange Zweifel sich in die
Freude des Wiedersehens hätten drängen sollen.

		Fest hielt sie Stahl's Rechte in beiden Händen, als befürchte
sie, er könne ihr wieder entrissen werden, er müsse wieder fliehen
und sie werde wieder den bangen Sorgen um ihn, die ihr Tag und
Nacht die Ruhe geraubt hatten, preisgegeben.

		Es wird dem Herzen, das soviel ertragen hat, schwer, an die
Beständigkeit des Glückes zu glauben! – – –

		Unsere Erzählung ist eigentlich zu Ende. Die meisten Leser
wünschen indeß bei Menschen, die sie lieb gewonnen haben, auch noch
einen Blick auf deren ferneres Leben und ihre Geschicke zu
werfen.

		Wer das Jahr 1848 durchlebt hat, weiß, wie schön der Sommer
desselben war, wie freudig die Herzen des Volkes schlugen, wie hoch
die Hoffnungen desselben geschwellt waren. Mitten in diesem
glücklichen Freiheitsrausche, an einem Tage wurden Margarethe und
Stahl, Anna und Ender für immer, verbunden.

		Ender hatte seine Stellung als Lehrer behalten, Stahl ein
Geschäft in der Stadt begründet, dem er durch seinen Fleiß und
seine Thatkraft bald einen sicheren Boden und Aufschwung
verschaffte. Margarethe's Mutter starb während der Zeit, allein da
der Tod für die kranke und müde Frau in Wahrheit eine Wohlthat war,
so konnte selbst er das Glück, das ihre Tochter an Stahl's Seite
gefunden hatte, wenig trüben.

		Von ganz anderer Seite sollten den jungen Paaren Gefahren und
trübe Stunden kommen, und ihnen noch manche Entbehrungen und
Prüfungen bereiten.

		Die Tage der Freiheit waren für Deutschland kurz, sie schienen
von Anfang an gezählt zu sein. Kaum hatte die Reaction nur wieder
einigen Boden gewonnen, so erhob sie auch kühn wieder das Haupt.
Sie hatte nichts gelernt, aber auch nichts vergessen und
unversöhnlich suchte sie alle Diejenigen zur Bestrafung
heranzuziehen, die der Freiheit das Wort geredet hatten.

		Wir wollen über diesen dunkeln Punkt in der deutschen Geschichte
hinweggehen. Frühzeitig genug sahen Stahl sowohl wie Ender diese
düsteren Wolken heraufziehen, sie wußten, was sie zu erwarten
hatten, und um ihr Glück zu retten, verließen sie noch zeitig genug
Deutschland, um in Amerika ein neues Leben und einen neuen Herd
sich zu begründen.

		Manche Irrfahrt, manche Prüfung haben sie dort bestanden, bis
sie endlich in einen ruhigen und geborgenen Lebenshafen eingelaufen
sind.

		Wenn sie jetzt, nach zwanzig Jahren, diese Zeilen lesen, wird
ihnen vielleicht Manches wie ein Traum erscheinen, aber nicht ohne
Genugthuung werden sie selbst an die schweren und trüben Stunden
zurückdenken. Eine Heimath haben sie verloren, eine andere Heimath
haben sie wieder gefunden, und wenn irgend Jemand berechtigt ist,
auszurufen: ubi bene, ibi patria! so
sind sie es.

		Stahl ist jetzt dort Besitzer einer großartigen und blühenden
Fabrik, die er durch unermüdlichen Fleiß begründet und zu ihrer
jetzigen Größe gebracht hat. Ender ist bei ihm, er gilt zwar nur
für seinen Geschäftsführer, allein in Wirklichkeit ist er sein
Compagnon, denn er nimmt Theil an all' seinen Freuden und Leiden.
Beide Familien leben in einem Hause und betrachten sich nur als
eine einzige, weil die gegenseitige Liebe sie unzertrennlich fest
zusammen gekettet hat. –

		Und das Andenken und das Grab des Polizeidirectors Ploetz? –
Versunken und vergessen! –

		* * *

	